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         Kapitel 1

      


      Im Jahre des Herrn 1241 tastete sich, mühselig wie unter einer unsichtbaren Last, der junge Mönch Hatho durch das Dickicht am Fuße des Treidelberges. Er war nur mit einem schwarzen Habit bekleidet, der ihm bei seinen heimlichen Exkursionen zwischen Nacht und Morgengrauen als gute Tarnung diente. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Still und dunkel lag der dichte Wald vor ihm und bot ihm Schutz. Hatho knöpfte den Habit bis zur Taille auf und streifte ihn von seinen Schultern. Mit entblößtem Oberkörper stieg er unaufhaltsam bergauf, über sich windende, mit Dornengestrüpp überwucherte Pfade. Die kühle Nachtluft prickelte auf seiner Haut. In seiner rechten Hand hielt er fest umschlungen die Geißel. Graue Nebelschwaden tanzten schemenhaft vor seinen Füßen und der blasse Schein des Mondlichtes drang durch das Geäst. Bald würde der Erdtrabant auf seiner Laufbahn einen anderen Teil der Erde beleuchten. „Wie wunderbar die Schöpfung ist“, dachte der junge Novize, der sich sehr für die Geheimnisse der Natur interessierte und sie eifrig studierte. Hatho blieb stehen und schaute gen Osten, wo sich scheu das warme Licht des Morgens am Horizont zeigte. Der neue Tag war nicht mehr weit. Eine Zeitlang schaute er dem Treiben der fliehenden Naturgeister zu, wischte sich trotz der morgendlichen Kühle den Schweiß von der Stirn und setzte seinen beschwerlichen Aufstieg fort. Das Gelände war mit felsigem Gestein durchsetzt, kleine Rinnsale rieselten unablässig darüber. Leicht hätte er ausrutschen und zu Fall kommen können. Niemand hätte seinen Hilferuf um diese frühe Stunde vernommen. Doch den jungen Adligen, der nach dem Willen seines Vaters eine steile Kirchenkarriere vor sich hatte, bewegten andere Gedanken. Gedanken, die ihm seine Ohnmacht vor Augen führten und auch seine Schwachheit. Und während draußen in der Welt ein Enkel des Mongolenfürstes Dschingis Khan die Christen in Angst und Schrecken versetzte und sämtliche Heere, die sich ihm entgegenstellten, vernichtend schlug, focht der junge Mönch Hatho seinen eigenen erschütternden Kampf. Er zog gegen einen unsichtbaren Gegner ins Feld und seine Niederlage war gewiss. Dennoch war der Novize sich nicht im Klaren, ob er gegen den Allmächtigen selbst oder gegen den Gehörnten antreten musste. Oder war das nicht einerlei?


      Das jungenhafte Gesicht des Mönchs war vor Schmerzen verzerrt und hinter seinen Schläfen hämmerte es unaufhörlich: „Tuet Buße!“ In gleichmäßigem Rhythmus hieb er sich die Geißel aus Lederriemen über seine nackten Schultern. Kein Laut kam über seine blassen Lippen. Sein Blick war jetzt gen Himmel gerichtet, der in seiner Unfassbarkeit und Unendlichkeit etwas Einschüchterndes hatte. Worte der Heiligen Schrift vom ewigen Leben spukten in Hathos Kopf herum, deren tiefer Sinn ihm ebenso verschlossen blieb wie die Deutung der alles umfassenden Liebe Gottes, seiner großen Barmherzigkeit und des verheißenen ewigen Friedens.


      Wieder schweiften Hathos Gedanken weit fort zu den Kriegsschauplätzen im Reich, wo das Töten erlaubt war. Selbst im eigenen Land kämpften seit vielen Monaten die Teltower und Magdeburger fast gleichzeitig an zwei Fronten. Unzählige junge Soldaten mussten im Feld ihr Leben lassen, damit sich die Sieger einer Schlacht mit Ruhm und Ehren schmücken konnten. „Warum, Gott?“, fragte er. „Warum baust du nicht endlich dein Friedensreich auf? Die Menschen lechzen danach. Sie haben genug gelitten und das Land ertrinkt im Blut Unschuldiger. Viele werden gefangen genommen und verrecken elend im Kerker. Herr, erbarme dich!“ Hatho kniete nieder und bedeckte seine Augen mit den Händen. „Und erbarme dich meiner, Herr, denn auch ich habe das Gefühl, auszubluten in der Enge des Klosterlebens. Schenke mir die Freiheit. Erlöse mich, Herr.“ Schwerfällig erhob er sich und stapfte weiter bergauf.


      Als Hatho im Morgengrauen heimlich die schützenden Klostermauern hinter sich gelassen hatte, waren ihm ungeahnte Schrecknisse begegnet. „So sieht also die Freiheit aus“, dachte er. Eine erbarmungslose Wahrheit zeigte ihm ihr ausgehöhltes Gesicht. Die Menschen in den Weilern und Höfen führten ein erbarmungswürdiges Dasein. Sie vegetierten elend dahin. Stumm war ihr Schrei und leer ihr Blick. Ihre Armut schrie zum Himmel. „Hat Gott sie vergessen? Haben diese Menschen seine Barmherzigkeit nicht verdient? Oder sind all die tröstenden und Hoffnung machenden Aussagen der Propheten, Schriftgelehrten und Evangelisten nichts als leere Phrasen, die in der heutigen Welt ihren Sinn verloren haben? Und wie wird der Herr in all dem verherrlicht?“, fragte sich der Novize und sein Herz war schwer. Das Erste, was er als Neuankömmling in der Abtei hatte lernen müssen, war der Leitsatz der Benediktiner-Gemeinschaft gewesen: Ut in omnibus glorificetur Deus. „Wie soll ich deine Herrlichkeit in den Jammergestalten erkennen, Herr? Ich verstehe das alles nicht“, sprach er mit gedämpfter Stimme.


      Hatho hielt inne, nahm eine Handvoll taufrische Erde auf, schnupperte ihren modrigen Geruch und ließ sie langsam durch seine Finger gleiten. Ja, die Natur war für ihn greifbar und begreifbar, unterlag, wie der Mensch auch, Werden und Vergehen. Jenen viel gepriesenen Himmel auf Erden hatte er bisher noch nicht kennen gelernt. „Was aber ist Vollkommenheit, Göttlichkeit, Einheit im Glauben, im Geiste?“, grübelte der junge Benediktiner über jene Ziele nach, die er durch ein strenges Klosterleben eines Tages erreichen sollte. „Wozu brauche ich dies alles für mich?“ Er schaute durch das dichte Blattwerk der Bäume hinunter auf Blidenfeld und seufzte.


      In den beiden Jahren seines unfreiwilligen Dienstes im Clinga Monasterium hatte er nicht nur die Theologie und Kirchengeschichte, sondern auch die Charaktereigenschaften des Abtes und der Brüder studiert. Abgründe hatten sich ihm aufgetan. Von Klerikern und Hoheiten, die das Kloster von Zeit zu Zeit besuchten, hatte er manches gelernt. Aber ohne Fehl und Tadel war nicht einer von ihnen. „Warum also soll ich die große Ausnahme sein?“, fragte er sich. „Nur um Vater zu gefallen, der mich eines Tages auf dem Stuhl Petri sehen will?“ Eine steile Falte zeigte sich auf Hathos Stirn. „Ich bin weder naiv noch demütig. Und ich habe einen messerscharfen Verstand“, rief er zornig ins Halbdunkel. „Ihr könnt mich nicht täuschen!“ Wütend erhob er die Geißel und peitschte sich erneut über den Rücken.


      Das Einzige, was Hatho stets wankend machte und nach göttlicher Gerechtigkeit flehen ließ, war sein tief empfundenes Mitleiden für alle gequälte Kreatur. Studierte er die heiligen Schriften oder half bei Übersetzungen, war er oft anderer Meinung als Abt Otgarius und die Brüder und tat diese unverblümt kund. „Du bist ein Zweifler, ein ungläubiger Thomas, Hatho“, beschuldigte ihn der Abt dann verächtlich. „Außerdem fehlt es dir an Demut, mein Sohn. Arbeite daran im Gebet“, ermahnte er ihn streng und verzog spöttisch die Mundwinkel.


      Gebete heruntersagen, das Brevier fehlerfrei aufsagen, bei Bedarf die Augenlider niederschlagen und fromm die Hände falten, dies alles widerstrebte Hatho. Er hätte lieber seine Gebete hinausgeschrien oder unter Tränen hervorgequetscht, seine Hände zu Fäusten geballt und gen Himmel gereckt, um seinen Anliegen Nachdruck zu verschaffen. Sein Herz lag ihm oft bleischwer in der Brust. Er fühlte sich nicht nur wie ein Gefangener hinter den dicken Klostermauern, er war es auch.


      „Warum marterst du dein Hirn mit Fragen, auf die es keine Antworten gibt? Warum zweifelst du an den Auslegungen der heiligen Schriften, Hatho? Nimm die Dinge, wie sie sind“, tadelte ihn Otgarius stets. „Es haben sich weit klügere Glaubensbrüder, als du es bist, mit den Geboten, dem Glaubensbekenntnis und den biblischen Aussagen auseinandergesetzt. Finde dich damit ab.“


      „Niemals“, dachte der junge Novize dann voller Zorn und einmal hatte er seinem Abt ins Gesicht geschrien: „Klüger vielleicht, aber auch ehrlicher im Herzen, wahrhaftiger im Glauben?“


      „Sei nicht so anmaßend, Hatho. Du kennst die Tragweite des Glaubens noch gar nicht. Erlebe du erst einmal die täglichen Prüfungen, dann sprechen wir uns wieder.“


      Hatho wusste wohl, dass er manchmal zu weit ging. Aber auf diese Art und Weise wollte er seinen Rauswurf provozieren. Doch Otgarius war ein Fuchs und durchschaute ihn, ja, ließ sich auf das Spiel des jungen Rebellen ein. Wusste der Abt einmal nicht mehr weiter, dann drohte er: „Willst du, dass ich deinem verehrten Herrn Vater davon berichte?“ Damit hatte er den jungen Hatho von Dalenberg in der Hand.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 2

      


      Hatho, der nach dem Willen seines Vaters einmal den Stuhl Petri besteigen sollte, stöhnte laut in die Morgenstille hinein und presste seine zu Fäusten geballten Hände an die Stirn. „Ich will das nicht!“, brüllte er voller Verzweiflung und scheuchte einen Eichelhäher auf, der aufgeregt durchs Geäst flatterte und sich einen anderen Baum zum Schlafen aussuchte. Der Mönch sah ihm wehmütig nach und flüsterte: „Du bist frei, Vogel. Gott liebt dich viel mehr als mich, denn mein Schlafplatz zur Nacht ist einsam und kalt und meine Kammer ist mit Fenstergittern und einem eisernen Türschloss versehen.“


      Schweigend nahm Hatho seinen Weg wieder auf, der sein selbst gewählter Bußweg war, um frei von der Last seiner Sünden zu werden. Ein schmerzhafter Hieb nach dem anderen zischte auf seinen Rücken nieder. „Schläge sind ehrlich, schmerzen, treiben mir die Tränen in die Augen und hinterlassen sichtbare Spuren auf meiner Haut. Gebete sind flüchtig, wie das Räucherwerk in der Kirche“, dachte Hatho.


      Im Kloster erwartete man blinden Gehorsam von ihm, den zu leisten er sich innerlich weigerte, und nach seinem Glaubensgelübde in einigen Monaten würde er sich dem klösterlichen Lebenswandel verpflichten müssen. Wollte er ein treuer Gottesdiener werden, galt ab dann unumstößlich die Regula Benedicti. Natürlich würde er nie wirklich in Armut leben müssen, wie die Menschen draußen vor den Klostermauern. Sie hausten in erbärmlichen Unterkünften, vor denen sich Dreck und Kot türmte, so dass sich die Schwindsucht und andere Krankheiten schnell ausbreiteten. Vor seinem inneren Auge erschienen die nach Atem ringenden Kranken, röchelnde Alte oder Kinder, von Eiterbeulen übersät und in Lumpen gehüllt, barfüßig durch Matsch und Exkremente watend. Das abgemagerte Vieh in den Pferchen schrie vor Hunger.


      Ohnmacht und Zorn trieben Hatho die Tränen in die Augen. Und wieder einmal sah er sich bestätigt: Barmherzigkeit war nur ein Wort. Weder der Abt des Klosters Blidenfeld noch die Adligen oder Gutsherren setzten jemals einen Fuß in diese Gegenden, in denen ihre Fronarbeiter im Morast versanken. Ihre Hütten und Katen waren baufällig und von Ungeziefer und Schimmel befallen. Doch das wusste ja niemand, weil sich niemand dafür interessierte. Und die erlauchten Herrschaften konnten guten Gewissens behaupten, dass es keine Armut gäbe in diesem Land, weil sie ihr noch nie begegnet waren. Aber Hatho wusste es besser und der Tag war nah, da er den Abt zur Rede stellen und somit auch sein Geheimnis preisgeben müsste.


      Erst heute Morgen hatte er die ausgezehrten Frauen beobachtet, die im Schutze der Dämmerung weit draußen auf den Feldern der Lehnsherren Rüben klaubten, Kohlblätter und Getreideähren abrupften und andere Früchte des Feldes einsammelten, was ihnen bei Strafe verboten war. All dies verbargen sie in einem Stoffbeutel, den sie unter ihren langen Röcken verschwinden ließen. Ihre Schürzen beluden sie mit Tannenzapfen und trockenem Reisig zum Feuermachen. Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn sie dem Feldhüter nicht begegneten, der Fragen gestellt und sie vors Gericht gezerrt hätte.


      „Wie gut, dass Erzdiakon Maurus von Worms momentan im Kloster weilt“, dachte Hatho. „Er ist ein feinfühliger und seelenvoller Mann. Einer, der es mit der Nächstenliebe hält.“ So viel hatte Hatho schon herausgefunden. „Ihm werde ich mich anvertrauen, gleich heute nach der Abendandacht. Der Wormser wird Verständnis zeigen für meine fluchtartigen Ausbrüche aus dem Monasterium und er wird ein Ohr haben für das, was ich ihm zu berichten habe“, tröstete sich der junge Mönch.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 3

      


      Vor einigen Wochen hatten sie den einfältigen Bruder Micha zu Grabe getragen. Er war kaum älter als Hatho gewesen. Warum er sich im Glockenturm erhängte, wusste nur Gott allein. Viele hatten einen Verdacht, wagten aber nicht ihn auszusprechen. Micha war brav und lernte fleißig, befolgte die Regeln und war ein unauffälliges Mitglied der Benediktinergemeinschaft.


      Warum Abt Otgarius ihn damals aufgenommen hatte, diesen mittellosen Knaben, mit dem fein gezeichneten Gesicht, aus dem treue blaue Augen blickten, ahnte manch einer der Brüder. Michas blondes Haar bedeckte seine schmalen Schultern und seine glockenhelle Stimme war noch nicht im Stimmbruch gewesen. Der Novize war stets hilfsbereit und freundlich zu jedem Bruder. Das missfiel Otgarius und eifersüchtig wachte er über den Jungen und machte ihn zu seinem persönlichen Diener. Doch schon nach kurzer Zeit bewahrheitete sich, was einige bereits vermutet hatten. Micha wurde das Spielzeug des Abtes, dem eine gewisse Neigung ins Gesicht geschrieben stand. Eines Tages quälte den Jungen das schlechte Gewissen so sehr, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah und den Freitod wählte.


      Otgarius selbst hielt die Ansprache bei der Totenfeier. Das Totenglöckchen blieb stumm, denn Selbstmörder mussten ohne Geläut in die jenseitige Welt eingehen, die niemals der Himmel sein konnte. Der Abt, der sichtlich mitgenommen war, sprach von einem schrecklichen Unglück und übergab dennoch Michas Leichnam dem Herrscher des Himmels und der Erde, dem es gefallen habe, dieses fromme Menschenkind in der Blüte seiner Jahre zu sich zu holen. „Nimm ihn auf in dein ewiges himmlisches Reich“, betete Otgarius inbrünstig, und das war gut so, denn Micha war bereits zu Lebzeiten durchs Fegefeuer gegangen und sicher nicht daran interessiert, in einem Zwischenhimmel zu landen, um irgendwann wieder auf diese elende Erde zurückzukommen. So jedenfalls dachte Hatho mit Groll in seinem Herzen.


      Nach der Totenfeier fragte Hatho den alten Bruder Rafael, den er für den Weisesten unter den Mönchen des Monasteriums hielt, wie er sich die Ewigkeit vorstelle. Doch noch ehe der fast schon blinde Mönch sich äußern konnte, führte ein anderer Bruder Hatho wortlos in seine Zelle und schloss ihn ein, denn er hatte die Regel des Schweigens gebrochen. Immer wieder vergaß er die einzelnen Regeln, fand sie widersinnig und altmodisch und lehnte sich auch oft genug bewusst dagegen auf. Auch konnte er nicht verstehen, dass er keine Fragen stellen durfte, wenn ihn danach drängte. Der wissbegierige Novize suchte unentwegt nach Antworten und immer, wenn er etwas Ungereimtes, für ihn Widersprüchliches in den Schriften fand, über das er sich gerne Klarheit verschafft hätte, und er einen Bruder oder gar Abt Otgarius um Aufklärung bat, bekam er stets zur Antwort: „Bete und arbeite! Mehr tut nicht not.“ Und das machte Hatho wütend. Ihn dürstete danach zu verstehen. Er wollte lernen, erfahren, erkennen. Es gab so viel Neues, das sein Interesse geweckt hatte und seine Wissbegierde steigerte sich ins Unendliche.


      Trotzig lehnte sich Hatho an das vergitterte Fenster seiner Zelle und wollte aus Protest gegen seine ‚Gefangenschaft‘ ein Lied anstimmen. So wie er es immer tat, wenn er traurig und enttäuscht war. Jetzt aber stockte er. Drüben im Garten kniete Otgarius an Michas Grabstätte. Er weinte, schien aber zu spüren, dass er beobachtet wurde. Abrupt drehte der Abt sich um, starrte Hatho an, der mit verdrießlicher Miene hinter dem Eisengitter stand. Schnaubend erhob sich der Klostervorsteher, trat mit energischem Schritt unter das Fenster und schaute zu dem jungen Querkopf hinauf. Seine Augen funkelten zornig:


      „Ah, der hitzköpfige Herr von Dalenberg. Mal wieder gegen die Regula Benedicti verstoßen, was?“ spöttelte er. „Dies zu hören, wird dem Herrn Vater gar nicht gefallen“, polterte er aufgebracht. Hatho trat vom Fenster zurück, ehe ihm die bösen und provozierenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen, herausrutschen konnten. Otgarius, dieser fette Lüstling würde ernst machen und seinem Vater von seinem Benehmen berichten. Und was dann? Hatho warf sich auf seine Pritsche und zitierte fluchend alle Heiligen vom Himmel herunter.


      ***


      Der Büßer Hatho, wie der junge von Dalenberg sich selbst gerne betitelte, war an einer Lichtung angekommen und gönnte sich eine Verschnaufpause. Er setzte sich auf einen Felsvorsprung und spähte in geheimnisvolle Dämmerschatten, die schon bald einem strahlend hellen Sommermorgen weichen würden.


      In den letzten Wochen hatte es ungewöhnlich viel geregnet. Bäche und Flüsse waren über die Ufer getreten und hatten das Land ersäuft. Ein Sommergewitter hatte taubeneiergroße Hagelkörner abgeladen und eine Schneise der Verwüstung hinterlassen. Der Schaden am Getreide, Obst, den Feldfrüchten und Weinreben war immens. Hatho wagte sich nicht vorzustellen, was dies für Lehnsherren und Fronarbeiter bedeutete. Gestern endlich hatte der Himmel ein Einsehen gehabt. Der Hochsommer war mit Macht zurückgekehrt und mit ihm brütende Hitze.


      Hatho, ganz eins mit der Stille, ließ seinen Blick über die Baumwipfel gleiten. Er folgte den dunklen Spitzen des Tannenwaldes, die ein bizarres Muster an den Himmel zeichneten. Eine Wildtaube erhob sich in die Lüfte. Hatho verfolgte mit den Augen ihren Flug und seine Gedanken erhoben sich himmelwärts. „Herr, wenn dein Reich da oben in diesem unendlich weiten Raum ist, wie soll ich dahin kommen, da ich kein Vogel bin und auch keine Flügel habe?“, fragte er und lauschte, ob der Herr ihm etwas zu sagen hatte. Immer wieder war Hatho versucht, dem Himmlischen peinliche Fragen zu stellen, so wie er es einst als Schüler ziemlich respektlos seinem Magister gegenüber getan hatte. Bis dann eines Tages sein Vater davon erfahren hatte.


      Graf von Dalenberg war ein streitbarer Mann, der gerne kurzen Prozess machte. Sein Ruf war nicht gerade der beste. Deshalb hatte der Graf erst gar nicht versucht, seinen Erstgeborenen Hatho in einem Kloster in der Umgebung unterzubringen. Und einige Abteien waren für seine Zwecke ungeeignet, da sie keinen direkten Kontakt mit dem Bischof zu Spira unterhielten. Deshalb schickte er dem Vorsteher des Klosters in Blidenfeld eine Depesche und bat um Aufnahme seines Sohnes Hatho. Er versprach als Gegenleistung einige seiner Ländereien, die sich in der Rhenusebene befanden und als sehr fruchtbar galten. Der alte von Dalenberg wusste um Otgarius’ Gier nach Macht und Besitz und bald darauf kam die erwartete Nachricht. Noch heute erinnerte sich Hatho an die zynischen Worte seines Vaters, als er ihm den Beschluss für seine Aufnahme ins Kloster vorgelesen hatte. „Im Clinga Monasterium bekommst du alle Antworten auf deine Fragen, mein Sohn.“


      ***


      Hatho marschierte weiter, zuckte aber bei jedem Schritt unter Schmerzen zusammen. Laut betete er das Vaterunser. An einer Stelle des Gebets hielt er inne, die er bisher gedankenlos daher geleiert hatte: „Dein Reich komme.“ Und mit Nachdruck wiederholte er: „Ja, Herr, dein Reich soll kommen, dein Friedensreich, denn Kriege litten deine Kinder schon viele.“ Dann stolperte er betend weiter: „Dein Wille geschehe“. Für eine kurze Wegstrecke verlor sich der Pfad und Hathos Füße streiften über weiche Moospolster. „Wie im Himmel also auch auf Erden“. „Ob Micha jetzt im Himmel ist?“, fragte sich Hatho und sah für einen Moment den äußerlich unversehrten Leichnam des jungen Mitbruders. Aber wie sehr er inwendig verletzt gewesen sein musste, daran dachte der Mönch mit Schaudern. „Unser tägliches Brot gib uns heute“, betete er weiter, „auch den Hungernden außerhalb der Klostermauern, Herr, denn von den üppigen Vorräten in unseren Gewölben geben wir den Armen und Hungernden nichts ab“, endete er voller Sarkasmus und Verzweiflung sein Gebet.


      Schon oft hatte er sich mit dem Abt darüber gezankt, dass seiner Meinung nach die Güter ungerecht verteilt wurden. Aber Otgarius war ein hartherziger und selbstgefälliger Mensch, der es nicht schätzte, wenn die Brüder seine Entscheidungen in Kloster- und Glaubensdingen hinterfragten. „Du bist ein zorniger Rebell, Hatho“, polterte der Abt dann lautstark und musterte ihn ungeniert. Aber schon im nächsten Moment gab Otgarius sanft gurrend zu, wie sehr er Hathos wortgewandte Art schätze, und leise flüsternd meinte er: „Hatho, du bist ein hinreißend anzusehender Aufrührer. Dennoch rate ich dir, hüte deine Zunge! Stellst du dich gegen mich, dann stellst du dich gegen die Gebote des Herrn.“


      Das kannte Hatho schon. Am Ende einer nichts sagenden Rede musste immer der Herr oder der ehrenwerte Graf von Dalenberg, herhalten. Stets tadelte Otgarius ihn auf diese Weise. Er kanzelte ihn ab und machte ihm ein schlechtes Gewissen. Aber Hatho war keiner, der zu Kreuze kroch, der Abt wusste dies. Umso mehr reizte ihn der athletisch gebaute Junge. In Otgarius’ Innerem tobte ein verheerendes Feuer. Er begehrte den Novizen mit allen Fasern seines Seins. „Tue Buße mein Sohn, damit Satan keinen Gefallen an dir findet“, säuselte er dann gebieterisch und legte Hatho wie zum Trost seine Hand aufs Haupt und fuhr ihm zärtlich über das dichte krause Haar. „Wie wundervoll sich dein Haar anfühlt, mein Sohn.“ Dann streichelte er über den Rücken des Mönchs und ließ seine Hand auf dessen Gesäß ruhen. Seine Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen und Speichel rann aus den Mundwinkeln des beleibten Abtes, als er Hatho mit Macht an sich presste und vor Wollust stöhnte. Hatho stieß Otgarius mit einem verächtlichen Blick von sich fort und sprach leidenschaftslos: „Und Ihr, mein Abt, sagt Satan, dass er seine Hände von meinem Gesäß nehmen soll.“ „Teufelskerl“, zischte Otgarius, während Hatho den Raum verließ, „dich krieg ich noch!“


      ***


      Erschöpft sank der einsame Wanderer in die Knie. „Herr, erbarme dich meiner Seele“, schrie Hatho voller Inbrunst und packte erneut die Rute der Geißel. Er holte weit aus und prügelte wüst auf sich ein. Wie ein Schlächter auf einen räudigen Hund, der ihm einen Kalbsknochen gestohlen hatte. Erhabene Schwielen und aufgeplatzte Hautfurchen, aus denen blutiges Sekret quoll, übersäten seinen Rücken. Süß war sein Schmerz und bitter seine Gedanken. Es fehlte ihm an Demut, Gehorsam und Dankbarkeit, und er wusste, dass er nicht für das Leben in einem Orden geschaffen war. Er konnte das Schweigegebot nicht einhalten und war beim Beten mit seinen Gedanken oft weit fort. Er haderte mit sich und allen Heiligen und würde sich niemals damit abfinden können, dass er als erstgeborener Sohn seiner Eltern keine Wahl hatte und sein Leben Gott weihen und Mönch werden musste.


      Bei seinem Eintritt in den Orden vor zwei Jahren hatte sein Vater dem Clinga Monasterium ein beträchtliches Erbe in Form von Ländereien zukommen lassen. Damals war er fünfzehn Jahre alt gewesen und voller Ideen für seine Zukunft. Er hätte gerne Land- und Forstwirtschaft studiert, denn seine Vorliebe galt allem, was in der freien Natur wuchs und gedieh. Er wollte lernen, wie man die Ernteerträge steigern könnte, um der Armut entgegenzuwirken. Dabei galt sein ganz besonderes Augenmerk der Vermehrung des Baumbestandes. Dazu kam seine Begeisterung für sakrale Bauwerke und er liebte die bildende Kunst und das Reisen.


      Der junge Adlige stammte aus dem angrenzenden Herzogtum Schwaben. Durch die Reisen mit seinem Vater hatte Hatho schon früh die unterschiedlichen Landschaften kennen gelernt. So weilten sie oft zu Jagdausflügen bei befreundeten Gutsherren im benachbarten Schwarzwald. Hatho war ein begeisterter Reiter und streifte oft auf eigene Faust durch die Wälder. Vom Jagen selbst hielt er nichts. Damals fand er Gefallen an den riesigen Waldflächen, die sich dunkel und mächtig zum Himmel erhoben. Aber erst hier im Palatino war ihm bewusst geworden, in welch üppig blühendem Garten Eden er leben und studieren durfte, wenngleich hinter hohen Klostermauern.


      ***


      Nachdem damals der gräfliche Tross mit Wagen und Reitern den Rhenus überquert hatte und der Silva nigra hinter ihnen lag, hatten sie die befestigte Römerstraße verlassen und ein wenig abseits an einem Nebenarm des Flusses einen idyllischen Rastplatz gefunden. Die Burschen versorgten die Pferde und die Mägde reichten Körbe mit köstlichen Speisen und Getränken herum. Sein Vater hielt sie, wie es seine Art war, schikanös auf Trab. Scheuchte Mägde und Knechte herum, nörgelte an ihrem Betragen herum und beschimpfte sie als Dummköpfe, Bauerntrampel oder Lumpenpack. Der Graf hatte wie stets wenig Sinn für die Schönheiten der Natur. Verbissen war sein Blick auf ein Pergament in seiner Hand gerichtet. „Das ist bestimmt der Vertrag, mit dem er mich an das Kloster verschachert“, dachte Hatho, nahm sich einen Becher Beerenwein und setzte sich etwas abseits auf einen Baumstamm. Neugierig beobachtete er das ausgelassene Treiben am gegenüberliegenden Ufer. Lustige Waschweiber sangen und lachten, schrubbten und wrangen Wäschestücke aus. Kinder mit nackten Ärschlein hingen an ihren Rockzipfeln. Größere warfen sich Bälle zu, die aus Lumpen zusammengebunden waren. Zwei Buben schnitzten Holzkeile zu kleinen Schiffchen und befestigten Sauerampferblätter darauf, die als Segel dienten. Jedenfalls vermutete Hatho dies, denn die Knaben lutschen zuvor an den Blättern und saugten ihren Saft heraus. Dies hatte er auch schon oft getan, bei den Spaziergängen mit den Geschwistern und der Mutter. Obwohl die Gräfin dies nicht gerne sah, ließ sie es doch zu. Und manches Mal ertappte er sie dabei, wie sie ebenfalls einen Stengel kaute und lustige Grimassen schnitt. „Seltsam, wie lebendig manche Erinnerungen werden“, dachte Hatho und schaute wieder zu den Buben hin. Jetzt ließen sie die Segelschiffchen ins Wasser gleiten und trieben sie mit Stöcken an. Ihr fröhliches Lachen und ausgelassenes Spiel ließen Hatho seufzen.


      Niemals in seinem Leben war es ihm als Sohn eines Adligen vergönnt gewesen, so Kind zu sein. Wie sehr hatte er sich in jungen Jahren danach gesehnt, mit den Kindern im Dorf spielen zu dürfen, mit ihnen durch die Wälder zu streifen. Sehnsüchtig hatte er ihnen von den Zinnen des Schlosses aus zugeschaut. Sicher, er trug feine Kleider und Schuhe, hatte ein weiches Bett und der Tisch war stets reich gedeckt, aber was hätte er dafür gegeben, einmal in die Lumpen eines dieser Jungen schlüpfen zu dürfen. Ohne Zwänge und Pflichten den Tag zu verbringen, so wie einst Kaiser Friedrich II., als er noch ein Kind war. Den ungeliebten Waisenknaben hatte der Hof einfach sich selbst überlasssen. Friedrichs Eltern, Kaiser Heinrich VI. und seine Gemahlin Konstanze, waren schon früh gestorben. Der Knabe war zwar der rechtmäßige Erbe und König von Sizilien, die Regierungsgeschäfte hatte aber der dortige Adel übernommen. Das Leben im Palast war Friedrich bald zu eintönig, ihn zog es hinunter in die Gassen von Palermo, wo er wissbegierig alles lernte, was er von den Händlern und Kaufleuten erfahren konnte. Bald sprach er viele Sprachen und vertiefte sich in die Kulturen der Fremden, vor allem aber liebte er alles Arabische.


      Schon während seiner Unterrichtsstunden bei seinem Magister im Schloss hatte Hatho gar nicht genug über die Geschichte des Hohenstaufers erfahren können. Auch er wollte gerne mehrere Sprachen erlernen und alles über fremde Kulturen wissen. Hatho von Dalenberg empfand schon als Schüler große Bewunderung für den Kaiser, denn der Spross von Heinrich VI. hatte sich nicht nur den Künsten verschrieben, sondern er war auch ein begeisterter Baumeister. Das von Friedrich errichtete Castel del Monte in Apulien faszinierte Hatho so sehr, dass er das achteckige Bauwerk immer wieder zeichnete. „Eines Tages werde ich auch solche majestätischen Bauwerke erschaffen“, hatte der junge von Dalenberg damals seinem Spiegelbild versprochen.


      Hatho ließ seinen Blick am gegenüberliegenden Rhenusufer entlangschweifen. Schwäne ließen sich von der Mittagssonne wärmen und weiter hinten im Schilf reckte ein Graureiher seinen langen Schnabel in die Höhe. Etwas abseits saß eine vornehm gekleidete Familie mit ihren Kindern auf einer kostbaren Decke. Diener reichten Tee und Gebäck. Sie hatten einen Hund dabei. Die Kinder warfen ihm Stöckchen zu und riefen: „Fang Poldi!“ Und Poldi raste wie verrückt hinterher. Sie hatten viel Spaß und Hatho hätte gerne die Uferseite gewechselt. Stets zog es ihn dahin, wo das pralle Leben war, wo gelacht und gesungen wurde. Mit Wehmut dachte er daran, dass in wenigen Stunden die Tür zur Freiheit, zum Leben für immer hinter ihm zugeschlagen würde. Ein leises Frösteln durchlief ihn. Hatho hob einen flachen Stein auf, warf ihn geschickt aufs Wasser, wo er mit mehreren Sprüngen auf der Wasseroberfläche tanzte, ehe er in den Fluten versank. Sein Vater rief zum Aufbruch und Hatho ging missmutig zurück.


      „Was ist das für eine Trauermiene, mein Sohn? Du solltest dich freuen ein Benediktiner zu werden! Nicht jedem ist eine so gute Ausbildung vergönnt, wie sie dir im Monasterium zu Blidenfeld zuteilwerden wird.“ Mägde und Diener verstauten die restlichen Speisen und Getränke. Hatho nahm sich noch schnell einen Kanten Brot aus dem Korb einer Magd. Er biss hinein und kaute kräftig darauf herum, um nichts sagen zu müssen, dabei schaute er dumpf zur Erde. „Sei froh, dass ich dich nicht im Kloster Güterstein bei Urach untergebracht habe. Der Prior ist ein äußerst strenger Mann, der dir ohne Zögern und Rücksicht auf deine Herkunft Manieren beigebracht hätte.“


      „Ach, hört schon auf, Vater. Als ob es da wirklich Unterschiede gäbe“, empörte sich Hatho. „Ich weiß nur eins, dass ich meiner Freiheit beraubt werde und Ihr dafür auch noch eine nicht zu verachtende Mitgift bezahlt habt.“


      „Du bist undankbar und eigensinnig, Hatho. Ich frage mich, warum ich dich nicht gleich einem Bettelorden übergebe.“


      „Ha, das würde doch Euer Stolz nicht zulassen. Und was würde aus meiner Kirchenkarriere werden, an der Euch so viel gelegen ist?“


      „Schweig still, Sohn, oder ich vergesse mich“, rief der Graf zornig aus. Die Diener, die in der Nähe standen, verdrückten sich und machten sich an den Wagen zu schaffen. War der Graf missgelaunt, dann war es besser, man stand nicht in seiner Schusslinie. „Du kannst mir dankbar sein, dass ich Abt Otgarius von deinen Qualitäten überzeugen konnte, denn viele sind es, die in die Benediktinerabtei eintreten wollen.“


      „Wollen?“, fragte Hatho und lachte bitter, ließ seinen Vater stehen und schwang sich auf einen der vorderen Wagen zum Kutscher.


      Kurz darauf setzte sich der Tross in Bewegung, denn man wollte noch vor dem Angelusläuten im Münster ankommen. Hatho saß neben dem jungen Kutscher und freute sich an der Natur, die mit jeder Meile farbiger wurde. Eine fruchtbare Ebene breitete sich vor ihnen aus, die ihresgleichen suchte. Je weiter sie in das Pfälzer Land hineinfuhren, desto goldgelber blühten die Getreidefelder. Sattgrüne Weiden umsäumten stattliche Gutshöfe. „Das milde Klima wirkt sich günstig auf das Wachstum aus“, dachte Hatho und räkelte sich in der Sonne.


      Von weitem konnte Hatho schon die staufische Wehrburg erkennen, die majestätisch über Blidenfeld thronte. Weiter rechts schmiegte sich die Madenburg an die bewaldeten Hänge. Der kleine Weiler Echibach lag verschlafen in einer Senke darunter. Hatho faltete die Landkarte auseinander und versuchte die Orte ausfindig zu machen, durch die sie noch kommen würden. Jetzt fuhren sie entlang eines sprudelnden Baches, in dem sich Kinder juchzend vor Freude nass spritzten. Gleich dahinter lag ein stattlicher Gutshof, wo Knechte damit beschäftigt waren, Heu einzubringen. Auf ihrem weiteren Weg begegneten sie Feldarbeitern. Sie schienen von herzerfrischender Frohnatur zu sein. Winkend grüßten sie die vorüberreisenden Fremden und die Mägde, die auf den Äckern arbeiteten, warfen den hochwohlgeborenen Herrschaften kleine Blumengebinde aus Margeriten und Kornraden zu. Andere reichten ihnen von den Feldfrüchten, die sie gerade abernteten, und knicksten ehrerbietig. Die Jungfern waren von pausbäckiger Schönheit und drallem Körperbau und warfen ihnen Kusshände zu.


      Ambros, der Kutscher boxte Hatho in die Seite, verdrehte lustvoll seine Augen und spitzte die Lippen: „Die sind ja zum Anbeißen! Ich finde, wir sollten eine Pause einlegen, Hatho.“


      „Na, dann. Worauf wartest du, Ambros?“


      „Dein Vater wird mir den Kopf abreisen, Hatho.“


      „Feigling.“


      „Gut, dann halt ich jetzt an, wenn du auch absteigst, Hatho.“


      „Ich doch nicht, Ambros. Ich bin dazu verdammt in einem Kloster zu darben. Die wirklichen Freuden des Lebens sind nicht für mich bestimmt.“


      Ambros verzog säuerlich das Gesicht, schwenkte aus dem Tross aus und fuhr ganz langsam an den Ackerrainen entlang. „Potz Blitz!“, rief Hatho und schlug sich mit den Händen auf seine Schenkel. „Du hast Mut Ambros, das kann dich deine Stelle kosten.“


      „Na, wenn schon. Dann bleib ich eben hier. Mir scheint, dass das Leben andernorts viel spannender ist als auf Schloss Dalenberg.“


      „Da sprichst du wohl recht, mein Lieber. Siehst du die Jungfer im honigfarbenen Gewand? Die würde ich mir auswählen.“


      Ambros boxte Hatho in die Seite. „Du hast einen wirklich guten Geschmack, Hatho.“ Die Maid trug ein knappes Mieder. Ihre festen weißen Brüste wölbten sich hervor.


      „Eine Haut, wie frisch gefallener Schnee“, flüsterte Hatho und schloss einen Moment die Augen. Jetzt waren sie noch näher herangefahren und er konnte einen reich bestickten Gürtel erkennen, der ihre schmale Taille zierte. Sie trug mehrere bauschige Röcke übereinander. Tänzelnd trat das Mädchen näher zu der Kutsche hin, knickste und grüßte freundlich. Die Röcke hielt sie an den Seiten hoch, so dass man ihre nackten Fesseln sehen konnte.


      „Schau dir ihren Kussmund an, Hatho! Lippen wie reife Erdbeeren“, schwärmte Ambros. „Halt mich fest, sonst bin ich verloren.“


      Hatho grinste und meinte: „Trau dich, Ambros, und du bist des Todes. Ich habe sie zuerst gesehen, sie gehört mir.“


      „Ihr seid der Herr, mein Gebieter. Euer Wille geschehe“, hänselte Ambros den jungen Grafen, mit dem er in Kindertagen viele Streiche ausgeheckt hatte.


      Hatho sprang behände vom Kutschbock herunter und ging ein paar Schritte auf das Mädchen zu. „Wie heißt Ihr, schöne Maid?“, fragte er.


      „Marianna“, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen.


      „Wo habt Ihr nur die schönen Augen her?“, fragte Hatho. „Und die sündigen Fesseln?“, dachte er. „Euer Gesicht gleicht einem reifen Pfirsich und die Haare sind so golden wie reifer Weizen.“


      „Seid Ihr ein Poet, Herr?“


      Hatho nickte und schaute das Mädchen voller Begierde an. Verlegen drehte die Jungfer eine Locke um ihren Zeigefinger und antwortete kess, mit einem zuckersüßen Lächeln im Gesicht: „Ich bin eine Tochter der Himmelsgöttin Venus.“


      Hatho lachte herzlich. „So, so, Jungfer, Ihr haltet es also mit den Göttern? Glaubt Ihr nicht an den einen Gott?“


      „Ich kann glauben, was ich will, mir macht niemand Vorschriften.“


      „Glückliche Jungfer!“ rief Hatho aus, ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss darauf.


      Marianna lief rot an. „Aber Herr, was tut Ihr? Ich bin nur eine Magd.“


      „Eine sehr schöne Magd und gescheit obendrein, wie mir scheint. Woher kommt Ihr, Jungfer?“


      „Ich bin in Diensten drüben auf dem Hofgut in Göcklingen, Euer Hochwohlgeboren.“


      Hatho lächelte sie an. „Ihr seid von vornehmer Art und habt einen außergewöhnlichen Sprachschatz. Ich kann nicht glauben, dass diese Hände Rüben klauben. Wie ist Eure Abstammung?“ Sie zögerte und Hatho nickte ihr aufmunternd zu.


      „Mein Vater war ein Ritter und kam in der Schlacht bei Reims ums Leben. Meine Mutter folgte ihm aus Kummer. Sie ertränkte sich in einem Teich. Seitdem lebe ich im Hofgut. Ich bin gerne da und beklage mich nicht. Aber mein Oheim wollte, dass ich ins Kloster gehen sollte.“


      „Und da wolltet Ihr nicht hin?“ Sie schüttelte trotzig den Kopf. „Ihr habt recht entschieden, Marianna. Ihr seid für Euer Alter sehr weise.“


      „Danke“, hauchte sie und ihr Erdbeermund präsentierte ein verführerisches Lächeln.


      „Geht Ihr manchmal zur Beichte oder in die Messe nach Blidenfeld?“


      „Nur an Weihnachten.“


      „Dann freue ich mich jetzt schon sehr auf das Fest.“


      „Geht Ihr ins Kloster, Herr?“


      „Ja.“


      „Oje, wie schade!“, sagte Marianna gedehnt und hüpfte aufgeregt zur Seite, denn der Wagen des Grafen preschte herbei. „Was ist hier los? Warum geht es nicht weiter?“ brüllte er mit hochrotem Kopf. Schnell sprang Hatho auf den Kutschbock und Ambros scherte mit seinem Wagen wieder in die Reihe ein. Feldarbeiter, die neugierig am Ackerhain stehen geblieben waren, wichen entsetzt zurück. „Wissen diese Unseligen denn nicht, dass man sich vor unseresgleichen verneigt und knickst?“, echauffierte sich der Landgraf und gab das Zeichen zur Weiterfahrt.


      Hatho öffnete das Elfenbeinamulett, das um seinen Hals hing und in das eine Sonne und ein Herz eingraviert waren. Es war das Abschiedsgeschenk seiner Taufpatin. Sie hatte es ihm mit den Worten überreicht: „Hab immer die Sonne im Herzen, Hatho, ganz gleich, was um dich herum geschieht.“


      „Marianna“, rief Hatho dem Mädchen nach.


      „Ja, Herr?“


      „Hier, fangt auf, es passt besser zu Euch als zu mir. Und denkt an mich, wenn Ihr in dieser herrlichen Natur Euer Brot verdient, derweil ich im Kloster die Gitterstäbe zähle.“


      Das Mädchen staunte, lachte und presste das Schmuckstück an ihre Brust. „Ihr wollt ein Benediktiner werden?“


      „Nein, ich muss! Es ist der Wille meines Vaters. Gehabt Euch wohl, fromme Maid, und vergesst mich nicht.“


      „Bestimmt nicht, Herr“, rief sie ihm nach. „Wie ist Euer Name?“


      „Hatho von Dalenberg.“


      Tränen füllten Mariannas Augen, als sie ihm winkend hinterhersah. Ambros griff die Zügel fester, pfiff ein lustiges Liedchen und sah Hatho forschend von der Seite an. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er Mitleid mit seinem hochwohlgeborenen Jugendfreund.


      Nach einer kurzen Wegstrecke kamen sie am Stadttor zu Billikam an. Es gab ein wüstes Wortgefecht zwischen dem Grafen und dem Torwächter, der seine Sache sehr ernst nahm und dem unbekannten Tross die Durchfahrt verweigerte: „Ohne die Berechtigungspapiere darf ich Euch nicht einlassen, Herr Graf.“


      Von Dalenberg zitierte schließlich den ortsansässigen Ratsherrn Bleurer herbei, dem er kein Fremder war. Bleurer war ein Mann ohne Rückgrat. Für ein paar Silberstücke drückte er schon mal beide Augen zu. Ihm war bekannt, dass der Graf den Benediktinern etliche Ländereien vermacht hatte, von denen auch die Billikamer Bürger und Bauern profitieren würden. „Ihr müsst den Übereifer des Wächters verzeihen, Euer Hochwohlgeboren“, säuselte Bleurer voll gekünstelter Ergebenheit, „aber in letzter Zeit ist viel Räubergesindel unterwegs und verschafft sich durch gefälschte Ausweise Einlass in unser Örtchen. Sie hinterlassen stets schlimme Verwüstungen, stehlen Hab und Gut und rauben unsere schönsten Jungfrauen.“


      Dalenberg war zutiefst empört und in großer Sorge. „Ist das ein christlich Land, in dem die Ableger des Teufels sich tummeln können, wie es ihnen gefällt?“, polterte er erzürnt.


      „Die Zeiten sind schlecht und die Armut andernorts ist groß, Euer Hochwohlgeboren. Türken und Polen bedrängen uns und unsere Landesfürsten sind uneins“, antwortete Bleurer eingeschüchtert.


      „Ihr entschuldigt diese Vergehen, anstatt Euch zur Wehr zu setzen, Bleurer?“, fragte von Dalenberg gereizt.


      „Wie und womit sollten wir uns wehren, Herr Graf? Es sind nur Weiber, Kinder und Alte übrig geblieben, nachdem die Männer sich den bewaffneten Truppen des Kaisers angeschlossen haben. Nur Gott weiß, wann sie aus dem Morgenland zurückkommen“, jammerte Bleurer.


      „Hm, hm, den Heiden geht’s also an den Kragen“, brummte von Dalenberg voller Genugtuung und ein Leuchten trat in seine Augen.


      „Andernorts sieht es nicht besser aus, Herr Graf. Fast alle Männer befinden sich auf den Schlachtfeldern weit fort, in Italien und Dänemark …“


      „Wollt Ihr mir Geschichtsunterricht erteilen, Bleurer? Ich bin informiert!“


      „Natürlich, Euer Hochwohlgeboren.“ Der Ratsherr verneigte sich demütig vor von Dalenberg und sprach: „Die Plünderer lauern überall. Wir haben zu unserer eigenen Verteidigung lediglich einen Trupp Bogenschützen hier, Euer Hochwohlgeboren, die schicke ich Euch gerne zu Eurer Begleitung mit auf den Weg nach Blidenfeld.“ Der Graf warf sich in die Brust und nahm Bleurers Angebot an. Er dankte, indem er dem Rat von Billikam einige silberne Solidi zusteckte. „Labt Euch an Speis und Trank in unserer Taverne, Herr Graf, ehe Ihr zur letzten Etappe nach Blidenfeld aufbrecht.“ Das ließ sich von Dalenberg nicht zweimal sagen.


      Hatho, der das Gespräch mit Spannung verfolgt hatte, fieberte voller Abenteuerlust einem Überfall, einem Streich von Schergen und Wegelagerern entgegen. Hierin sah er eine Chance, seinem vorbestimmten Schicksal zu entkommen. Während der Weiterfahrt schloss er die Augen und harrte der Dinge, die da hoffentlich kommen würden. Schon sah er sich im Kampf mit wüsten Kumpanen der Landstraße oder im Gefecht mit geächteten Rittern, Räubern oder anderen zwielichtigen Banditen. Ambros stieß den jungen von Dalenberg in die Seite und fragte augenzwinkernd: „Der junge Herr träumt wohl von der schönen Marianna?“


      Hatho stöhnte und kehrte in die Wirklichkeit zurück. „Kein Weib will einen Klosterbruder zum Manne. Weiß Er das nicht, Dummkopf?“


      „Aber Ihr seid doch ein richtiger Mann, Euer Hochwohlgeboren, oder?“, flunkerte Ambros und schaute verschwörerisch auf eine ganz bestimmte Stelle an Hathos Beinkleid.


      „Was nimmt Er sich heraus?“, tat Hatho empört. Dann konnte er das Lachen nicht mehr unterdrücken und prustete los. Ambros stimmte mit ein.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 4

      


      Bereits in jungen Jahren war Hatho in seinem Elternhaus auf ein Leben als Mönch vorbereitet worden. Er wurde als ältestes von acht Kindern von einem Magister unterrichtet. Drei seiner Schwestern, darunter seine Lieblingsschwester Amelie, sollten nach dem Willen des Vaters dem Orden der Franziskanerinnen in Dillingen an der Donau beitreten, falls sie sich nicht gut verheiraten ließen. Die anderen Geschwister waren noch im Kleinkind- und Säuglingsalter.


      Die Studien fielen Hatho leicht, da er von großer Gescheitheit war. Sein strenger und ehrgeiziger Vater verfolgte von Anfang an nur ein Ziel für seinen Erstgeborenen: eine steile Kirchenkarriere. Aus diesem Grund stellte sich von Dalenberg stets gut mit denjenigen Gottesmännern, die viel Macht und Einfluss besaßen. Und als Hatho alt genug war, meldete er ihn im bedeutendsten und einflussreichsten Kloster weit und breit an: Im Clinga Monasterium im entfernten Palatino. Dort sollte Hatho seine Studien der Theologie, der Sprachen und Kirchengeschichte weiterführen. Der Graf hatte beizeiten die Weichen für Hathos späteren Aufstieg gestellt. So hatte er Konrad V., Graf von Eberstein und Bischof zu Spira, wertvolle Kunstschätze vermacht und ihm das Versprechen abgenötigt, den Jungen so bald als möglich unter seine Fittiche zu nehmen. Von Spira aus war dann der Weg zum Stuhl Petri in Rom nicht mehr weit. Von all dem wusste der junge Hatho nichts, wenngleich er Vermutungen in dieser Richtung hegte. Er gehorchte nur unter Zwang und wusste, dass er hinter hohen Klostermauern, verschlossenen Türen und vergitterten Fenstern zugrunde gehen würde.


      ***


      Endlich war Hatho am Gipfel des über fünfhundert Fuß hohen Treidelberges angelangt. Er nahm seine schmerzenden Füße nicht mehr wahr, die vom Dornengestrüpp blutig gestochen waren. Tief atmete er durch, sog die frische Morgenluft in seine Lungen hinein und genoss, wie schon viele Male zuvor, den herrlichen Blick über die Baumwipfel hinunter in die blühende Ebene. Eine andächtige Ruhe erfüllte sein Herz. „Wie sehr liebe ich diese Feier der Natur, Herr, und deine gut gemeinte Schöpfung, der die Machthaber dieser Zeit so wenig abgewinnen können. Sie verbringen den größten Teil ihres Lebens auf den Schlachtfeldern in fernen Ländern und vergessen, welch Paradies du ihnen geschenkt hast“, betete Hatho.


      Sein Blick streifte hinüber zur Schutzburg der Benediktinerabtei, die noch im Dämmerschlaf lag. „Was gäbe ich dafür, einmal durch ihr Gemäuer zu streifen oder im Rittersaal den abenteuerlichen Erzählungen der Feldherren zu lauschen“, dachte Hatho.


      ***


      Zwei Jahre lang hatte Hatho im Kloster bereitwillig und erfolgreich Hebräisch, Griechisch und Latein studiert. Er hatte Gefallen an Theologie, Geschichte und Weltkunde gefunden, sang voller Hingabe mit den Brüdern die Choräle, betete, meditierte, hielt sich selten an die Regula Benedicti und tat deshalb mehr Buße, als je ein Mönch vor ihm. Dennoch war sein Herz nicht dabei. Er fühlte sich elend. Sein Leben als Mönch war eine einzige Lüge, denn er empfand keine Sehnsucht nach einer Gottesbegegnung, so wie die Brüder, und die klösterliche Gemeinschaft war ihm zu eintönig. Die strengen Vorschriften und die sich ständig wiederholenden Tagesabläufe im Kloster waren ihm ein Gräuel. Seine Seele war krank geworden an dieser Bürde und an der Abgeschiedenheit von der Außenwelt. Immer öfter überfiel ihn eine unbestimmte Trübsal. Ruhe und Frieden fand er einzig in der Einsamkeit seiner Zelle, wo ihn Bruder Fredegarus zur Nacht einschloss. Dann war er allein mit sich und seinen Gedanken. Am frühen Morgen lauschte er auf die Gesänge der Vögel, die sich im Klostergarten ein Stelldichein gaben. Er liebte ihr Tirilieren in allen Tonlagen und schrieb unzählige Liedverse auf sie, die er Abend für Abend leise vor sich hin sang. Dabei lehnte er am Fenster seiner Zelle. Weiter vorne im Schlaftrakt horchte jedes Mal der alte Bruder Rafael auf. Bog seinen krummen Rücken halbwegs gerade, lauschte andächtig den sanften Melodien und ahnte, was den jungen von Dalenberg bewegte, denn er war nicht so blind, wie ein jeder im Kloster glaubte.


      ***


      Eine tiefe Gefühlsregung überkam Hatho. Er warf sich bäuchlings ins taunasse Gras und weinte sich die Seele aus dem Leib. „Gott, warum willst du einen Gefangenen aus mir machen?“, schluchzte er schmerzerfüllt und trommelte mit den Fäusten auf die Erde. „Gib mich frei, Herr! Ich kann dir so besser dienen und wenn es sein muss, werde ich sogar um deines Namens willen kämpfen. Befreie mich aus der Enge des Klosters und auch von der Strenge der Brüder, die Lust dabei empfinden, mich zu bestrafen.“


      Hatho wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht und drehte sich langsam auf den Rücken. Die Schmerzen nahm er kaum noch wahr. Schweigend genoss er die erwachende Natur, schnupperte ihren Duft, vernahm ihr Rauschen und Wehen und fand endlich einen tiefen innerlichen Frieden. Der kühlende Untergrund war Balsam für seinen geschundenen Körper. Hatho löste den Knoten, mit dem er die Kutte in der Taille zusammengeschnürt hatte. Streifte den rauen Stoff von seinem jungenhaften, aber muskulösen Körper und lag splitternackt und mit ausgebreiteten Armen völlig losgelöst von aller Pein unter den unsichtbaren Fittichen des Allmächtigen. „Herr, wenn ich schuldig bin, so bestrafe mich jetzt“, schrie er aus Leibeskräften. „Lass Blitz und Donner herunterfahren, denn ich bin nicht würdig dein Diener zu sein. Hilf mir, dich zu erkennen und meine Sünden wahrhaft zu bereuen.“ Dann schwieg er, schloss seine Lider und horchte angestrengt auf die Stimme aus der Höhe. Doch alles, was er vernahm, war das Rascheln einer Maus, die es sich unter Laub und Moos gemütlich machte.


      Im Geiste folgte Hatho seinen Gedanken, die ihn nicht hinauf vor den Thron Gottes trugen, sondern hinunter nach Blidenfeld führten. Er liebte diesen Flecken Erde im Klingbachtal. Und er mochte die Menschen, die sich trotz harter Arbeit und kargem Lohn ihren Humor bewahrt hatten. Doch am meisten von allen liebte er Roselinde. Dieses engelsgleiche Geschöpf mit dem goldblonden Haar, das ihr in welligen Strähnen bis zu den Hüften reichte. Sehnsuchtsvoll hob und senkte sich Hathos Brust und sein Körper wurde überflutet von einer Welle unsäglichen Glücks.


      Roselinde mochte ungefähr dreizehn Jahre alt sein und war von einem Liebreiz, der ihn zum Träumen brachte. Täglich konnte er sie beobachten, wenn er verbotenerweise den Glockenturm des Münsters hinaufstieg und auf den Dorfplatz herunterschaute. Dort wusch sie in Holzzubern die Wäsche ihrer Herrschaft. Still und ernst tat sie diese schwere Arbeit, schleppte Krug um Krug das Wasser hin und her, das sie aus dem Brunnen in der Mitte des Platzes schöpfte. Zart und zerbrechlich hob sie sich von den anderen Waschweibern ab, die das Mädchen mit ihren derben Sprüchen und ihrem lauten Gezänk einzuschüchtern schienen. Wie gerne wäre er ihr beim Auswringen der Wäsche behilflich gewesen oder hätte ihr den Handkarren mit den vollen Trögen gewaschener Wäsche zur Mühle gezogen. Hatho schnürte es jedes Mal das Herz zu, wenn er beobachtete, wie sie sich den breiten Lederriemen über Brust und Rücken spannte, sich nach vorn beugte, das wuchtige Gefährt anzog und die holprige Gasse hinauf zur Keysermühle schnaufte. Die Elsässer Waschweiber schauten ihr dabei belustigt zu. Manch eine stemmte ihre kräftigen Arme in die Hüften und kreischte mit hochrotem Kopf in die Runde: „Schaut her, wie sich des arme Rösle wieder abmüht!“ „Gib ihr doch mal einen kräftigen Schubs, damit sie vom Fleck kommt, die halbe Portion“, geiferte eine andere. Gefolgt von schadenfrohem Grinsen mühte sich die Jungfer bergan. Roselindes blasse Wangen färbten sich blutrot vor Scham und Anstrengung. Hatho konnte jedes Wort hören und hätte zu gerne hinuntergeschrien: „Ihr hergelaufenen Dirnen, lasst diese reine Seele in Frieden“, aber damit hätte er sich nur verraten. Der Abt hätte ihn eingesperrt oder den Turm schließen lassen und er hätte seine Roselinde nie mehr gesehen.


      Stets trug sie dasselbe derbe Leinenkleid, das sie mit mehreren Schürzen vor Schmutz und Nässe schützte. Wie hart ihr Leben war im Vergleich zu seinem, das ihn dazu verurteilt hatte, allem Zarten und Weiblichen den Rücken zu kehren. Alles Sinnliche und Freudvolle war ihm verboten. Ein heftiges Beben durchfuhr Hathos Lenden. Blut schoss in jenen Teil seines Unterleibes, dem er das Mannsein abgewöhnen musste. Blitzschnell erhob er sich, zog seine Kutte über, schnürte die Kordel dreimal um die Taille herum, stülpte die Kapuze über den Kopf und trat hastig seinen Rückweg an.


      Das Dorf lag noch schläfrig im Dämmerschein. In seiner Mitte protzte imposant die mächtige Klosteranlage. In Gedanken durchstreifte Hatho betend den Kreuzgang, betrat andächtig das Münster und überließ sich den unzähligen Schriften in der Bibliothek. Er kannte inzwischen jede Schriftrolle, jede Übersetzung. Er war ein wissbegieriger Schüler und er liebte es, den Brüdern über die Schulter zu schauen. Sein Mitbruder Otloh verzierte mit feinem Pinselschwung die Einbände. Seine Gedanken führten ihn in den Klostergarten, wo eine Vielzahl an Kräutern, Pflanzen und Blumen gediehen, die von niedrigen Beerensträuchern umrahmt waren. Seitlich vom Westtor befanden sich die riesige Scheune und daneben die Stallungen für die Pferde. Hatho liebte den Geruch der Tiere und ging so oft er konnte hinüber. Seit er ins Kloster eingetreten war, war er auf keinem Pferd mehr gesessen, dabei war er ein hervorragender Reiter gewesen. „Wie schön wäre es, jetzt auf einem Pferderücken durch den Wald zu streifen“, dachte Hatho und suchte sich seinen Weg durchs Dickicht. Er mied absichtlich den Waldpfad. Leicht konnte der Jagdaufseher um diese Uhrzeit unterwegs sein oder die kaiserlichen Wachen ihn von den Zinnen der Stauferburg ausmachen. Er strich weiter am Ufer des Klingbaches entlang. Jetzt gabelte sich der Weg und er bog nach links zur Waldsägmühle. Ihr unentwegtes Klappern hatte etwas Erheiterndes. Hatho lief geduckt durchs Unterholz und kam nach wenigen Metern auf einem ebenen Pfad an. Nach und nach erwachten die Stimmen des Waldes und läuteten pfeifend, piepsend und zwitschernd den neuen Tag ein. Er schaute hinauf zu den Baumwipfeln, deren Zweige kaum merklich unter ihrer zarten Last bebten.


      Bei seinen heimlichen Ausflügen hatte Hatho bereits die ganze Umgebung auskundschaftet. Nur zur Burg hinauf wagte er sich nicht. Ungebetene Gäste wurden von den Wachen ohne Wenn und Aber ins Verließ gesteckt und manch einer kam nie wieder dort heraus. Darauf konnte er gerne verzichten, denn sein jetziges Gefängnis reichte ihm völlig aus. Wenig später folgte Hatho dem Mühlbach bis zur Klostermauer, die von dichten Efeuranken überwuchert war. „Eigentlich sollte ich dankbar und stolz sein, dass ich in so einem berühmten Monasterium studieren darf“, dachte Hatho. Mit der Zeit hatte er Gefallen an dem sakralen Gebäude mit seiner schnörkellosen Architektur gefunden.


      Blidenfeld war ein beliebtes Reiseziel an Sommertagen und erlauchte Häupter aus der näheren Umgebung besuchten gerne mit ihrem Gefolge dieses Paradiesgärtlein. Und so mancher Poet schrieb seine Lieder und Reime über dieses ‚blühende Feld‘, wie die Siedlung im Volksmund genannt wurde. In Friedenszeiten ließ man sich einen deftigen Spießbraten schmecken oder das köstliche Wild, das sich im Pfälzer Wald vermehrte wie nirgends sonst. Das Futterangebot war durch die vielen Eichen- und Kastanienbäume gesichert.


      Als dann ein Bader seine Türen öffnete, gaben sich Adel und Gutsbesitzer die Klinke in die Hand. Hier konnten sie sich nicht nur von Staub und Schweiß befreien oder den Grind von der Haut schrubben lassen, sondern sich von ungenierten Weibern durch Massagen mit wohlriechenden Ölen verwöhnen lassen. Einmal hatte Hatho ein Gespräch zwischen Otgarius und dem Herzog von Baden mit angehört, der bei ihnen im Kloster nächtigte und um eine Waschgelegenheit bat, da er auf der Durchreise war.


      „Wollt Ihr nicht ins Badehaus gehen, Herzog?“, fragte der Abt und der Herzog wehrte mit beiden Händen ab.


      „So leid es mir tut, mein Abt, ich muss Euer großzügiges Angebot ablehnen.“ Otgarius rümpfte beleidigt die Nase. „Ich habe noch nichts Gutes gehört über diesen Bader, mein Abt.“


      „So, so“, meinte Otgarius argwöhnisch. „Und was ist Eurer Meinung nach so schlecht an dem Badehaus?“


      „Mir ist zu Ohren gekommen, dass seit geraumer Zeit auch Ritter und Feldherren nach geschlagener Schlacht dort einkehren, und es soll zu Heimlichkeiten kommen unter den Badenden. Wenn Ihr wisst, was ich meine.“


      Otgarius’ Blick lag lauernd auf dem Gesicht des Herzogs. „Davon weiß ich nichts!“, donnerte er mit tiefer Stimme.


      „Doch, doch, mein Abt, und ich weiß auch, dass der Bader die Hand aufhält und sich gut entlohnen lässt.“


      Otgarius schnaubte vor Zorn. „Gut, dass Ihr mir diese unangenehme Sache gebeichtet habt, Herzog. Ich werde unverzüglich für Ordnung sorgen.“


      Das Leben war einerseits voller Freude und Begehrlichkeiten und wurde andererseits manch einem zum Verhängnis. Denn der Bader nahm es mit der Hygiene nicht so genau und schnell breiteten sich Keime und vor allem die Geschlechtskrankheiten aus. Da war dann der Medicus von Huchilinheim gefragt, der sich auf das Heilen der bösen Blattern spezialisiert hatte, weil der geplagte Adel mehr als gut für seine selbst hergestellten Arzneien bezahlte. Doch am meisten begehrt waren seine medizinischen Stulpen, wie der Medicus sie nannte, und die ließ er mit Silberpfennigen aufwiegen. Es handelte sich dabei um gereinigte Schweinedärme, die auf die Größe des männlichen Gliedes gekürzt und an einem Ende fest verknotet waren. Diese schützten ihre Benutzer nicht nur vor ansteckenden Krankheiten, sondern verhinderte auch eine Schwangerschaft, was gewissen Herren sehr wichtig war. Die einfachen Soldaten hatten allerdings keine Chance, an solche Stulpen zu kommen, da ihr Sold mehr als spärlich war. Dennoch wollten sie auf das Liebesspiel nicht verzichten und entwendeten heimlich bei Schlachtungen einen Teil der Därme für ihre Zwecke.


      Wenig erfreut waren die einfachen Leute über die Sitten in der Badstube und schlecht erging es so manchem Familienvater mit einer halbwüchsigen Tochter. Die ausgehungerten Ritter fackelten nicht lange und nahmen sich die Jungfern reihenweise vor. Übers Jahr gab es dann viele ledige Mütter, die als Geächtete davongejagt wurden mit ihrem Bankert. Erst vor kurzem hatte Hatho miterleben müssen, wie ein solches Menschenkind noch im Morgengrauen, von seinem eigenen Vater an den Händen gefesselt, aus dem Flecken geschleift wurde. Die Unglückselige jammerte und bettelte, dass er sie hier lassen solle. Doch der Mann blieb hart und schrie sie an: „Das hättest du dir vorher überlegen sollen, ehe du für diesen Schurken von einem Ritter die Beine breit gemacht hast.“


      „Aber er hat mich gezwungen“, jammerte sie.


      „Schweig still, oder willst du, dass die ganze Nachbarschaft von deiner Schande erfährt?“


      Vielen jungen Müttern ging es so. Andere brachten ihre Kinder in ihrer Not ins Waisenhaus nach der Stadt Landau und die Unglücklichen mussten sich mit Prostitution über Wasser halten. Meist wurden sie von einem Ortsgeistlichen in ein Frauenhaus gebracht. Nicht schlecht profitierten Kirche und Stadt von den Einnahmen der Huren, die wiederum für die Besoldung von Amtsträgern verwendet wurden. Es schrie natürlich zum Himmel, dass der Klerus zwar die Hurerei verdammte, sich aber nicht zu fein war, um sich von dem Hurengeld den Bauch voll zu schlagen und sich ein angenehmes Leben zu machen. Obwohl verboten, sah man Geistliche und verheiratete Männer in den Frauenhäusern ein- und ausgehen. Vergessen war für einige lustvolle Stunden die Betrübnis der kirchlichen und häuslichen Unzulänglichkeiten. Die Mahnungen des Dominikaners Thomas von Aquin wurden in den Wind geschlagen.


      Natürlich hatten die jungen Mönche im Clinga Monasterium die Schriften des Thomas von Aquin zu ihrer Lieblingslektüre auserkoren. Fühlten sie sich unbeobachtet, so vertieften sie sich gemeinsam darin und hatten einen Heidenspaß daran. Denn der Dominikaner verurteilte Bordellbesuche als Unzucht und alles Sexuelle als sündhaften Trieb. Er verdammte die fleischliche Begierde und rief zu völliger sexueller Abstinenz auf. Da aber Sexualität zur Fortpflanzung nötig war, so war für den Gottesmann Thomas auch jedes Neugeborene mit der Erbsünde befleckt. Bei dem Gedanken an jene geheimen Lesugen mit einigen eingeweihten Brüdern musste Hatho laut auflachen, denn jeder neue Novize wurde mit diesen unaussprechlichen Dingen zwischen Mann und Frau bekannt gemacht.


      In erlauchten Kreisen munkelte man über Thomas von Aquin, dass seine Abneigung gegen alles Sexuelle von einer Begegnung mit einem Mädchen in seiner Jugend herrühre. Thomas war der siebte Sohn des Herzogs Landulf, der dem feudalen Hochadel von Aquino angehörte. Mit fünf Jahren wurde der Knabe in das Kloster Monte Cassino gebracht. Als 19-Jähriger trat er in den Dominikanerorden in Neapel ein, gegen den Willen seiner Eltern. Um ihn gefügig zu machen, zitierten sie ihn nach Hause und schlossen ihn über ein Jahr im Schlossturm ein. Aber der Sohn blieb stur, selbst als man ihm ein schönes Mädchen schickte, das ihn umstimmen sollte. Er widerstand ihren Reizen und jagte sie davon.


      Ganz anders legte der Heilige Augustinus die Prostitution aus. Er sagte: „Belasst die Huren in der Gesellschaft, wenn sich nicht allerorten die Hurerei ausbreiten soll.“ Und er verglich die Dirnen und ihr Gewerbe mit Abwasserrinnen: „Nimmst du sie heraus, so stinkt das ganze Haus.“ Die Dirnen mussten außerhalb des Bordells Kleider in den Farben Rot, Gelb und Grün tragen, damit sie von jedermann als solche erkannt wurden. So auffällig gekleidet boten sie auch für jedermann Anlass, sie anzuspucken und abfällig über sie zu reden.


      Zog es verheiratete Männer oder Ungläubige ins Bordell und wurden sie dann vom Ordnungshüter erwischt, landeten sie im Narrenkäfig, wurden an den Pranger gestellt oder der Stadt verwiesen. Die Geistlichen allerdings, die sich mit den Huren vergnügten, kamen meist ungeschoren davon. Entdeckte man aber einen Juden, Mauren oder Türken, war man nicht zimperlich und bestrafte sie durch Kastration oder Brandmarkung und schlimmstenfalls mit dem Tod. Ein reicher Mann dagegen konnte sich frei kaufen. Die meisten Frauenhäuser lagen an den Reisewegen, gleich neben den Gasthöfen und Herbergen. Obwohl die Prostituierten als Randständige und vom Bürgerrecht Ausgeschlossene galten, standen sie andererseits auch für Vitalität und Fruchtbarkeit, von der sich manch braver Bürger nur zu gerne überzeugen ließ.


      Erst kürzlich war Hatho Zeuge geworden, wie ein verarmter Fronarbeiter seine eigene Tochter in aller Herrgottsfrühe aus seiner verfallenen Kate schleppte. Das Mädchen, kaum älter als zwölf Jahre, war geknebelt und mit den Händen auf dem Rücken gefesselt. Weit draußen an einer uneinsehbaren Stelle am Waldrand hatte er sie dann einem Nichtsnutz verkauft. Hatho verfluchte seine Ohnmacht, dass er dem Geschehen nicht Einhalt gebieten konnte und in seinem Versteck still verharrte. Und er verfluchte jenen Vater, aber noch mehr dessen Lehnsherrn, der ihn zu solch einem grausamen Schritt zwang. Zwei Tage später traf Hatho in der Frühe auf die Mutter des Mädchens. Sie saß zerlumpt und ausgezehrt am Wegesrand und weinte.


      „Was ist mit Euch, Weib? Kann ich Euch helfen?“


      „Nee, nee, mir kann keiner helfen.“ Sie sah ihn nicht an. Schluchzte und jammerte: „Mei kleine Gerti isch im Hurenhaus. Wegen der paar Kröten. Des halt ich nit aus. Und älles nur, weil die Hochwohlgeborenen solche Geizhäls sind und uns nit genug entlohnen für unsere Schufterei auf ihre Äcker. Eine Schand is des und e Sünd.“ Jetzt hob sie ihr Gesicht und sah ihn unter Tränen an, musterte seinen Habit und plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck böse. „Mir egal, wenn des der Abt erfährt. Dann kann er mich auch gleich an ein Frauenhaus verschachern, der Fettwanst. So wie er es schon oft getan hat.“


      Hatho zuckte zusammen. „Versündigt Euch nicht, Weib“, versuchte er die Frau zu beruhigen.


      „Ja, ja, ihr Klosterbrüder schüchtert uns arme Leut immer mit Sünde, Tod und Teufel ei. Aber des wirkt bei mir gar nit mehr. I hab kei Angst vor der Höll, denn i leb meiner Lebtag schon mittendrin.“


      Hatho verbarg sein Gesicht in seiner Kutte und überlegte, wie er der Frau helfen konnte. Aber in seiner Position waren ihm nicht nur die Hände gebunden. Er schämte sich und war den Tränen nahe. „Gott vergisst Euch und Eure Tochter nicht. Vertraut!“, redete er auf das elende Menschenbündel ein und kam sich lächerlich vor.“


      „Hi, hi, dass i net lach“, kreischte die verhärmte Gestalt. „Viele brave Maidles hat der saubere Herr Abt scho uff em Gwisse, dieser Lump. Der hat manch blühendes Leben mit Heiratsversprechungen gelockt und“, sie sah Hatho durchdringend an, „g’landet sind’s älle im Bordell drüben in Landau, wo sich hauptsächlich die Geistlichen versündigen an dene junge Dinger. Sodom und Gomorrah, des isch hier“, schrie sie wütend. Dann stand sie auf und quälte sich hinkenden Schrittes zu ihrer Hütte zurück.


      Hatho lief an jenem Morgen im Eilschritt zurück ins Kloster, sprang immer zwei Stufen auf einmal die Treppe zum Glockenturm hinauf und schaute sehnsuchtsvoll hinüber zur Mühle. Ganz oben unterm Dach lag Roselindes Kammer. Plötzlich war ihm klar geworden, in welcher Gefahr auch sie sich befinden musste, und ein eisiger Schauder schüttelte seinen Körper wie im Fieber. „Roselinde ist von einer seltenen Schönheit. Sicher würden sich viele Freier …“ Hatho wische diesen schrecklichen Gedanken schnell beiseite und überlegte, ob Walram, der Müller, sie auch eines Tages wie ein Stück Dreck an ein Hurenhaus verpfänden oder verkaufen würde, wenn sie die schwere Arbeit nicht mehr verrichten konnte. „Gott im Himmel, wie soll ich diesen sanften Engel beschützen?“, fragte er und schaute angstvoll hinauf ins schweigende Firmament.


      ***


      Der junge Mönch beschleunigte seine Schritte, denn er musste sich beeilen, wenn er noch vor dem Morgenläuten wieder in seiner Zelle sein wollte. Nach dem Geläut folgte das Gebet der Menschwerdung Christi und Otgarius war stets darauf erpicht, dass alle Brüder anwesend waren. Nicht einmal mit den Kranken war er nachsichtig. Und im Chor leierten sie die Worte herunter:


      „Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft, und sie


      empfing vom Heiligen Geist.


      Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …


      Maria sprach: Siehe, ich bin die Magd des Herrn, mir geschehe


      nach Deinem Wort.


      Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …


      Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt.


      Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …


      Bitte für uns, Heilige Gottesmutter, auf dass wir würdig werden


      der Verheißungen Christi.


      


      Allmächtiger Gott, gieße deine Gnade in unsere Herzen ein. Durch die Botschaft des Engels haben wir die Menschwerdung Christi, deines Sohnes, erkannt. Lass uns durch sein Leiden und Kreuz zur Herrlichkeit der Auferstehung gelangen. Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn. Amen.“


      Drei Mal wurde das Angelus an jedem Tag gebetet: am Morgen um die sechste Stunde, dann wieder nach sechs Stunden zur Mittagszeit und am Abend noch einmal.


      Bruder Fredegarus war überpünktlich, wenn es darum ging, für das Morgengebet die Zellen aufzusperren. Hatho schien es manchmal, dass der Bruder, der das Zipperlein hatte, niemals schlief. Er konnte ihn noch lange in der Nacht murmeln und scharren hören, und wenn Hatho sich im Morgengrauen aus dem Kloster schlich, da hörte er, wie Fredegarus in seiner Zelle auf und ab schlurfte. „Sicher hat das Eingesperrtsein ihn mit den Jahren irre und unruhig gemacht“, dachte Hatho. „Und deshalb kann ich auf Dauer nicht hinter Gittern und verschlossenen Türen leben, Gott. Hörst du?“ Abt Otgarius hatte dem alten Mönch vor einiger Zeit die Schlüsselgewalt zu den unteren Klosterräumlichkeiten übertragen, da er für andere Arbeiten nicht mehr zu gebrauchen war. Die restlichen Schlüssel für Truhen, Schränke, Vorratskammern und alle anderen Räume im Kloster verwahrte Otgarius selbst.


      Pünktlich nach dem gemeinsamen Gebet am Abend schlurfte Fredegarus durch die Flure und schloss die schweren Eichenholztüren hinter den Brüdern zu, mit einer Ausnahme: Otlohs Zelle durfte nicht verschlossen werden, da der junge Mönch der neue persönliche Diener des Abtes war und jederzeit verfügbar sein musste, auch mitten in der Nacht. Zu Hathos Glück hatte Fredegarus bisher nicht bemerkt, dass am Türschloss seiner Zelle etwas nicht stimmte. Viel zu zittrig waren seine Hände und sein Augenlicht war von einem grauen Schleier überzogen.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 5

      


      Als Hatho zur Strafe für seinen Ungehorsam einmal in der Sakristei Putzdienst gehabt hatte, hatte er dem gekreuzigten Christus sein Leid geklagt. Die lebensgroße geschnitzte Figur war an ein riesiges Holzkreuz genagelt und fand an diesem Ort nur wenig Beachtung. Hatho beseitigte mit einem dünnen Lappen Staub und Spinnweben von der Christusfigur, als ihm ein loser, abstehender Nagel in die Hand stach, der in den Füßen des Gekreuzigten steckte. Er zog ihn heraus und verbarg ihn in seiner Kutte. Abends in seiner Zelle war ihm dann die abenteuerliche Idee gekommen. Der Nagel sollte ihm als Schlüssel dienen. Er bog ihn am Eisengitter seines Zellenfensters so lange zurecht, bis er ins Türschloss passte. Mit einem Messer, das er heimlich aus der Küche entwendete, vergrößerte er das Schlüsselloch etwas. Dann war alles perfekt, er steckte den Nagel hinein, drehte ihn herum und die Tür sprang auf.


      Von da an hatte es den Novizen Hatho von Dalenberg nächtens hinausgezogen. Anfangs schlich er sich nur in den Klostergarten, kletterte auf eine kunstvoll gemeißelte Heiligenfigur, die in einer Mauernische stand, und schaute sehnsuchtsvoll in die schwach beleuchtete Dachkammer von Roselinde. Jedes Mal fühlte er sich ihr ein seliges Stückchen näher. Dann wurde er wagemutiger, kletterte behände wie eine Katze auf einen Baum und hangelte sich von dort auf die Klostermauer. Dort oben ging er wie ein Seiltänzer im Mondlicht spazieren. Er hatte ein beinahe höllisches Vergnügen an seiner neu gewonnenen Freiheit.


      Wenig später war Hatho wegen einer weiteren Widerborstigkeit gegen den Abt zum Unkrautjäten verdonnert worden, was er allerdings mit Freuden tat. Und einmal mehr war er davon überzeugt gewesen, dass er ein besserer Bauer als Mönch geworden wäre. Mit Hingabe kümmerte er sich um die Gemüsebeete und pflanzte entlang der Klostermauer Minze, Salbei, Schachtelhalm und Kamille zur Teegewinnung an. Hier waren sie gut gegen Wind und Wetter geschützt.


      Der Frühling war schon weit fortgeschritten. Viele Vögel brüteten in ihren Nestern, andere waren schon mit dem Füttern beschäftigt. Der alte Baumbestand des Klostergartens und die Nischen unter dem Dachgebälk boten ihnen die passenden Nistplätze. Eines Morgens passierte es, dass ein Vogelkücken aus seinem Nest segelte und geradewegs vor Hathos Füßen landete. Das Vogelnest war in etwa zwei Metern Höhe ins Efeugestrüpp der Klostermauer gebaut, gut getarnt vor Feinden. Hatho zupfte einige Blätter ab und legte den kleinen Piepmatz, ohne ihn mit seinen Händen zu berühren, hinein. Dann steckte er das winzige Bündel in seine Schürzentasche, kletterte an den armdicken Ranken die Mauer hinauf und legte den Ausreißer ins Nest zurück. Blitzschnell stach die Vogelmutter herbei, attackierte Hatho und schimpfte in aufgeregten Zwitscherlauten. Erst als sie bemerkte, dass von dem Eindringling keine Gefahr ausging, setzte sie sich zu ihren Jungen ins Nest.


      Um hinunterzusteigen, wählte Hatho eine andere dicke Efeuranke, griff mit der linken Hand danach, rutschte ab, fasste nach und griff ins Leere, konnte sich aber mit der rechten Hand sichern. Neugierig geworden untersuchte er die offene Stelle in der Mauer und bemerkte, dass zwei Quadersteine fehlten und einer gelockert war. Eine Öffnung, groß genug für ihn, um sich hindurchzuzwängen. Sofort war ihm klar, dass dies ein Wink des Himmels war, der sich seiner erbarmte hatte. Inbrünstig dankte Hatho Gott dafür, den er nun auf seiner Seite wähnte. Er hatte einen Weg in die Freiheit gefunden und würde ihn gehen, so oft ihm danach war.


      Seitdem schlich Hatho sich Nacht für Nacht aus dem Kloster, um zwei, drei Stunden später, ganz ohne Reue, wieder zurückzukehren. Und stets betete er, dass ihn niemand entdecken würde. Dies konnte schlimme Folgen haben, zumal wenn sein Vater davon erführe. Zeitlebens hatte er ihm gedroht, dass er ihn enterben würde, falls er nicht parierte. Und die Vorstellung, in Zukunft als Bettelmönch zu darben oder seinen Lebensunterhalt mit harter Fronarbeit zu verdienen, gefiel Hatho gar nicht. Seine gottergebene, liebe Mutter würde einen Pakt mit allen Heiligen schließen und für seine verworfene Seele bitten. Und wenn Abt Otgarius Wind davon bekäme, würde er ihn weit fort in ein anderes Kloster bringen lassen, wo die Regeln noch strenger waren. „Nein, dann bleibe ich doch lieber hier, wo ich gutes Essen habe und die süße Roselinde sehen kann. Denn wenn ich schon als Benediktinermönch mein Leben fristen soll, so will ich mir doch wenigstens den Anblick der Liebe bewahren“, dachte Hatho. Und damit meinte er nicht das Kruzifix mit dem gekreuzigten Heiland. Sein Schmachten galt der ahnungslosen Wäscherin, drüben in der Mühle. Er liebte sie aus tiefstem Herzen und musste immerzu an sie denken. Bei seinen Exerzitien in der klösterlichen Stille und Abgeschiedenheit hatte er für Gott nie derlei Gefühle empfunden. Sein stilles Gebet galt stets jenem Mädchen. Das Dankgebet war für seine Mutter bestimmt, die ihm viel Gutes getan hatte und die er von Herzen liebte. Sie hatte es nicht leicht an der Seite seines Vaters. Dann betete er noch für seine Lieblingsschwester Amelie, die ihm so ähnlich war, und für den Rest seiner Familie. Sein ganz spezielles Gebet aber galt den Vögeln unter dem Himmel, die ihn des Morgens mit ihrem lieblichen Gesang erfreuten und denen er auf besondere Weise verbunden war.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 6

      


      Abt Otgarius und der Erzdiakon Maurus zu Worms waren wohlbehalten von der Domstadt am Rhenus zurückgekehrt. Dass der Geistliche, der im Allgemeinen nicht als reiselustig galt, diese Strapazen auf sich genommen hatte, verwirrte die einen und beruhigte die anderen. Otgarius war misstrauisch, denn er konnte nicht verstehen, was in dem Alten vorging und warum es ihn ausgerechnet nach Blidenfeld zog, wo es doch im eigenen Land genug Probleme gab. Außerhalb des Klosters freilich hielt man viel von dem Besuch des gutherzigen Wormsers und begrüßte die Visite mit einem erleichterten Aufatmen.


      Die Bauern des Palatino lebten, wie ihre Leidensgenossen andernorts, im Elend und die schwere Arbeit schien sie zu zerbrechen. Die Soldaten stahlen ihnen das wenige Vieh, das sie ihr Eigen nannten, und einen großen Teil der Ernteerträge. Ihnen blieb kaum das Notwendigste. Die Hoffnung auf Besserung hatten die meisten schon begraben. Einige der Männer jedoch, die sich nicht im Krieg befanden, saßen Abend für Abend in den Weilern vor ihren erbärmlichen Hütten und schmiedeten Pläne. Sie wollten sich notfalls mit Gewalt nehmen, was ihnen zustand. Zu groß war die Not. Krankheiten breiteten sich wie Flächenbrände aus und Ungeziefer verdarb das Wenige, was die Menschen an Nahrungsvorrat angelegt hatten. Noch einen letzten Versuch wollten sie wagen, ehe sie zu drastischen Mitteln greifen wollten. So verfasste einer der Männer, der des Schreibens mächtig war, mit Kohle auf einem gepressten Maisblatt eine Bittschrift an den Wormser Erzdiakon. Ein Bote brachte das Schreiben der Siedler zur Klosterpforte, mit der Bitte, dieses direkt an den Erzdiakon weiterzuleiten. Die Menschen setzten all ihre Hoffnungen auf Maurus.


      Anselm, ein willenloses Geschöpf und dem Abt treu ergeben, schlurfte müde über den gepflasterten Klosterhof und verzog bei jedem Schritt sein Gesicht. Seit langem schon litt er an der Gicht. Er schleppte sich die Stufen hinauf ins oberste Stockwerk, wo Abt Otgarius seine Räume hatte, und klopfte. „Herein“, tönte es barsch. Anselm trat ein und übergab mit zittrigen Fingern dem Abt die Nachricht mit den Worten: „Ein Bengel aus dem Weiler hat das an der Pforte abgegeben für Maurus persönlich.“


      Otgarius verzog seine Augen zu Schlitzen, faltete das Maisblatt auseinander und machte eine verächtliche Handbewegung. Anselm schlug schuldbewusst die Augen nieder, konnte aber ein Stöhnen nicht unterdrücken. Der Abt sah ihn ärgerlich an: „Gibt es noch was, Anselm?“ Und noch ehe der Mönch etwas sagen konnte, wies Otgarius ihm die Tür. „Die Gicht, was?“ fragte er verächtlich, denn er hasste Krankheiten jeder Art. Anselm nickte. „Tue Buße, Bruder. Der Sünden lasten viele auf deinen Gliedern. Umsonst hast du diese Krankheit nicht. Der Herr sei mit dir.“


      Anselm, der die Gelegenheit eigentlich hatte nutzen wollen, um nach einer Medizin zu fragen, schluckte und antwortete: „Und mit seinem Geiste“, und begab sich enttäuscht auf seinen Posten am Tor. Dort lehnte er sich an und starrte mit feuchten Augen durch den Ausguck. Das Treiben auf dem Platz verschaffte ihm ein wenig Ablenkung von seinen unerträglichen Schmerzen.


      Wenig später rotteten sich verhärmte Gestalten vor der Pforte zusammen. Sie baten um Einlass, um Speise, Arznei, warme Decken, sauberes Linnen und trockenes Stroh. Anselm schloss den Ausguck, denn er hatte von Otgarius den Befehl erhalten, niemanden, der nicht zum Kloster gehörte, hereinzulassen. Und bei Strafe war ihm verboten etwas von den Vorräten des Klosters an das bettelnde Volk herauszugeben.


      Droben im seinem Amtszimmer ging Otgarius wütend auf und ab. Schleuderte die Bittschrift des „Lumpengesindels“, wie er die Siedlerfamilien nannte, auf den Boden und rief nach Otloh. Dass diese Ausgeburten ihn übergingen und sich an den Erzdiakon wandten, ärgerte ihn über alle Maßen. Schüchtern trat der junge Mönch ein, senkte den Blick und säuselte: „Wie kann ich Euch dienen, mein Abt?“


      Beim Anblick des äußerst hübschen Jünglings war Otgarius sogleich versöhnlich gestimmt. „Hol uns einen Krug vom Besten aus dem Keller und leiste mir etwas Gesellschaft, mein Junge.“ Otloh lief rot an und tat, wie der Abt ihn geheißen. Indessen riss Otgarius die Botschaft in kleine Fetzen und warf sie ins Kaminfeuer. Als Otloh mit dem Wein kam, lag der Abt nur mit einem Morgenmantel bekleidet auf einem Sofa. „Schenk uns ein, mein Schöner, und dann komm zu mir“, gurrte er.


      Als die Bittsteller auch nach Tagen keine Antwort, kein Zeichen von Maurus erhielten, war die Enttäuschung und Wut groß. Es brodelte wie in einer Hexenküche unter den Bewohnern. Einige lehnten sich öffentlich gegen den Frondienst auf, verließen ihre Arbeit, obwohl sie wussten, dass ihnen hierfür der Galgen drohte. Andere rebellierten oder verfluchten ihre Herrschaft und landeten unverzüglich im nahe gelegenen Steinbruch, wo die Arbeit noch härter war. Die Einfältigen allerdings bestellten wie ehedem ohne Murren und Klagen die Äcker und Felder, rodeten die Wälder und plagten sich in den Weingärten ab. Doch statt des vereinbarten Fruchtanteils, des Fässchens Wein oder des Sters Holz schufteten sie oft nur für Gotteslohn. Bald machte sich auch unter ihnen Unmut breit. Eines Abends versammelten sich die Männer zu einem geheimen Treffen weit draußen an einem uneinsehbaren Platz im Wald und schmiedeten einen Rachefeldzug gegen den Klerus.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 7

      


      Mit Bruder Johannes, der sehr gut in der Geographie bewandert war, hatte der Abt die Reiseroute nach Worms besprochen. Johannes hatte empfohlen, die unbequemen Altstaßen zu nehmen, und hatte, als Otgarius schon protestieren wollte, hinzugefügt: „Bedenkt, mein Abt, dass die ausgebauten Römerstraßen gut einsehbar für Räuber und Wegelagerer sind. Dieser Gefahr solltet Ihr Euch nicht aussetzen. Außerdem sind bei schlechtem Wetter diese Wegstrecken oft überschwemmt. Ihr müsst Bäche und Flüsse überqueren, was meist zu Radbrüchen führt. So geht wertvolle Zeit verloren. Auch kann nicht einer der Mitreisenden schwimmen, mein Abt.“ Otgarius hatte nachgedacht und schließlich dem vorgeschlagenen Weg entlang der Haingeraiden zugestimmt. Deren befestigte Wege folgten dem natürlichen Verlauf der Bäche und Flüsse und boten Schutz in den dichten Wäldern.


      Am frühen Morgen hatte der Tross des Abtes von Blidenfeld die Höhenwege verlassen. Sie waren einige Meilen über Land gezogen, immer am Rhenus entlang, der nur wenig Wasser führte.


      „Hochwasser müssen wir wenigstens nicht befürchten, Otloh. Das würde mir noch fehlen, nach all den Strapazen.“ Der junge Mönch nickte, sah durch das Fenster des Reisewagens und erschrak. „Was ist?“, fragte der Abt.


      „Nichts für Eure Augen, mein Abt. Bitte seht nicht hinaus.“


      Otgarius schob den Vorhang zurück und blickte geradewegs in die gespenstische Fratze des Todes. Bettelnde Kinder und verwahrloste Alte irrten durch die Gassen der Ortschaft, durch die sie gerade fuhren. Andere saßen mit ausgehöhlten Augen vor ihren erbärmlichen Hütten, vor denen sich stinkende Rinnsale einen Weg suchten. In Pferchen standen zusammengedrängt Schafe und Ziegen, die stark abgemagert und voller Dreck waren. Otgarius zog den Vorhang wieder zu und schüttelte den Kopf: „Dass Bischof Landolf oder die Obrigkeit der Domstadt nichts gegen dieses Elend unternimmt, verstehe ich nicht. So etwas gibt es in Blidenfeld nicht.“ Otloh zog seine Stirne kraus, denn er ahnte, dass es um Blidenfeld herum kaum besser aussah. „Den Viechern fehlt es an Futter und sauberem Wasser.“ Otgarius wischte sich mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn. Er stöhnte und ergriff Otlohs Hand. „Wie gut du dich anfühlst, mein Sohn“, schmeichelte er. Er zog ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Otloh ließ es geschehen. Nach einer scharfen Wegbiegung geriet der Wagen ins Wanken, Otgarius fluchte und schrie den Kutscher an. „Kannst du denn nicht aufpasssen, du Trottel?“. Dabei zog er erneut den Vorhang zur Seite und erstarrte für einen Moment. Sie fuhren an blutgetränkten Äckern entlang, auf denen sich Raben und Geier ein Stelldichein gaben. „Es muss vor kurzem hier zu einer Schlacht gekommen sein. Wahrscheinlich sind Weltliche aneinandergeraten. Mir ist nichts anderes zu Ohren gekommen, sonst hätte ich die Reise niemals angetreten“, klagte der Abt, legte den Kopf an Otlohs Schulter und döste selbstzufrieden ein.


      Nach dreizehn Tagen war der Blidenfelder Tross unversehrt in der Domstadt angekommen. Otgarius freute sich schon auf ein fürstliches Mahl in den Privatgemächern des Bischofs. Auch ein guter Tropfen und eine weich gepolsterte Sitzgelegenheit würde er jetzt nicht verschmähen. Trotz der wohltuenden Massagen von Otloh während der Reise verspürte er immer noch unerträgliche Rückenschmerzen.


      Schon von weitem konnten sie den majestätischen Dom erkennen, der sich auf einem Hügel präsentierte. So war er dem Hochwasser des Rhenus nicht ausgesetzt. „Schon erstaunlich, Otloh, was der einstige Bischof Burchard aus der ehedem bescheidenen Basilika hat erstehen lassen.“


      „Ein wahrhaftiges Kunstwerk, mein Abt, und eine Stätte des Glaubens, die man nicht alle Tage sieht“, sagte Otloh, der noch nicht weit in der Welt herumgekommen war.


      „Es wird höchste Zeit, dass sich in unseren Mauern auch etwas tut. Ich trage mich schon lange mit dem Gedanken eines prunkvollen Anbaus, der das Ansehen unserer Abtei noch hebt.“


      Otloh sah den Abt fragend an.


      „Ja, ja, mein Schöner. Und wenn ich dir eines Tages mein Amt übertrage, dann sollst du dich für deinen alten Abt nicht schämen müssen.“


      „Eure Worte ehren mich, mein Abt“, sagte Otloh und senkte verlegen die Lider mit den dichten, langen Wimpern.


      „Na, und was bekommt jetzt dein treu sorgender Abt?“ Otloh rückte etwas näher zu Otgarius und küsste ihn auf beide Wangen. „Komm näher her zu mir.“ Otloh gehorchte. Der Abt legte dem Jungen eine Hand auf den Schenkel und sah ihm in die Augen. „Ich hätte dir die Reise nicht zumuten sollen, mein Liebster. Dieses Elend hier ist ja noch schlimmer als im Palatino. Ich war nicht darauf gefasst, dass diese Kriegstreiber auch hier ihre Schrecknisse hinterlassen haben. Diese verfluchten Mongolen, diese unchristlichen Schlitzaugen“, schimpfte er. „Bleib immer in meiner Nähe, damit dich keine Seuche oder Krankheit trifft, Geliebter.“


      „Jawohl, mein Abt.“


      „Braver, Junge“, lispelte Otgarius, dem die Hitze in den Unterleib stieg. Nervös ließ er seine Hand weiter auf Otlohs Schenkel hinaufwandern. Der junge Mönch hielt still und verfluchte sich, weil ihn solche Berührungen erregten.


      Nachdem er sich ein wenig Lust verschafft hatte, lehnte Otgarius sich befriedigt zurück, nahm ein Schriftstück hervor und las es gründlich durch. Er wollte gut vorbereitet sein bei dem Treffen mit dem Bischof. So entging ihm, dass Mechthild, die Köchin am hinteren Ende des Trosses, den Bettlern am Wege Kohlköpfe, Äpfel, einen Hasen und Mehl schenkte. Ein mutiges Weib, wenn man bedenkt, dass sie dafür am Galgen aufgeknüpft werden konnte. Aber Mechthild scherte sich nicht darum. Sie hatte ein mitfühlendes Herz für die Armen, und derer gab es hier noch mehr als andernorts. Vor Otgarius hatte sie keine Angst, außerdem schwor er auf ihre Kochkünste, auf die er auf Reisen ungern verzichtet hätte. Im Kloster freilich kochten die Mönche selbst. Dennoch hatte sie nichts zu befürchten, schon deshalb, weil sie seine Neigung, was hübsche Knaben anging, kannte. Sie selbst war einmal auf einer Reise nach Constanzia Zeuge eines Liebesspiels zwischen dem Abt und einem Schützling geworden. Sie hatten unterwegs zur Rast angehalten und als sie im hohen Schilf ihre Notdurft verrichten wollte, hatte sie die beiden in einer eindeutigen Stellung erblickt.


      Inzwischen war der Tross in den Außenbezirken von Worms angekommen, wo ihnen ein erbärmlicher Gestank in die Nasen stieg. Sie waren im Gerberviertel angelangt, das beim besten Willen nicht zu umfahren war. Otgarius hielt sich einen dicken Schal vor Mund und Nase, dennoch ließ ihn der beißende Geruch von Lauge und fauligem Fleisch beinahe das Atmen vergessen. Ein Würgen überfiel ihn und Otloh konnte ihm noch rechtzeitig eine Schale hinhalten, in die der Abt seinen ganzen Ekel erbrach. Sie fuhren an Gruben und Ziehlöchern vorüber, die dicht beieinanderlagen. Gerbergehilfen weichten Tierhäute in einem Sud aus Blättern, Rinde und Früchten ein, um sie haltbar zu machen. So eine Prozedur konnte mehrere Jahre dauern und deshalb lag Jahr und Tag ein Ekel erregender Gestank in der Luft. „Ein unreines Gewerbe! Es ist, als ob der Gehörnte selbst aus den Gruben heraus stinkt“, sprach der Abt angewidert. Jedoch konnte man eine gewisse Faszination in seinem Blick erkennen.


      Barfüßige Knaben standen ein wenig abseits und schabten das noch anhaftende Fett von den Fellen. Andere kneteten die Häute mit Fischtran, Hirn und dem Knochenmark der Tiere ein, um es wasserdicht zu machen. Dazwischen tummelten sich Männer und Frauen, die die Häute zu den Bächen und Kanälen schleppten, um sie im fließenden Wasser zu spülen. Ihre Hände waren krankhaft aufgequollen und das Weiße in ihren Augen rot entzündet. Otgarius schrie den Kutscher an: „Fahr Er schneller, oder will Er, dass ich zu Tode komme bei dem Gestank?“ Der Kutscher ließ die Peitsche auf den Pferderücken knallen. Der Wagen preschte davon und wäre beinahe mit einem der Fässer zusammengestoßen, die Burschen in den engen Gassen hin und her rollten. Hierin befanden sich ebenfalls Tierhäute in einer besonders starken Lauge, die den Prozess des Gerbens beschleunigte.


      Endlich hatten sie das Viertel hinter sich gelassen und konnten wieder aufatmen. Doch bereits nach der nächsten Biegung gerieten sie in einen engen, dunklen Winkel, wo der Wagen nur langsam vorwärtskam. Hier häuften sich Abfälle und Exkremente von Mensch und Tier. Struppige Ratten fraßen sich fett und machten keine Anstalten, dem Gefährt auszuweichen. „Gott der Allmächtige, wonach stinkt es hier schon wieder“, stöhnte Otgarius und zog den Vorhang vorsichtig mit zwei Fingern etwas zur Seite. Denn obschon ihn die Gerüche anekelten, so empfand er eine Lust, zu erleben, wie tief der Mensch sinken konnte. Kinder jeden Alters wateten, krank und verdreckt, auf der Suche nach etwas Essbarem durch morastigen Schlick. Ein etwa dreijähriger Junge nuckelte an den Zitzen einer mageren Ziege, die an einer Hauswand angebunden war. Ein Mädchen, dessen Gesicht mit Eiterbeulen übersät war, reckte seine dünnen Ärmchen den Vorbeiziehenden entgegen. Otgarius lehnte sich stöhnend zurück in seinen Sitz. Erneut gab er dem Kutscher zu verstehen, dass er die Fahrt beschleunigen solle. Der Abt band den Schal wieder fester um Mund und Nase und am liebsten hätte er sich auch noch die Augen bedeckt. „Ausräuchern sollte man dieses Pack“, schnaubte er. „Warum arbeitet dieses Gesindel nicht, anstatt herumzulungern?“ Otloh bekreuzigte sich und sah verzweifelt aus.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 8

      


      Hatho wollte sich gerade durch seine Freiheitsscharte, wie er sein Schlupfloch in der Klostermauer nannte, zwängen, als ein Pulk aufgebrachter Männer draußen vorbeimarschierte. „Wo wollen die in aller Herrgottsfrühe hin?“, überlegte er. Er verharrte noch eine Weile still auf seinem geheimen Aussichtsposten und beobachtete, wie die Männer Strohgebinde heranschafften und aufeinandertürmten. „Was soll das werden?“, fragte sich der junge Mönch und ein Gefühl bevorstehender Abenteuer ließ ihn vor Aufregung beben. Burschen kamen mit Äxten, Stangen und Heugabeln und schoben den riesigen Strohhaufen zur Klosterpforte. Dort zündeten sie das Stroh an, das bald lichterloh brannte, und brüllten: „Wir haben Hunger, Brüder! Gib uns Essen, Otgarius! Unsere Frauen und Kinder sind krank! Habt Erbarmen!“ Das klang wie eine allerletzte Bitte. Und für Hatho klang es wie eine allerletzte Drohung.


      Wie ein Wiesel huschte er die Klostermauer hinunter, wobei ihm seine Kapuze vom Kopf rutschte. Er schlich hinüber zum Münster und hastete stolpernd die Wendeltreppe hinauf in den Glockenturm. Von dort oben konnte er besser beobachten, was weiter geschehen würde. Das aufgetürmte Stroh glühte wie ein apokalyptischer Feuerball und gewaltige Flammenzungen leckten an dem mächtigen Eichentor, welches das geistliche Leben der Klosterbrüder vor Eindringlingen und Gefahren beschützen sollte. Hatho stand wie angewurzelt da, faltete die Hände und flüsterte: „Mein Gott! Die Offenbarung des Johannes erfüllt sich.“


      Spätestens jetzt hätte Hatho die Glocken läuten müssen, um die Brüder zu warnen, aber er rührte sich nicht von der Stelle, sondern schaute gebannt hinunter auf den Platz, wo die aufgebrachte Menge mit erhobenen Fäusten tobte. Ein mäßiger Wind fächelte die glutroten Flammen immer stärker an. Sie schlugen bereits empor zum Dachgebälk der inneren Mauer. Unaufhaltsam, zischend und fauchend fraßen sie sich ins Herzstück des Klosters. Jetzt ergriff Hatho das Seil, um die Glocke zu läuten. Die Schlafräume der Brüder lagen im gegenüberliegenden Trakt und würden sicher verschont bleiben, aber wenn die Bibliothek in Flammen aufgehen würde, wäre das ein harter Schlag. „All die unendliche Mühe, die in jedem einzelnen Buch, in jeder Schriftrolle steckt, wäre dahin“, durchfuhr es Hatho und wie ein Verrückter zog er an dem Strick und läutete Sturm. Plötzlich gab es einen Schlag wie Donnergrollen. Hatho ließ das Seil los, rannte mit pochendem Herzen zum Ausguck und sah auf das brodelnde Inferno hinunter. Der gesamte nordöstliche Teil des Klosters brannte lichterloh. „Was, wenn die Flammen auf die Mühle übergreifen? Roselinde! Ich muss sie warnen.“ Eilig lief er zum östlichen Ausguck. Roselindes winzige Dachkammer war von einem schwachen Kerzenschein erleuchtet. Sie stand am Fenster und schaute direkt zu ihm herüber. Hathos Herz begann heftig zu schlagen.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 9

      


      Abt Otgarius überlegte, wie er die Zuneigung von Bischof Landolf gewinnen konnte, um seinen mit finsterem Herzen geschmiedeten Plan zu verwirklichen. Der Wormser Bischof war bekannt dafür, dass er sich nur ungern in politische Angelegenheiten mischte. Knifflige weltliche und kirchliche Probleme ließ er gerne von anderen Würdenträgern aus der Welt schaffen. Das war die Kerbe, in die Otgarius hineinschlagen wollte, denn er trachtete nach Macht. Sein Ansinnen war es, zum Vorsteher des Klosters in Weißenburg ernannt zu werden und als Mittelsmann für die Klöster in St. Gallen und Augsburg zu fungieren. So wäre er unentbehrlich und ein wichtiger Mann in Kirchenfragen für weite Teile des Reiches und darüber hinaus. Seine Ernennung zum Bischof wäre nur noch eine Frage der Zeit. Auch wenn das Reisen seine Tücken hatte und obendrein unbequem war, so war es ihm doch lieber als das öde Klosterleben und deshalb musste er Landolf für sich gewinnen. Otgarius war sich sicher, dass dies für ihn ein Leichtes sei. Mit List und Tücke würde er den senilen Gottesmann für seine Pläne begeistern.


      Nach einem schmackhaften, aber nicht zu üppigen Mahl begaben sich der Bischof und sein Gast zu einer Unterredung in das angrenzende Kaminzimmer und Otgarius schilderte Landolf in blumiger Sprache sein Anliegen. „Mein Bischof, übertragt mir die Leitung des heruntergekommenen Klosters Weißenburg, damit ich es zu Blüte und Reichtum bringe.“ Zur Unterstützung seines Wunsches legte Otgarius dem Bischof die Wirtschaftsbücher des Klosters zu Blidenfeld vor. Der Bischof blätterte darin.


      „Alle Achtung, mein Lieber“, äußerte er sich respektvoll. „Wie mir scheint, seid Ihr ein Mann, der etwas vom Wirtschaften versteht.“ Otgarius lächelte demütig. „Trotz extrem ungünstiger Witterung ist Euer Getreidevorrat beträchtlich und Eure Einnahmen sind ungeachtet der verheerenden Kriegsjahre angestiegen. Wie macht Ihr das nur, Bruder?“, fragte Landolf. Seine Stimme hatte einen deprimierten Unterton. „Meine Speicher und Keller sind nicht annähernd so voll. Mir scheint, dass Ihr der richtige Mann für das marode Unternehmen im Elsass seid.“ Otgarius’ Brust schwoll unter dem Lob des Bischofs an. „Ihr habt sicher einen Plan, mein Lieber, wie Ihr das Kloster in Weißenburg zu Glanz und Wohlstand bringen wollt. Ich bin neugierig zu erfahren, wie Ihr das bewerkstelligen wollt, da Land und Leute immer noch entsetzlich zu leiden haben. Hunger und Seuchen haben die Menschen krank und matt gemacht und viele Männer sind auf dem Feld geblieben, berichtete man mir.“


      „Das lasst nur meine Sorge sein, mein Bischof“, säuselte Otgarius.


      „Wollt Ihr Frauen und Kinder die schwere Feld- und Waldarbeit verrichten lassen?“, blieb der Bischof hartnäckig.


      Jetzt lief der Abt rot an und Zornesfunken sprühten aus seinen Augen. Dieses Geplänkel ging ihm ziemlich gegen den Strich und er musste sich beherrschen, dass er nicht ausfallend wurde. „Ihr zweifelt an mir?“, fragte er schnippisch.


      „Nein, nein, mein Lieber, nicht im Geringsten. Ich bewundere Eure Fähigkeiten“, sprach Landolf in besänftigendem Tonfall zu Otgarius, denn er wusste, dass der Abt ein aufbrausender, unbeherrschter Mann war. Er selbst aber liebte die leisen Töne. „Aber wie soll das gehen, Otgarius?“, fragte er abermals und wiegte nachdenklich seinen Kopf.


      „Ihr habt die Bücher gesehen, mein Bischof.“


      „Ja, ja, Zahlen, immer nur Zahlen. Aber wie steht es mit den Menschen in Blidenfeld? Geht es ihnen besser als meinen Schäfchen hier? Bruder, Euch ist sicher nicht verborgen geblieben, wie die Bevölkerung hier im Elend darbt. Dabei tue ich, was in meiner Macht steht, um den Menschen zu helfen. Aber es ist nicht genug und die Lehnsherren und Gutsbesitzer sind hartherzig und mit sich selbst beschäftigt. Rauschende Feste sind an der Tagesordnung und die Armen draußen werden vergessen und verhungern.“ Der Bischof wischte sich das Wasser aus den Augenwinkeln und nahm einen kräftigen Schluck Met, um den bitteren Geschmack in seiner Kehle hinunterzuspülen.


      „Unglaublich, mein Bischof! Diese Sünder! Mich betrübt, was Ihr mir da mitteilt. Der Herr selbst hat uns gelehrt zu teilen.“


      „Richtig, Bruder. Du hast eine gute Seele und deine Untertanen können von Glück sagen, dass sie solch einen umsichtigen Abt haben.“


      Otgarius schlug demütig die Augenlider nieder. Innerlich aber jubilierte er. „Wie leicht es doch ist, Landolf hinters Licht zu führen“, freute er sich und verwickelte den Bischof in eine Erörterung kirchenrechtlicher Dinge. Der hörte widerwillig zu, ohne zu verstehen, was der Abt eigentlich sagte, und schien auch nicht sonderlich interessiert zu sein. Immer wieder stand er auf, trat ans Fenster, schaute sehnsüchtig auf den gemächlich dahinfließenden Rhenus und war einmal mehr davon überzeugt, dass er ein guter und glücklicher Fährmann geworden wäre. Er war ein schlechter Geistlicher, der seine sonntäglichen Predigten ohne Herzblut hielt, aber Feuer fing, wenn er die armseligen Gestalten in den Kirchenbänken sah.


      Landolf lag das Wohlergehen der Menschen am Herzen und er litt unter ihren Nöten. Die hygienischen Zustände hier und anderswo im Land mussten als schauderhaft bezeichnet werden. In den Armenvierteln stank es zum Himmel, der wie eh und je alles mit einem freundlichen Blau beschirmte. In den Hütten roch es nach saurem Kohl und den eitrigen Auswürfen ihrer schwindsüchtigen Bewohner. Die Kinder waren in Lumpen gehüllt und ihre abgemagerten Körper übersät von entzündeten Furunkeln, ihr Haar war verfilzt und voller Läuse. Junge Mütter sahen bereits aus wie ihre eigenen Großmütter, weshalb die Männer sich im Luderhaus der Domstadt amüsierten und die letzten Habseligkeiten eintauschten für Liebeslohn. Der Sittenverfall war deutlich zu spüren. Plünderungen waren an der Tagesordnung und ließen den Bischof verzweifelte Gebete sprechen. Frauen wurden geschändet und jungen Mädchen gewaltsam die Unschuld geraubt. Schreckliches kam dem Bischof zu Ohren und sein Herz lief über vor Mitleid und Trauer. Aber er war seinem hohen Kirchenamt verpflichtet und hatte sich um theologische und kirchenrechtliche, teils auch weltliche Dinge zu kümmern, sollte Gesetze erlassen und Klostervorsteher bestimmen oder mit Königen und Lehnsherren speisen und über Landbesitz verhandeln. Dabei war er krank geworden an seiner Seele und einsam. Oft hatte er daran gedacht, sich das Leben zu nehmen, bis ihm eines Tages die rettende Idee gekommen war, die seinem Dasein wieder einen Sinn gab.


      Nacht für Nacht schlüpfte er in eine Mönchskutte, plünderte seine eigenen bischöflichen Vorratskammern, sattelte einen zahmen Esel, bepackte ihn mit Taschen und Säcken, prall gefüllt mit Nahrung, Sirup und Holz, und verteilte die Gaben heimlich und unerkannt in den Armenvierteln. Den Wöchnerinnen legte er sauberes Linnen und blutstillende Mittel vor die Tür und den arbeitslosen Männern weiches Leder und Nähzeug, damit sie Schuhe für sich und ihre Familien nähen konnten. Ihre Strohschuhe würden keinen weiteren Winter überstehen.


      Viel mehr wollte Landolf noch tun, zum Beispiel den Kindern lesen und schreiben beibringen oder den Frauen erklären, wie sie sich vor Geschlechtskrankheiten schützen konnten, aber ihm waren die Hände gebunden und ein wenig feige war er obendrein. Zu mehr hatte er nicht den Mut und so beließ er es bei seinen nächtlichen Streifzügen, die die große Not der Menschen ein wenig linderten. Niemand hatte bisher den heimlichen Wohltäter gesehen, aber er war in aller Munde als der wiedergeborene Heilige Nikolaus.


      Der Nachtwächter rief draußen vor den Toren des Bischofssitzes die zehnte Stunde aus und noch immer fehlte die Unterschrift des Bischofs auf den gut vorbereiteten Schriftstücken. Die Enttäuschung war Otgarius anzusehen.


      „Schlafen wir eine Nacht darüber, mein Lieber“, sprach Landolf und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Dann begann er mit seiner gedämpften Tenorstimme zu singen, dabei wandelte er den Text eines alten Volksliedes ab:


      
         „Wohlan, Bruder Otgarius, so lass uns schreiten bald


        gen Monasterio Clingone, im schönen Pfälzer Wald.


        Wohlan, Bruder Otgarius, lass mich schauen an,


        dies Kleinod, dran sich mein Herze freuen kann.“

      


      Ein seliges Lächeln lag auf Landolfs zerfurchtem Gesicht.


      Otgarius, dem seinerseits das Lachen nun gänzlich vergangen war lispelte: „Mein Bischof, was soll das bedeuten? Ihr wollt Euch doch nicht diesen Strapazen aussetzen und die beschwerliche und weite Reise unternehmen? Wegelagerer könnten uns überfallen, gemeines Räuberpack treibt sein Unwesen im ganzen Land, mein Bischof.“


      „Ihr habt Recht, Bruder Otgarius. Ich bin gesundheitlich nicht auf der Höhe. Die Beschwerlichkeiten wären zu viel für mich.“ Otgarius presste voller Anspannung die Lippen aufeinander. Ein Hoffnungsschimmer ließ seine Augäpfel schnell hin und her wandern. Seine Lider zuckten freudig erregt. Der Bischof lehnte sich gemächlich in seinen Sessel zurück und fuhr fort: „Ich will Euch meinen treuen Glaubensbruder, den Erzdiakon Maurus, mitschicken. Er soll sich einige Eindrücke verschaffen. Ihr könnt auf ihn vertrauen. Er ist weitsichtig und eine Seele von einem Mensch.“ Otgarius war die Kinnlade heruntergefallen und er brachte kein Wort hervor. „Der Erzdiakon ist einer meiner besten Wirtschaftsmänner, er versteht etwas von seinem Fach, glaubt mir. Er kann sicher noch besser beurteilen, was vonnöten ist, als ich.“ Bischof Landolf lächelte Otgarius an.


      „Dennoch sollte auch der Erzdiakon die gefährliche Reise nicht auf sich nehmen“, krächzte der Abt.


      „Der Herr wird mit Euch sein, Otgarius, und diese Fahrt wird unseren eng gesteckten Horizont erweitern, Bruder. Außerdem, Eure Freuden und Sorgen sollen auch unsere sein, deshalb soll sich Maurus alles anschauen, wovon Ihr mir berichtet habt. Er bekommt alle Vollmachten von mir.“


      Otgarius saß wie ein plumper Hefekloß in sich zusammengesunken auf einem schön geschnitzten Sessel, mit dicken Federkissen ausgepolstert und kunstvoll bestickt. Sein fast halsloser Kopf saß bleischwer auf seinen Schultern und er konnte spüren, wie ihm die Magensäure in die Kehle hinaufstieg und ihn zu verbrennen drohte. Der Abt konnte ein lautes Rülpsen nicht mehr unterdrücken.


      „Ihr solltet fettes Essen meiden, Bruder“, mahnte der Bischof mitfühlend und reichte dem Bruder ein Glas Wasser, in das er einige Tropfen Arznei hineintat.


      „Ich hätte gar nicht hierherkommen sollen“, dachte Otgarius zornig und schwieg, denn er wollte den Bischof nicht gegen sich aufbringen, zu viel stand auf dem Spiel.


      Nach einem längeren Aufenthalt in Worms sammelte sich der Tross für die Rückreise nach Blidenfeld, zu dem sich eine Anzahl Wagen und Reiter, Kisten und Truhen, Mägde und Diener aus dem bischöflichen Hochstift gesellten.


      Otgarius war unterwegs ungewöhnlich wortkarg. Sein Sinn war düster. „Warum um alles in der Welt kommt es zu keinem Überfall? Ich selbst würde den Räubern diesen Maurus mitsamt einem Fass Gerstensaft und einem fetten Stück Geräuchertem ausliefern“, dachte Otgarius voller Grimm.


      Die Rückreise verlief ohne derartige Vorkommnisse. Ein Achsbruch bei einem Versorgungswagen war alles, was unterwegs passierte. Und Maurus stimmte ein Loblied nach dem anderen an. „Das Land wird ja immer fruchtbarer, mein Abt“, schwärmte er in die freudlosen Gedanken seines Gegenübers hinein. Otgarius lächelte müde, erklärte dies und das und zeigte unterwegs all die Ländereien, die dem Benediktinerkloster unterstanden und sich weit über das ganze Land erstreckten. Der Erzdiakon war mehr als beeindruckt. Bereits am zehnten Tag, um die Mittagsstunde, kamen sie heil, doch mit schmerzenden Rücken und geschwollenen Beinen im Clinga Monasterium an.


      Nach einem üppigen Mahl und einer ausgedehnten Ruhezeit führte der Abt den Wormser durch die heiligen Hallen seiner Abtei, präsentierte ihm voller Stolz die Bibliothek, die Schreib- und Übersetzungswerkstatt und anschließend die Wirtschaftsräume. Maurus war beeindruckt von allem, aber am meisten von den enormen Nahrungsvorräten in den Gewölben und Scheunen. Auch der erst kürzlich entstandene Weinkeller mit seinen Eichenfässern fand seine Bewunderung. „Ihr müsst mir alles über den Weinanbau erklären, Otgarius. Die Hänge über dem Rhenusufer müssten sich doch hervorragend für den Weinanbau eignen. Oder was meint Ihr?“


      „Gewiss, Bruder. Doch es kommt immer auch auf die Rebsorte und Bodenbeschaffenheit an“, brummelte Otgarius verdrießlich, dem jetzt gar nicht der Sinn danach stand, Maurus in die Geheimnisse des Weinbaus und des Kelterns einzuweihen. Er selbst hatte diese Kunst vor wenigen Jahren von französischen Kriegsgefangenen gelernt und sie sogleich für sein Kloster genutzt. Damals hatte er eine Eskorte nach Burgund geschickt und die Gefangenen gegen Reben eingetauscht.


      Maurus zollte immer wieder respektvoll Lob. „Es ist, wie Ihr es Bischof Landolf geschildert habt, Abt. Ich kann Euch eine vorbildliche Führung bescheinigen und ich würde mir wünschen, dass in anderen Abteien ebenso fromm, umsichtig und Gewinn bringend gearbeitet würde.“ Otgarius’ kleine runde Augen bekamen einen feuchten Glanz und auf seinem aufgedunsenen Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen, das die Speckfalten um Mund und Kinn wabbeln ließ. Doch seine Freude währte nicht lange. „Morgen will ich mir Euer Paradiesgärtlein näher ansehen, Bruder. Die Felder und Äcker, die Wälder und alles, was zu diesem Garten Eden gehört. So nennt man doch allerorten das Palatino?“


      „Ja, Bruder.“


      „Und wenn ich mit den Menschen gesprochen habe, Otgarius, dann können wir ins Elsass hinüberreisen zum Kloster in Weißenburg. Ich denke, eine Übertragung zu Euren Gunsten kann ich mit gutem Gewissen befürworten“, sprach Maurus und schlürfte genüsslich einen Becher roten Rebensaft.


      Der Abt stöhnte wie unter Schmerzen. „Die Landbegehung wird nicht nötig sein“, winselte er. „Die Äcker sind bestellt und die Felder stehen in voller Blüte, die Menschen haben Arbeit in Hülle und Fülle und werden reichlich belohnt. Darum müsst Ihr Euch nicht kümmern und denkt doch, Ihr könntet Euch mit einer schlimmen Krankheit anstecken da draußen, die Menschen halten einfach nichts von Sauberkeit, Ihr wisst schon“, zischelte er verführerisch, wie einst die Schlange zu Adam.


      Doch Maurus winkte träge ab, erhob sich und sprach unter Gähnen: „Betet zur Nacht für mich mit, Bruder, ich bin heute zu müde dazu.“ Otgarius fand keine Worte, er war wie vor den Kopf gestoßen. Der Erzdiakon verließ das Zimmer, bat einen der Mönche ihm seine Zelle zu zeigen und legte sich schlafen.


      Otgarius gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Warum wollte Maurus mit den Leuten hier sprechen? Das war schon sehr ungewöhnlich. Keiner der anderen Bischöfe oder Erzbischöfe, keiner der Könige und Landgrafen, die im Laufe seiner Amtszeit das Kloster besucht hatten, waren je auf den Gedanken gekommen, mit den Siedlern zu sprechen oder sich überhaupt nur in deren Nähe zu begeben. „Sonderbarer Kerl, dieser Maurus“, dachte Otgarius verärgert. „Will lieber in einer engen Zelle schlafen, als in dem eigens für seinen Besuch auf Hochglanz gebrachten Wohnraum im oberen Stockwerk“. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rief nach Otloh, der sich nun den ganzen Ärger anhören musste. „Der ist doch nicht ganz bei Trost.“ Gereizt lief Otgarius im Zimmer auf und ab. „Man sollte ihn einsperren, diesen Menschenfreund“, fauchte er und ein rettender Gedanke heftete sich wie ein Giftpfeil in sein Herz und er grübelte darüber nach, was er Maurus zur Last legen könnte. Der Gedanke fesselte ihn so sehr, dass er gar nicht bemerkte, dass es Zeit für die Abendandacht war. „Nur gut“, keifte Otgarius, „dass der Alte zeitig schlafen gegangen ist. So nimmt er wenigstens den Pöbel nicht wahr, der allabendlich an der Pforte zum Betteln ansteht und Radau macht.“ Otloh räusperte sich. „Oh, ist es schon so spät, mein Junge? Ich überlege gerade, mein Guter, ob es nicht angebracht wäre, den Bettlern unten am Tor etwas zu geben. Ein paar Zwiebeln, einige Rüben, was meinst du, Otloh?“ Und ohne dessen Antwort abzuwarten, schickte er ihn zum Vorratskeller. Otgarius rieb sich die Hände: „So, das wird das Gesindel fürs Erste beruhigen und es kann sich nicht beim Erzdiakon beschweren.“ Würdevoll schritt er hinunter in den Andachtsraum, wo die Brüder bereits versammelt waren. Nach einer Weile gesellte sich auch Otloh zu ihnen. Wie stets saß er neben dem Abt. „Alles erledigt, mein Junge?“, flüsterte dieser. Otloh nickte und faltete fromm die Hände zum Gebet. Otgarius sah ihn von der Seite an und dachte: „Welch schönes Profil er hat, wie glatt seine Gesichtshaut ist.“ Ein wenig Flaum auf der Oberlippe kündigte den Übergang vom Knaben zum Mann an. Doch für den Abt war er schon lange ein Mann.


      Otloh war als Novize am gleichen Tag ins Kloster gekommen wie Hatho und hatte sich als demütiger Gottesdiener ohne Schwierigkeiten in die Ordensgemeinschaft eingefügt. Sein Vater war der Bruder des Kurfürsten zu Baden. Einflussreicher Adel und sehr vermögend. Otloh war nur ein Jahr älter als Hatho, sehr gescheit und fromm und von einer warmherzigen Ausstrahlung.


      Nach der Abendandacht begleitete Otloh den Bischof zu seinen Gemächern und half ihm beim Auskleiden. „Leiste mir heute Nacht Gesellschaft, Otloh. Deine Nähe wird mir nach all den Ärgernissen guttun“, säuselte der Abt und es hörte sich wie ein Befehl an. Eine feine Röte stieg in Otlohs jungenhaftes Gesicht, was dem Abt nicht verborgen blieb. Er liebte es, den Jungen aus der Fassung zu bringen, und tätschelte ihm mit seiner feuchten Hand die Wange. Otloh war stets ein Untergebener, einer, der ohne Wenn und Aber willenlos Vorschriften und Befehle befolgte. Otgarius, der einen Kopf kleiner war als Otloh, berührte mit seinen Fingerkuppen die Lippen des Jungen, schaute zu ihm auf und legte seinen Kopf an Otlohs Brust. „Wie heftig dein Herz pocht, mein Schöner.“

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 10

      


      Maurus schlief ungewöhnlich schlecht in jener Nacht. So setzte er sich noch vor dem ersten Morgenläuten ans Fenster seiner Zelle, entzündete eine Kerze und kratzte mit einem feinen Holzstiel seine Reiseeindrücke auf Wachsplatten. Etwas Vages, Ungutes lag in der Luft und er trat ans Fenster. Die kühle Frische der beinahe vergangenen Nacht strömte herein und Maurus atmete tief durch. Plötzlich packte er mit beiden Händen die Gitterstäbe vor dem Fenster und schlug mehrmals mit seinem Kopf dagegen, denn er erinnerte sich voller Gram an jene Zeit, da er ein junger Mönch war. Er hatte dieses Eingesperrtsein immer gehasst. „Na, wenigstens verschließt man hier nicht auch noch die Zellentüren, so wie zu meiner Zeit“, dachte er und schaute hinaus ins milde Licht des anbrechenden Tages. Feine Nebelschwaden krochen über die mit dichtem Efeu bewachsene Klostermauer und warfen schemenhafte Lichtpunkte in den Innenhof. In der Mitte stand ein stattlicher Brunnen, an den sich sternförmig niedrige Heckenspaliere anschlossen. „Ein beglückender Anblick“, dachte Maurus und verlor sich für einen seligen Augenblick in der Vergangenheit. Still lächelte er vor sich hin und sah Isidora vor sich, ein Mädchen von vollkommener Schönheit, in die er als junger Mann verliebt war. Sie war einem anderen versprochen und Maurus trat einem Orden bei, um sie zu vergessen, was ihm bis heute nicht gelungen war. Noch oft hatte er an sie denken müssen und an das Leben, das er als ihr Ehemann hätte führen können. Still und beschaulich liebte er das Leben, wie es seiner Natur entsprach. Seufzend lehnte er seinen Kopf gegen das Gemäuer, blinzelte hinauf zum Himmel, wo erste scheue Lichtstrahlen ihren Platz am Firmament einnahmen, und murmelte: „Ja, Morgenstund’ hat Gold im Mund.“ Dann wischte er sich mit einer Hand den restlichen Schlaf aus den Augen und wollte eben an seinen Erinnerungen weiterschreiben, als er ein Rascheln im Efeu an der gegenüberliegenden Mauer wahrnahm. Er blies die Kerze aus, um besser sehen zu können, welches Tier um diese frühe Stunde schon auf Beutezug ging. Still verharrte er eine Weile, dann traute er seinen Augen nicht. Maurus bemerkte einen Eindringling, der sich an der Mauer herunterhangelte, und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Jetzt huschte die Gestalt wie ein Wiesel an der Klostermauer entlang hinüber zum Glockenturm. Maurus konnte erkennen, dass es ein Mönch war, ein sehr junger Mönch, mit einem aristokratischen Gesicht und krausem rostbraunem Haar. Der Junge war ihm gestern Abend schon während des Chorgesangs aufgefallen. Er hatte ein wenig traurig und teilnahmslos gewirkt, ja gleichgültig, so als ob er gar nicht anwesend wäre. Jetzt musste Maurus sein vorschnelles Urteil revidieren. Dieser junge Mönch sprühte geradezu vor Lebens- und, wie ihm schien, Abenteuerlust. „Aber was hat das zu bedeuten?“, sinnierte er und setzte sich auf seine Pritsche um sich auf die Morgenandacht vorzubereiten.


      Hatho stand am westlichen Ausguck des Glockenturms und starrte fasziniert hinunter zur Eingangspforte, die jetzt lichterloh brannte. Gerade hatte er Roselinde mit Handzeichen bedeutet, dass sie sich vor dem Feuer in Sicherheit bringen solle. Sie schien ihn verstanden zu haben, denn sie nickte heftig, löschte die Kerze und verschwand. Die wütenden Männer unten stießen mit Stangen und Bolzen gegen das Tor, das kaum noch Widerstand bot. Die Flammen schlugen bereits durch die unteren Fenster und fraßen sich ins Holz der Wand- und Deckenbalken. Hathos Herz pochte wild und sein Gewissen riet ihm, den Abt zu verständigen. Nur langsam konnte er sich von dem schaurigen Bild lösen. „Aber was wird Otgarius sagen? Wie soll ich ihm erklären, warum ich nicht in meiner Zelle bin?“ Schnell verwarf er den Gedanken und begann nacheinander sämtliche Glocken zu läuten. Unten traten Männer die glühenden Reste der Pforte ein und drangen mit Getöse ins Innere des Klosters. Einige rannten quer durch den Innenhof auf der Suche nach den Gewölben, in denen die Vorräte lagerten. Die anderen schlugen mit ihren Äxten die Verschlüsse an den Tierpferchen ab. Ziegen und Schweine, Hühner, Enten und Hasen liefen wild durcheinander. Und ein eigenwilliges Konzert von blökenden, schnatternden, gackernden und grunzenden Stimmen durchdrang jenen Morgen, der in die Kirchengeschichte einging.


      Das Feuer hatte seinen Weg gefunden und fraß sich unaufhaltsam von einem Raum zum anderen, verschlang Tür und Tor und hinterließ einen beißenden Gestank. Gewaltige Feuersäulen entfesselten im Kirchenschiff ein wahres Höllenfeuer, dem Kirchenbänke, kunstvoll geschnitzte Altäre und Heiligenfiguren zum Opfer fielen. Von dem vor kurzem noch glühenden riesigen Strohhaufen am Eingang blieb mitsamt dem Eichentor nur noch ein Haufen Asche übrig. Barfüßige Frauen bahnten sich mit Körben, Tüchern und Säcken ihren Weg durch die flirrend heiße Asche, fingen die aufgescheuchten Tiere ein, bekreuzigten sich, wenn sie von einem herunterbrechenden Balken verschont blieben und beförderten die zappelnde und verängstigte Speise in den mitgebrachten Behältnissen in ihre Hütten. Männer rollten Weinfässer hinaus und schleppten Säcke mit Getreide und Rüben fort.


      Im Schlaftrakt war Erzdiakon Maurus in die Meditation vertieft, als er das Läuten sämtlicher Glocken wahrnahm. „Ein solches Geläut zu dieser Stunde?“, wunderte er sich, zog seinen Mantel über und trat aus seiner unverschlossenen Zelle hinaus auf den Flur. Keiner der Mönche war zu sehen, so ging er eiligen Schrittes in Richtung Chorgestühl, als er Brandgeruch wahrnahm. Er wollte eben die schwere Eichentür öffnen, drückte die eiserne Klinke herunter und stieß einen schrillen Schrei aus. Er hatte sich die Hand verbrannt. Mit einem Fuß gab er der Tür einen Tritt, so dass sie aufsprang, und stierte in ein glühendes Inferno. Für einen Moment stand er starr vor Schreck im Türrahmen. Flammen schlugen ihm entgegen, berstende Balken stürzten herab und eine unerträgliche Hitze drohte ihn zu versengen. „Die Pforte zur Hölle“, dachte er und lief hinaus zum Brunnen, um seine Hand zu kühlen, dabei rief er aus Leibeskräften nach Abt Otgarius. Danach rannte er so schnell er konnte zurück, klopfte, schlug und trat an die Zellentüren und schrie: „Feuer! Feuer! Steht auf Brüder, lauft um euer Leben.“ Maurus vernahm Schreie und Tritte hinter den Türen der Zellen, Lobpreisgesänge und laute Gebete, aber keine der Türen öffnete sich. Er trat näher heran und Panik ergriff ihn. Die Türen waren allesamt verschlossen. Er trommelte mit den Händen an eine Tür und brüllte: „Bruder, wer hat die Schlüssel?“


      „Der Abt und Bruder Fredegarus“, antwortete eine weinerliche Stimme.


      Maurus lief durch Gänge und Hallen, Treppen hinauf und hinab und kam endlich im Hauptgebäude an. Dort stieß er die Tür auf, die ins obere Stockwerk führte, wo der Abt seine Gemächer hatte, und blieb starr vor Schrecken stehen. Die Holztreppe brannte lichterloh. Kopflos hastete er zurück zum Wirtschaftsteil, durchquerte das Refektorium und riss in der Küche Schöpfer, Kellen und Behälter an sich. Er wollte gerade hinauslaufen zum Brunnen, als der junge Mönch keuchend und mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand, den er vor kurzem wie einen Dieb durch den Garten huschen gesehen hatte. Sein Gesicht war rußgeschwärzt und seine Kutte zeigte Brandstellen. „Mein Gott, Junge, du lebst. Schnell, geh du zu Bruder Fredegarus und hol die Schlüssel zu den Kammern und befreie deine Brüder. Danach kommt ihr alle zum Mühlbach. Dort bilden wir eine Kette und schöpfen Wasser“, befahl er. Hatho nickte. „Hast du die Glocken geläutet?“


      „Ja“, schrie Hatho und rannte zum Schlaftrakt. Die Flammen hatten ihre gefräßigen Zungen schon nach den Deckenbalken, die zu den Nebengebäuden führten, ausgestreckt.


      Unterdessen schöpfte der Erzdiakon Löschwasser aus dem Bach. Damit lief er zu den schreienden Mönchen, die an den Eisengittern ihrer Kammerfenster rüttelten. Ihre hoffnungslosen Gesten, ihr Beten und Schreien, ließen Maurus für einen kurzen Moment erstarren. „Legt euch auf den Boden, Brüder. Haltet durch, gleich kommt Hilfe“, rief er ihnen mit fester Stimme zu und kippte das Wasser von außen in die Zellen hinein. Einer der Brüder hob an Verse aus dem 31. Psalm zu singen:


      
         „Herr, auf dich traue ich.


        Lass mich nimmer mehr zu Schanden werden,


        errette mich durch deine Gerechtigkeit!“

      


      Maurus begann zu weinen. Der Gesang des Mönchs wurde leiser und leiser. Der Wormser lauschte angestrengt auf dessen letzte Worte, die mehr gekrächzt als gesungen waren:


      
         „In deine Hände befehle ich meinen Geist;


        du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.“

      


      Maurus fiel auf die Erde, schaute gen Himmel und schrie: „Warum, Herr? Er war noch so jung. Mach ein Ende mit dieser Feuersbrunst und sei mir und allen hier gnädig. Amen.“ Dann raffte er sich wieder auf und rief den anderen Mönchen in den Zellen zu: „Benetzt euch mit dem Wasser, ehe ihr auf den Flur hinauslauft! Haltet euch bereit, gleich werden eure Kammern geöffnet.“


      Hatho eilte zu der Zelle, in der Fredegarus schlief. Er schrie, klopfte und trat gegen die Tür. Es kam keine Antwort, kein Laut war zu hören. Wieder und wieder versuchte er die Tür einzutreten, jedoch ohne Erfolg. Dahinter blieb es still, totenstill. Das Feuer fraß sich immer schneller voran und Hatho erkannte die Gefahr, in der er sich selbst befand. Höchste Eile war geboten, wenn nicht alle im Feuer umkommen sollten. Zum Glück fiel ihm sein Schlüssel ein. Er wickelte ihn aus dem Rocksaum seiner Kutte, riss einen Eisenleuchter von der Wand, mit dem er die Türschlösser auseinanderbog und öffnete so eine Tür nach der anderen. Gellende Schmerzensschreie drangen an sein Ohr. Giftiger Rauch hatte auf einem anderen Weg bereits Einlass zu den Zellen gefunden. Einige Brüder lagen schmerzbetäubt oder bewusstlos auf dem Boden. Bei anderen kam jede Hilfe zu spät. Hatho zerrte den ersten Mönch aus seiner Zelle heraus, legte ihn im Flur ab und rettete den nächsten Bruder und den in der übernächsten Zelle und weitere zwei daneben. Dunkle Rauchschwaden quollen aus allen Ritzen und drohten sie allesamt zu ersticken. Er zerriss seine Kutte und band sich mit einem Fetzen Mund und Nase zu. Gerade betrat er die Kammer von Bruder Anselm, als ein durchdringender Schrei ihm in alle Glieder fuhr. Jemand musste aus einem Fenster im oberen Stockwerk gesprungen sein.


      Hathos Herz verkrampfte sich, er war wie gelähmt. Es war Otloh, der wie eine brennende Fackel splitternackt von dem oberen Stockwerk herabstürzte und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug. In Hathos Schläfen pochte es mörderisch. „Ich muss hinaus, Anselm“, schrie er. „Kannst du dich bewegen, Bruder?“


      „Ja“, krächzte dieser.


      „Sieh zu, dass du hinaus auf den Flur kommst.“ Dann zerrte Hatho die Decke von Anselms Lager und raste hinaus zu Otloh. Er warf ihm die Decke über, legte sich auf ihn und erstickte die Flammen. Otloh gab keinen Laut von sich. Hatho fühlte nach dem Puls und lauschte auf den Herzschlag des bewusstlosen Mönchs, der ganz schwach zu vernehmen war. Blut tropfte aus Otlohs Mund, seine Augen waren weit aufgerissen. Maurus war herbeigeeilt, Tränen liefen über sein Gesicht und er goss Wasser auf den verbrannten Leib des Mönchs.


      „Ich glaube, im Moment können wir nicht mehr für ihn tun“, sprach Hatho leise. „Wir müssen die Überlebenden retten. Helft Ihr mir?“ Maurus nickte und folgte Hatho in den Schlaftrakt. Einige der Brüder kamen ihnen entgegengerobbt, andere taumelten, tasteten sich an der Wand entlang oder lagen bewusstlos auf dem Boden. Hatho und der Erzdiakon packten einen Bruder nach dem anderen an Armen und Beinen und trugen sie hinaus ins Freie. Für die meisten gab es allerdings keine Rettung mehr. Kurz darauf krachten die Innenmauern mit einem gewaltigen Getöse ein und begruben alles unter sich.


      Erschöpft und voller Brandblasen, unfähig zu reden oder zu beten, lehnten Maurus und Hatho über dem Brunnenrand und wuschen ihre brennenden Augen aus. Stimmen wurden laut und ein Müllerbursche fragte, wie er helfen könne. Handwerksmeister mit ihren Gesellen waren herbeigeeilt, bewaffnet mit Äxten und Schaufeln. Hilflos schauten sie sich um. „Hier gibt es nichts mehr zu retten“, sprach einer und reihte sich in die Kette der Wasserträger ein. Sie schöpften den letzten Tropfen aus dem Mühlbach. Hatho rief einem Mann zu: „Holt den Medicus aus Huchilinheim, die Baderin und die Kräuterfrauen. Wir brauchen sauberes Linnen, Salben und Tinkturen für Verbände.“ Maurus rang pfeifend nach Luft. „Versucht ein wenig auszuruhen“, sprach Hatho beruhigend auf den schwer mitgenommenen Geistlichen ein.


      Der Himmel wölbte sich gespenstisch still über dem Klostergarten. Die Erntingsonne war von Rauchschwaden verdeckt und rußgeschwärzte Säulen schwelten vor sich hin, wie eben erloschene übergroße Kerzen, die in einer langen Osternacht im Gedenken an die Auferstehung des Herrn abgebrannt wurden.


      Einhundertfünf Brüder und der Abt des Klosters hatten den Tod in den Flammen gefunden oder waren an Rauchvergiftungen gestorben. Einige waren durch herabstürzende Balken getötet worden. Ein schreckliches Unglück war über das Clinga Monasterium hereingebrochen, so wie die Menschen, die in aller Herrgottsfrühe hier eingedrungen waren. Halb verhungert, zerlumpt und zu allem bereit.


      Hatho und der Erzdiakon hatten sich unter den uralten Lindenbaum gesetzt, der nahe beim Brunnen stand. Die Mittagshitze war unerträglich. Mit seinen ausladenden Ästen beschattete die Linde fast den gesamten Innenhof. Viele Helfer waren inzwischen eingetroffen und versorgten die Verletzten. Frauen legten Verbände an, wuschen Wunden aus und stachen Brandblasen auf. Kinder verteilten Krüge mit Trinkwasser. Einige unerschrockene Männer und ein Totengräber bargen die verkohlten Leichen, legten sie der Reihe nach an der westlichen Klostermauer nieder und bedeckten sie mit Tüchern.


      „Wie ist dein Name, mein Sohn“, fragte der Erzdiakon leise in die trostlose Weltuntergangsstimmung hinein.


      „Hatho“, antwortete der Mönch.


      „Wie alt bist du, Hatho?“


      „Ich bin gerade 17 geworden.“


      „Gott muss dich sehr lieben, Hatho, dass er dir so viel Mut und Kraft geschenkt hat. Du hast Unglaubliches geleistet.“


      „Oh, das war doch nichts Besonderes. Das hätte doch jeder getan.“ Maurus schmunzelte über so viel Bescheidenheit. „Außerdem glaube ich nicht, dass ich dem Herrn gefalle.“


      „Warum nicht, mein Junge?“


      „Ich kann seine Gebote nicht einhalten und missachte die Regeln des heiligen Benedikt.“


      „Ach, das“, sagte Maurus freundlich und griff nach der Hand des Jungen. „Gott kennt unsere Stärken und Schwächen. Ich bin mir sicher, dass er noch viel vorhat mit dir.“


      „Aber ich nicht mit ihm“, brach es beinahe wütend aus Hatho heraus. „Warum lässt Gott so etwas zu?“, fragte er und deutete auf das niedergebrannte Monasterium, das sich wie ein verkohltes Gerippe präsentierte.


      „Manchmal lässt Gott das Böse zu, um etwas Gutes zu bewirken, Hatho.“


      „Wie soll das gehen?“ In Hathos Stimme lag Hohn. „Die armen Seelen, die dies getan haben, werden jetzt satt zu essen haben, aber mit jedem Bissen an ihr Unrecht erinnert werden. Bei jedem Schritt, den sie aus ihren Behausungen machen, werden sie die beklagenswerte Klosterruine als mahnenden Fingerzeig Gottes erkennen. Weder sie noch ihre Kinder und Kindeskinder werden fernerhin dergleichen jemals wieder tun, da bin ich mir sicher.“


      Hatho schaute nachdenklich auf die Ruine. „Wenn ich so klug und gottesfürchtig wäre wie Ihr, dann würde aus mir vielleicht auch noch ein wahrer Ordensbruder werden.“


      „Du glaubst nicht, dass dies deine Bestimmung ist, Hatho?“


      „Nein, denn ich ertrage die Enge nicht, die Gitter, die verschlossenen Türen, den monotonen Tagesablauf.“


      „Dann baue das Kloster neu auf, ganz ohne Gitter, ohne Schloss und Riegel und bringe neue Lebendigkeit in diese Starrheit, diesen Trübsinn. Du weißt anscheinend, was du willst.“ Maurus’ Stimme klang mit einem Mal leidenschaftlich.


      „Trübsinn? Wie Ihr das sagt, Exzellenz“, wunderte sich Hatho und sah in neugierig an.


      „Auch ich war in meiner Jugend an strenge Klosterregeln gebunden, war hinter Zellentüren eingesperrt. Es muss nicht alles so bleiben, wie es einmal war. Leben bedeutet Veränderung, Hatho. Und ich sage dir, baue das Kloster neu auf, nach deinen Plänen, deinem Dafürhalten.“


      „Ich bin kein Baumeister, dazu bin ich nicht fähig.“


      „Wer sagt dir das, Hatho?“


      „Ich weiß es.“


      „Du weißt nichts, mein Junge, glaube mir. Du weißt noch nicht, was in dir steckt, und du kennst den göttlichen Plan genauso wenig wie ich, aber vieles, was wir erleben, sind Fingerzeige Gottes. Wir sind seine Werkzeuge.“


      Hatho sah hinauf ins sanft raschelnde Blattwerk der Linde und murmelte kaum hörbar: „Gott der Allmächtige, der in der weiten Unendlichkeit der unzähligen Himmel thront, soll einen Plan haben? Ha!“ Der Erzdiakon beobachtete den widerborstigen Mönch aufmerksam. Hatho lachte bitter.


      „Gott ist nicht da oben, Hatho“, widersprach Maurus sanft. „Gott ist hier.“ Maurus legte seine rechte Hand auf Hathos Brust, der ihn zweifelnd anschaute. „Lass dich zum Werkzeug machen, Junge. Mutter Kirche braucht Kämpfernaturen wie dich, die sich auflehnen, das Althergebrachte infrage stellen und ihren Weg mit Leidenschaft und Nächstenliebe gehen.“


      Ihr Gespräch wurde jäh unterbrochen, weil sich eine Horde blasser und zerlumpter Gestalten in den Innenhof des Klosters drängte. Ausgemergelte Frauen, mit ihren rotznäsigen Kindern am Rockzipfel. Abgemagerte Alte, die gebückt oder auf Kinder gestützt daherkamen, und andere, die von Dreck und Eiterbeulen übersät waren. Die Not stand ihnen ins Gesicht geschrieben, dunkle Augenringe ließen ihre Blicke schaurig erscheinen. Maurus erschrak.


      „Wer sind diese armen Kreaturen, Hatho?“


      „Das sind die Familien der Männer, die das Kloster in Brand gesteckt haben.“


      Maurus bekreuzigte sich. „Deshalb wollte Otgarius nicht, dass ich mit den Siedlern hier ins Gespräch komme“, dachte er und sah deprimiert aus. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Die schmeichelnde Rede dieses Fuchses war ihm gleich fragwürdig erschienen. Jetzt war er froh, dass er diese Reise unternommen hatte, trotz aller Beschwernisse. Allerdings hatte er nie und nimmer mit solch einem niederschmetternden Ereignis gerechnet, das nach seinem Dafürhalten mit dem Jüngsten Gericht vergleichbar war.


      Ein Scharren und Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Reihenweise fielen die Menschen auf ihre Knie, streckten ihre knöchrigen Arme und Hände aus und baten den Erzdiakon um Vergebung für ihre Freveltat. „Ich kann euch nicht vergeben, ihr Menschen von Blidenfeld, das kann nur Gott allein“, sprach er streng und war doch voller Mitgefühl für diese armen Kreaturen.


      „Aber wie können wir gutmachen, was geschehen ist?“, fragte ein altes Weib, dem der Schock deutlich anzusehen war. Mutig trat sie einen Schritt auf Maurus zu und winselte: „Ich kann nicht eher sterben, bis dass ich meine Schuld abgetragen habe.“


      „Dann darfst du vermutlich sehr alt werden, Weib, und von diesem unseligen Tag noch deinen Ururenkeln erzählen“, sagte Maurus traurig. Aber in seinen Augen waren die Güte und Barmherzigkeit des Jesus von Nazareth zu lesen. Mühsam rappelte Maurus sich auf, hob einen verkohlten Steinbrocken auf, trat auf das Weib zu und sprach: „Setze du den ersten Stein für den Wiederaufbau, hebe einen anderen Stein auf und reiche ihn an einen Bruder, eine Schwester, die es dir gleichtun sollen.“


      Die Alte fiel auf ihre Knie und küsste ihm den Rocksaum. Dann erhob sie sich, schlurfte durch den Hof hinüber zu der geschwärzten Ruine und setzte ihren Stein ein. Danach hob sie einen anderen Brocken auf und reichte ihn weiter. Bald konnte man ein emsiges Treiben wie von Ameisen im Klostergarten beobachten und so manches angstverzerrte Gesicht entspannte sich und ließ einen Hoffnungsschimmer erahnen.


      Das Feuer war inzwischen endgültig gelöscht. Die Knappen und einfachen Ritter, die von der Reichsburg heruntergeeilt waren, hatten ohne Unterlass Löschwasser aus dem Klingbach geschöpft und den Flammen den Garaus gemacht. Erschöpft trotteten sie in den Innenhof und ließen sich in einer Nische nieder. Einige Mägde aus den nahe gelegenen Gutshöfen steckten ihre Köpfe zusammen, tuschelten und verschwanden für kurze Zeit, um bald darauf mit frischen Brotlaiben und einigen Krügen kräftigen Malzbieres anzurücken. Zuerst bedienten sie den Wormser und dann all die anderen. Das nahrhafte Getränk labte die Geschwächten zusehends. Die Klostervorschriften erlaubten jedem Mönch fünf Liter Gerstensaft am Tag zu trinken. Die älteren Mönche hatten damit keine Mühe und am Ende eines Tages blieb ihnen kaum noch ein Funke Verstand übrig, um über ihr Eingesperrtsein und andere Unzulänglichkeiten nachzudenken.


      Noch immer waren die Heilkundigen mit den Verletzten beschäftigt. Der Erzdiakon und Hatho waren vergleichsweise leicht verletzt. Sie hatten einige Schrammen im Gesicht und Brandwunden an Händen, Armen und Beinen. Hatho hingen einige Hautfetzen am Nacken herunter und Magdalena, die Baderin, meinte: „Das wird jetzt ziemlich schmerzen, aber es muss sein, sonst gibt es fauliges Fleisch.“


      Magdalena war eine angesehene Frau im Dorf, seit sie die Badestuben übernommen hatte. Das war nicht immer so gewesen. Nachdem ihr Mann im letzten Krieg gefallen war, hatte sie zum Zwecke des Broterwerbs für sich und ihre fünf Kinder die Stuben von dem alten Bader übernommen. Anfangs wurde sie misstrauisch beäugt von ihrer Nachbarschaft, die dahinter etwas Verbotenes und Unanständiges vermutete. Doch Magdalena ließ sich nicht beirren. Sie säuberte und desinfizierte das Badehaus gründlich und bald erfreute es sich wieder großer Beliebtheit. Burgherren und Landgrafen, Vögte aus der Stadt Landau und Zabern und die Obrigkeiten aus dem Umland begaben sich regelmäßig in das Badehaus und ließen sich auch gerne die wohltuenden Kräuterwickel und Salbenmassagen verabreichen. Das Getuschel hörte auf und nach kurzer Zeit konnte sie nicht nur den Küfer entlohnen, der neue Zuber hergestellt hatte, sondern auch zwei Gehilfinnen einstellen. ‚Heimlichkeiten‘ zwischen den Badenden erlaubte Magdalena nicht. Sie führte ein strenges Regiment.


      Hatho schloss die Augen, während Magdalena einige Tropfen Arznei auf einen Lappen träufelte und die Stelle vorsichtig damit betupfte. „Das dient zur Desinfektion, Mönch Hatho. Und jetzt beißt die Zähne aufeinander. Ich muss wildes Fleisch wegschneiden.“ Die Baderin presste ihm ein glattes Holzstück zwischen die Zähne und schob seine Kutte etwas von seinen Schultern. Ihr geschulter Blick entdeckte die erhabenen Striemen auf seinem Rücken und für einen Moment verharrte sie entsetzt in ihrem Tun. „Die Wundmale stammen eindeutig von Geißelungen“, dachte sie und sah den jungen Adligen fassungslos an. Maurus, der schweigend danebensaß und ebenfalls die Hinterlassenschaft der Marter auf Hathos Rücken erkannte, brach in Tränen aus. Er erhob sich, wische sich mit seinem Ärmel über das rußgeschwärzte Gesicht und begab sich zu den Verletzten, die stöhnend auf notdürftig zusammengebauten Bahren lagen, um ihnen Trost zuzusprechen.


      Etwas abseits wurde der schwer verletzte Otloh verarztet. Ihn hatte es am schlimmsten erwischt. Er hatte beide Beine gebrochen und sein Leib war von tiefen Brandwunden übersät, nur sein Gesicht war verschont geblieben. Außerdem war er noch immer nicht bei Bewusstsein. Und so merkte er nichts davon, als ihm nach Anweisung des Medicus zwei kräftige Kerle die gebrochenen Knochen zusammenschoben und ihm Beinschienen aus Birkenholz anlegten. Die Schwellungen und Brandwunden versorgte die Gehilfin des Heilers mit in Arnikasud getränktem Weinlaub.


      Eine von den Elsässerinnen ging durch die Reihen und löffelte den Verletzten heiße Brühe in den Mund. Als sie beim Erzdiakon ankam, sagte sie lachend: „Brav, Exzellenz, dass Ihr Euren Mund so weit aufsperrt.“ Zuerst herrschte betretenes Schweigen. Doch dann hörte man aus allen Ecken glucksendes Lachen, wegen der Unverfrorenheit der Wäscherin.


      „Ihr habt das Herz auf dem rechten Fleck, Frau“, lachte Maurus, nachdem er die Brühe hinuntergeschluckt hatte. „Dem Dialekt nach seid Ihr keine Hiesige.“ Verlegen machte sie einen Knicks und fuhr in ihrer Tätigkeit fort.


      Schnell hatte sich das Unglück in der Gegend herumgesprochen und jedermann kam, um Hilfe anzubieten. Sogar ein Geschichtsschreiber aus dem entfernten Landau war eingetroffen, der sich von Maurus den Hergang des Brandes schildern ließ und alles auf fein gegerbtes Leder schrieb. Spielleute, die im nahen Wasgautal genächtigt hatten, waren herbeigekommen und boten ihre Hilfe an.


      „Spielt uns auf, Ihr Leute, und zaubert ein Lachen auf unsere Gesichter. Damit ist uns mehr geholfen“, rief Maurus und die Umstehenden stießen sich gegenseitig an und zwinkerten sich zu. Eine Frau meinte: „Der ist einer von uns. Dem steht das Herz nach Frohsinn und nicht nach Grieskrämerei.“


      „Stimmt, Martha“, bestätigte ein Mann. „Unseren Abt, Gott hab ihn selig, hat nie einer lachen gesehen.“


      „Bei dem hatten wir ja auch nichts zu lachen“, meinte ein Bursche.


      Maurus, dem die Reden nicht entgangen waren, wurde nachdenklich.


      Mit ihren Liedern und Späßen versuchten die Spielleute die trübe Stimmung etwas aufzuheitern, was ihnen auch gelang. Bald war im Klosterinnenhof ein Treiben wie auf einem Jahrmarkt. Bäuerinnen hatten eine Feuerstelle eingerichtet und in dem Kessel darüber brodelte das gestohlene und gerupfte Federvieh zusammen mit klein geschnittenem Kraut. Ein kleines, aufgewecktes Mädchen mit langen Zöpfen hüpfte immer abwechselnd auf einem Bein durch den Hof. Dabei zählte es mit seinen Fingern: „Eins, zwei, drei …“, und rief schließlich seiner Mutter zu, die ein wenig abseits stand: „Es sind nur sieben Mönche übrig geblieben, Mutter, und der Ezellente aus Worms.“ Die Frau bekreuzigte sich und senkte schuldbewusst den Kopf. Auch sie war am frühen Morgen dabei gewesen und hatte sich an den Vorräten, die das Kloster beherbergte, bereichert. „Aber ein guter Hirte braucht doch zwölf Jünger, Mutter.“ Ratlos stand die Kleine da und schien zu überlegen.


      Maurus staunte über die Gescheitheit des Kindes und fragte: „Wie viele fehlen dann noch bis zwölf, Mädchen?“ Das Kind errötete, lief zu seiner Mutter und versteckte sich hinter ihrem Rücken. Plötzlich streckte es ein Ärmchen hervor, reckte die kleine schmutzige Hand aus und spreizte fünf Finger.


      „Bravo, sehr gut!“, freute sich der Geistliche und klatschte in die Hände. „Wie heißt du, Kind?“, fragte er freundlich.


      „Irmela“, flüsterte es schüchtern.


      „Du bist sehr gescheit, Irmela. Kennst du die biblischen Geschichten?“


      „Ja“, sagte sie leise.


      „Nun, dann wirst du einmal eine wahre Jüngerin werden.“


      „Das dürfen doch nur Männer“, widersprach die Kleine mit fester Stimme.


      „Wer sagt das, Irmela?“


      „Ich weiß nicht. Hier im Kloster sind jedenfalls nur Mönche.“


      „Es gibt auch Klöster, in denen nur Nonnen leben.“


      „Dann will ich auch einmal Nonne werden“, sprach Irmela, trat still auf den Erzdiakon zu und fragte: „Dann liebt Gott die Frauen auch?“


      „Aber natürlich, Kind. Hast du etwa Zweifel?“


      Und noch ehe das Mädchen antworten konnte, rief seine Mutter: „Komm, Irmela, wir gehen heim.“ Im Weggehen fragte sie noch: „War Maria Magdalena Nonne oder Jüngerin?“


      „Sie war eine treue Gefährtin unseres Herrn. Weißt du, was Treue bedeutet, Irmela?“


      „Es hat etwas mit heiraten zu tun, glaube ich.“


      Maurus lachte und rief ihr nach: „Ja, so könnte man es auch ausdrücken.“


      Auf halbem Weg lief das Kind zurück und küsste Maurus die Hand, der inzwischen wieder neben Hatho Platz genommen hatte. „Ist der da dein Lieblingsjünger?“


      Maurus schmunzelte: „Er ist ein Bruder.“


      Irmela streichelte Hatho übers Gesicht und mit Tränen in den Augen sagte sie: „Wenn du wieder gesund bist, darf ich dann mit dir zum Treidelberg hinauf? Ich war noch nie da oben.“


      Hatho stöhnte und mit krächzender Stimme fragte er: „Wie kommst du darauf, Irmela?“


      „Ich habe dich schon oft gesehen bei Nacht.“


      „Schläfst du denn nicht, Kleine?“, fragte Hatho im Flüsterton.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe noch vier kleinere Geschwister, die weinen nachts vor Hunger. Unsere Hütte ist so eng, deshalb schlafe ich im Sommer oft im Freien und manchmal bin ich dir hinterhergelaufen.“ Hatho hielt die Luft an und schaute voller Verlegenheit zu Maurus. Irmela trat ganz nah zu Hatho und flüsterte ihm ins Ohr: „Warum schlägst du dich? Ist der Teufel in dir drin?“


      „Irmela, komm jetzt“, schalt die Mutter.


      „Geh’, Kind, und Gott behüte dich“, sagte Maurus, um Hatho vor einer unüberlegten Antwort zu bewahren. Er wandte sich ihm zu und fragte: „Sagst du mir, Bruder, warum du das tust?“


      Hatho schluckte. „Ihr wisst?“


      „Ich habe Ohren und ich sah deinen geschundenen Rücken.“


      „Dann saht Ihr direkt in mein Herz.“


      „So schlimm sieht es da aus, Hatho?“ Er nickte. „Du bist unglücklich hier?“ Wieder nickte der junge von Dalenberg. „Dann bist du ja jetzt frei und kannst gehen, wohin du willst.“ Maurus deutete auf die Ruine.


      „Nein, ich werde niemals frei sein. Dafür sorgt mein Vater schon.“


      „Du bist nicht freiwillig hier?“


      „Nein.“


      Maurus seufzte tief, ergriff die Hände des an Leib und Seele Gemarterten und drückte sie behutsam.


      Gegen Mittag traf ein Ritter von der Schutzburg ein, die dreihundert Fuß oberhalb von Blidenfeld wie ein monströser Wächter lag. Die Feste war im vorigen Jahrhundert als Wehrburg für die Benediktinerabtei erbaut worden. Von dort oben hatte man einen freien Rundumblick über das Land, das in östlicher Richtung vom Rhenus begrenzt wurde. Die Burg lag inmitten von Kastanien- und Eichenwäldern. Der Edelmann stieg von seinem Schimmel, band ihn fest und schaute sich suchend um. „Erzdiakon Maurus?“, fragte er in die Runde.


      „Dort drüben bei der Linde“, rief die kleine Irmela und verließ an der Hand ihrer Mutter den Klosterhof.


      Mit festem Schritt ging der Ritter zu der ihm gewiesenen Stelle und verbeugte sich leicht vor Maurus: „Stelin von Bonheim, Ritter von Königs Gnaden“, stellte er sich vor. „Wie ist Euer Befinden?“


      „Ich bin wohlauf und danke der Nachfrage. Aber diese hier sind alle schwer verletzt. Vielleicht könnt Ihr für sie etwas tun. Ein Lager auf der Burg errichten oder sie auf ein nahe gelegenes Gut transportieren.“


      „Ja, das lässt sich machen. Ich werde Euch Wagen schicken und will alles tun, um Euch zu helfen.“ Maurus erhob sich und reichte Stelin von Bonheim ganz freundschaftlich die Hand, worauf dieser fortfuhr: „Der Schrecken war groß, als in aller Herrgottsfrühe ein Wächter Alarm schlug, weil er Feuersäulen in den Himmel ragen sah, aber keine feindlichen Truppen erspähen konnte. Einer meiner Soldaten ritt sogleich herunter und bemerkte, dass das Kloster brannte. Er machte Meldung und ich schickte meine besten Männer herab, um zu retten, was zu retten war.“ Stelin schaute sich betrübt um. „Viel ist leider nicht übrig geblieben von dem einst so prächtigen Monasterium.“


      „Oh doch“, antwortete Maurus. „Schaut doch nur diesen herrlichen alten Baum.“


      Der Ritter lächelte. „Sagt mir, Exzellenz, wie kam es zu dem Unglück?“


      Maurus schaute in die Runde. Schuldbewusst schlugen die Leute die Augen nieder. „Vermutlich hat sich eine Fackel am Stroh entzündet und die Tragödie verursacht. Es war sehr heiß in den letzten Tagen.“


      „Ja, das ist wohl wahr.“


      „Doch seht nur die braven Leute, wie sie unter Einsatz ihres Lebens versucht haben Hilfe zu leisten“, sprach der Erzdiakon.


      Der Ritter trat vor den erbärmlichen Haufen hin und lud sie zum Dank für ihre Tapferkeit zu einem kräftigen Mahl auf die Burg ein. Alle schauten ungläubig zu Maurus. Keiner wagte einen Ton zu sagen.


      „Nur zu, ihr habt es euch verdient“, redete Maurus auf die Unseligen ein, ohne eine Miene zu verziehen. Ein allgemeines Aufatmen war zu vernehmen.


      Ein kräftiger Müllerbursche trat durchs Tor, gefolgt von einer jungen Magd. „Seid Ihr der Wormser?“, fragte der Bursche ohne auf die Etikette zu achten. Maurus nickte. „Ich bin der Wenzel und unser Herr lässt fragen, womit wir Euch dienen können?“


      „Wer ist dein Herr?“


      „Ich arbeite in der Mühle drüben. Unser Herr ist Walram von Klingen.“


      „Sehr freundlich von deinem Herrn, dass er uns Hilfe anbietet. Ihr habt doch sicher selbst genug zu tun in der Mühle.“


      „Das will ich wohl meinen“, sprach Wenzel mit stolz geschwellter Brust. „Die Ernte war trotz der Regenperiode heuer sehr ergiebig. Unser Mühlrad steht nicht still.“


      „Freut mich zu hören, Wenzel. Ich will gleich hinübergehen und mich mit deinem Herrn unterhalten.“


      „Das tut lieber nicht, Herr“, sagte der Bursche und lief rot an.


      „Wieso nicht, Wenzel?“


      „Unser Herr will mit den Pfaffen nichts zu tun haben. Hier im Flecken weiß das jeder, aber Ihr seid ja nicht von hier.“


      Maurus schmunzelte über so viel Ehrlichkeit. „Dann richte deinem Herrn aus, dass er ein gutes Herz hat und ich ihm für sein Hilfsangebot danke.“ Wenzel blieb abwartend stehen. „Wenn Steine und Balken ausgekühlt sind, könntet ihr die wiederverwertbaren aussortieren, vor allem auch die Türbeschläge aus Eisen.“


      Bei diesen Worten wurde Hatho, der ein wenig eingedöst war, plötzlich hellwach und überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte. Es schien, als wollte Maurus tatsächlich das Kloster wieder aufbauen lassen. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Sein Blick wanderte zum Glockenturm hinauf, der unversehrt geblieben war, und seine Gedanken flogen sogleich zu jenem Ausguck, von wo er in Roselindes Kämmerchen schauen konnte. „Und du, mein feines Fräulein, kommst du auch von der Mühle?“, hörte er den Erzdiakon im gleichen Moment fragen. „Wie ist dein Name?“


      „Roselinde“, hauchte es scheu. Hatho, dem die Sicht durch Maurus verstellt war, rutschte ein wenig zur Seite und blickte in zwei Augen, wie Sterne so klar, umrahmt von goldenen Wimpern. Roselinde trat schüchtern vor Maurus hin und überreichte ihm Backwerk und einen Krug Wein. „Für Euch, Exzellenz“, sagte sie sehr leise und errötete.


      Hathos Herz begann heftig zu schlagen. Heute hatte sie keine Waschfrauenkleider an. Ihr Haar klebte nicht verschwitzt an ihrem Kopf, sondern war zu Zöpfen geflochten und wie eine Krone auf ihrem Kopf drapiert. Sie sah wunderschön aus. Roselinde trug über einigen Unterröcken einen bauschigen Rock in einem erdfarbenen Ton mit einer weißen Bluse und einem schwarzen Mieder darüber. Ihre Haut glänzte seidig wie feiner Alabaster und unter ihren Röcken schauten ihre nackten Füße hervor. Nur einmal hatte er sie so fein herausgeputzt gesehen, als sie mit Walram im Weihnachtsgottesdienst weit vorne in den Bankreihen saß. „Roselinde, du sollst meine Königin sein“, flüsterte Hatho, der in poetische Gedanken versunken war und seine Augen nicht mehr von ihr lassen konnte. Deshalb bemerkte er auch nicht, mit welcher Intensität der Ritter, Stelin von Bonheim, auf dieses zarte Geschöpf blickte. Das Mädchen schien dies zu bemerken, denn ihre Hände begannen zu zittern und beinahe wäre ihr der Kuchen aus denselben geglitten. „Wenn ich ein wenig näher heranrücke“, überlegte Hatho, „dann kann ich ihren Geruch einatmen, sie vielleicht zart berühren.“ Wieder schloss er für einen seligen Moment die Lider und als er sie wenig später öffnete, lächelte ihn aus gütigen Augen Maurus an, der sich wieder hingesetzt hatte.


      Roselinde war so leise gegangen, wie sie gekommen war. Maurus brach ein Stück von dem Kuchen ab und wandte sich zu Hatho: „Hier, Bruder, probiere einmal. Ein Gedicht aus feinstem Mehl.“ Hatho nahm dankend an und genoss jeden einzelnen Bissen.


      „Maurus, wenn Ihr nichts dagegen habt, dann würde ich gerne selbst mit Walram sprechen“, sagte Stelin von Bonheim. „Sicher gibt es eine Möglichkeit, die Schwerverletzten in der Mühle unterzubringen, um ihnen die beschwerliche Wegstrecke zur Burg zu ersparen.“


      „Das wird das Vernünftigste sein. Ich bin Euch sehr dankbar, werter Ritter.“


      In der folgenden Nacht konnte Hatho nicht schlafen. Daran war nicht nur die ungewohnte Umgebung schuld. Walram hatte den überlebenden Mönchen Schlafplätze im Getreidespeicher angeboten, wo Knechte und Mägde sich um sie kümmerten. Der Erzdiakon bekam ein richtiges Bett im Wohnbereich. Bis spät in die Nacht führte er mit Meister Walram ein außerordentlich ehrliches Gespräch über Gott und die Gebote, über Krieg und Kriegstreiber. Auch ließ er seinem Unmut gegenüber dem Klerus und den Adligen freien Lauf.


      Hatho lag in der Kammer eines Müllerburschen und dachte an die liebreizende Roselinde. Er überlegte sich poetische Worte, die er ihr sagen wollte, wenn sie mit frischem Verbandszeug kam oder Tee brachte. Stand sie dann vor ihm, brachte er keinen Ton heraus. „Wenn Gott in mir ist, so wie Maurus sagte“, überlegte Hatho, „dann kennt er meine Gefühle, dann weiß er, dass ich nicht zum Mönchsein tauge. Vielleicht ist deshalb alles so gekommen. Ich bin frei und kann meiner Wege ziehen.“
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         Kapitel 1

      


      Die feierliche Einweihung der wieder aufgebauten Benediktinerabtei fand nach sechsjähriger Bauzeit im Heuert des Jahres 1247 statt. Die Festrede im Münster sprach Heinrich II., Graf von Leiningen.


      An vorderster Stelle würdigte er Abt Hatho für seinen unermüdlichen Einsatz, seine Umsicht und sein Verhandlungsgeschick. Er lobte ihn für die hervorragende Wahl der Baumeister und Handwerker bis hin zu der oft schwierigen Beschaffung der verschiedenen Baumaterialien. Abt Hatho war stets darauf bedacht gewesen, dass heimische Hölzer für den Bau verwendet wurden. Für das Mauerwerk wurde Buntsandstein abgebaut, der im gesamten Wasgau vorhanden war. Gegen Ende der Bauzeit stellte die Waffenschmiede der Burg ganz gegen ihre Gewohnheit Leuchter für das Kirchenschiff, das Refektorium und das Abthaus her und teilweise neue Türbeschläge. Für den Innenausbau wurde viel Kastanienholz verwendet, die Türen und Möbel aus Eiche gezimmert. Alles konnte sich sehen lassen und war bis ins Detail gelungen, ohne protzig zu wirken. Einzig der Altarraum wurde etwas kostspieliger ausgestattet mit einem Tisch aus Marmor. An der Wand dahinter bestach ein vergoldetes Kreuz mit dem lebensgroßen Heiland, der aus feinstem Alabaster von einem italienischen Künstler geschaffen und bemalt worden war.


      Die gewagten und im gesamten Reich einzigartigen Neuerungen, die der neue Abt durchgesetzt hatte, wurden noch immer mit Argwohn betrachtet und unter dem Adel gab es teils verhaltenes Murren, teils extremen Widerstand. So verweigerten es die erlauchten Häupter mit dem gemeinen Volk in einer Kirchenbank zu sitzen und bestanden darauf, dass ihnen das Mittelschiff vorbehalten wurde. Wäre es ausschließlich nach Abt Hathos Dafürhalten gegangen, so hätte jeder Gläubige seinen Platz frei aussuchen können. Aber Hatho wusste auch, wann er Kompromisse eingehen musste. Lediglich was die Veränderungen des Klosterlebens an sich betraf, blieb Hatho eisern. Hier ließ er sich nicht dreinreden. So suchte man vergebens nach Fenstergittern oder Eisenschlössern in den Zellentüren, stattdessen wurden lediglich Innenriegel befestigt. Der Bruder sollte selbst entscheiden können, wann er alleine und ungestört sein wollte.


      Der Abt wollte ein lebendiges, offenes Kloster und verwarf alles, was mit Ein- und Ausgesperrtsein zu tun hatte. Seine Mönche sollten die Möglichkeit haben, ihren Glauben hinauszutragen, und die Menschen draußen sollten im Kloster offene Türen und Ohren vorfinden. Deshalb hatte er für die Anliegen der Gläubigen ein so genanntes Anhörzimmer eingerichtet. Niemand sollte in seiner Not allein gelassen werden. Des Weiteren setzte sich Hatho dafür ein, dass in dem neu erbauten Scriptorium Öfen und für jeden einzelnen Schreiber zusätzlich Fußwärmer eingebaut wurden, und um die unpraktischen Schreibplatten aus Holz und Wachs zu ersetzen, bemühte er sich in zähen Verhandlungen mit orientalischen Geschäftsleuten um einen akzeptablen Preis für Pergament. Er verwarf auch das Schreiben auf feinen Tierhäuten, da er es für sinnvoller erachtete, dass die Menschen sich davon Kleidung und Schuhe anfertigten.


      Zur offiziellen Einweihung war der Hochadel aus dem gesamten Reich ins Palatino gereist und einmal mehr bewiesen die Bürger von Blidenfeld, dass man auf sie zählen konnte. Die Gebäude an der Dorfstraße waren aufs Herrlichste mit Blumengirlanden ausgeschmückt. Birken wurden entlang der Klostermauer aufgestellt, Wege und Plätze mit Rhenuskies und Bruchsteinen befestigt. Dem neuen Abt war es wichtig, dass nicht nur das Kloster mit gewissen Annehmlichkeiten versorgt wurde, sondern auch die Menschen, die in und um Blidenfeld eine Heimat gefunden hatten. Die morastigen Gräben und Rinnen um die Armenhütten herum wurden eingeebnet und mit einer dicken Strohschicht bedeckt. Ab sofort war es bei Strafe verboten, Abfälle, Exkremente oder den Inhalt von Nachttöpfen aus den Fenstern zu kippen. Dafür ließ Hatho weit draußen in der Flur an uneinsehbaren Stellen für Siedler und Reisende Lokusanlagen errichten. Hier konnten sie ihre ‚Heimlichkeit‘ verrichten. Die Anlage bestand aus einem stabilen Eisengestell, das in die Erde eingelassen worden war. Darauf war eine Sitzgelegenheit aus Holz befestigt, in die mehrere kreisrunde Öffnungen gesägt wurden, der eigentliche Abort. Nicht selten sah Hatho mehrere Personen gleichzeitig ihre Notdurft verrichten und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Bald wurde die Lokusanlage so etwas wie ein Treffpunkt und diente dem Austausch von Neuigkeiten. Unter dem Abort befand sich ein tiefer Graben, der die Ausscheidungen auffing. Den Inhalt leerten die Bauern von Zeit zu Zeit und brachten ihn auf den Feldern aus, was wiederum dem Wachstum der Saat zugutekam. Die hygienischen Zustände verbesserten sich zusehends. Krankheiten, die noch vor wenigen Jahren hier grassierten, verschwanden fast ganz aus Blidenfeld.


      Hatho war stolz darauf, dass er Baumeister Bonensak für die Planung und den Wiederaufbau des Klosters hatte gewinnen können. Bonensak war ein viel beschäftigter Mann und weit über die Lande hinaus bekannt für seine genialen Einfälle. Ihm war es zuzuschreiben, dass die Blidenfelder Abtei erstmalig im Reich seine eigene Abortanlage im Innenteil bekam. In die Nischen und Erker der Treppenaufgänge wurden Schächte eingebaut und darüber ein Sitz montiert mit einer Öffnung, dem so genannten Abtritt, der mit einem Holzdeckel zu schließen war. Die Ausscheidungen plumpsten in den Schacht und wurden an Abwasserkanäle weitergeleitet. Zur Reinigung der Aborte benutzte man Bürsten aus Blättern oder feinen Holzspänen, die ein verkrüppelter Soldat herstellte und sich somit seinen Lebensunterhalt sicherte. Blätter und Holz sammelten die Siedlerkinder für ihn. Zum Nachspülen der Hinterlassenschaft auf den Aborten schleppten kräftige Buben täglich das gebrauchte Wasser aus dem Haus der Baderin ins Kloster hinauf. Dort füllten sie es in Zuber, die auf den Abtritten bereitstanden. Ein nahrhaftes Mittagessen in der Klosterküche war den jungen Wasserträgern gewiss und sie versahen ihren Dienst mit großem Eifer.


      Ein göttlicher Segen schien auf allem zu liegen, denn es gab in diesen Jahren weder Hungersnöte, noch Seuchen. Und das Land blieb von Überschwemmungen und Hagelschlägen verschont. Die Ernte fiel Jahr um Jahr reicher aus. Nicht einer der Handwerker kam bei den zum Teil halsbrecherischen Arbeiten in schwindelnder Höhe ums Leben. In den Familien schien alles zum Besten zu stehen, denn es stellte sich reichlich Nachwuchs ein. Abt Hatho war erfreut über diese Entwicklung und sah seine Meinung bestätigt, dass Hungerlöhne und ein leerer Bauch krank und lustlos machen. Der neue Klostervorsteher des Clinga Monasteriums war ein gerechter Mann, was sich schnell unter den Siedlern herumgesprochen hatte. Obschon die einen immer noch das schlechte Gewissen plagte wegen ihrer Freveltat. Da half auch die Erklärung der anderen nichts, die sich als Werkzeug des Allmächtigen ansahen, der dem Elend ein Ende gemacht hatte. Die Menschen waren erfinderisch, wenn es darum ging, eigene Schuld zu verringern. Die Messen wurden während des Wiederaufbaus bei schönem Wetter unter freiem Himmel gehalten. Bei Regen und im Winter öffnete Meister Walram seine Scheune für die Gläubigen. Trotz der widrigen Umstände wurde so manches Paar getraut und Taufen fanden wie zu biblischen Zeiten am Mühlbach statt.


      Dass es keine Verzögerungen am Bau gab, dafür sorgte Werkmeister Bonensak persönlich. Der Meister aus Magdeburg war ein umsichtiger und fachkundiger Mann, der stets präzise Anweisungen gab. Jeder Handwerker wusste, was er zu tun hatte, auch ohne Plan, denn den hatte der geniale Bonensak in seinem Kopf. Gleich zu Baubeginn hatten sich alle wichtigen Handwerkszweige um das Kloster angesiedelt. Ein jedes Gewerk errichtete seine eigenen Hütten, die landläufig als Dombauhütten bekannt waren. Dort lagerten Werkzeuge und Materialien und dienten Meister und Gesellen während der Bauzeit als Quartier.


      Im zweiten Jahr der Bauzeit ließen sich irische Mönche, die als Pilger unterwegs waren, für einige Monate in Blidenfeld nieder um beim Bau mitzuhelfen. Hatho war hocherfreut über den frischen Wind, der von der Atlantikküste zu ihnen herübergeweht war. Die Mönche hatten nicht nur große Erfahrungen im Kirchen- und Glockenbau, sondern verstanden es auch, mit ihrer unkomplizierten Lebensart den Menschen Freude zu bereiten. Die Gottesdienstbesuche unter freiem Himmel erfreuten sich großer Beliebtheit und so mancher Landsmann sprach bald fehlerfrei die poetischen und segensreichen Worte der Iren mit. Selbst Hatho musste zugeben, dass diese Gottesmänner von einer leidenschaftlichen und tiefen Gläubigkeit waren, die sie mit einer gewissen Spritzigkeit unters Volk brachten. Die Jungfern im Dorf waren nie zuvor so sehr am Wort Gottes interessiert gewesen. Die Wandermönche verstanden es zu feiern, dann floss reichlich Met, Wein und Gerstensaft. Lange hörte man sie in manch lauer Sommernacht beim Lagerfeuer singen. An den kalten Winterabenden traf man sie in der Taverne drüben in Göcklingen, wo sie im Hofgut ihr Schlaflager hatten.


      Übers Jahr fuhr Abt Hatho persönlich einige Jungfern, die sich ihm anvertraut hatten, ins Mütterhaus nach Landau, um die Hinterlassenschaften der Iren auszutragen, zu gebären und aufziehen. So waren sie fürs Erste vor Anfeindungen und Strafen oder Abschiebungen ins Bordell geschützt. Die Nachkömmlinge der Mönche waren von einer verwegenen Wildheit, glutäugig und einige hatten borstiges rotes Haar. Später verschaffte Hatho den teils blutjungen Müttern und ihren unehelichen Kindern bei Gutsherren und Adelsfamilien gute Arbeitsstellen und knüpfte die Bedingung daran, dass die Kinder bei ihren Müttern bleiben durften. Dies erreichte er durch eine Art Tauschhandel: Im Gegenzug sicherte Hatho den Sprösslingen der Adelsfamilien einen Platz in der neu erbauten Benediktinerabtei zu. Seit der Fertigstellung gab es einen regelrechten Ansturm von Nachfragen aus weiten Kreisen des Adels.


      Übers Jahr zogen die Iren weiter südwärts, was mit einem lachenden und einem weinenden Auge gewürdigt wurde. Nur einer blieb. Der rothaarige und überaus musikalische John. Während seiner Zeit in Blidenfeld stellte er aus verschiedenen Hölzern Pfeifen und Flöten her, bis ihm eines Tages der Gedanke kam, eine kleine Orgel für das neue Münster zu bauen. John war sehr geschickt und hatte ein überaus sensibles Gehör. Da er schon weit in der Welt herumgereist war, kannte er sich mit Instrumenten aller Art aus und hatte in Byzanz auch schon einmal eine Orgel gesehen und darauf gespielt. Der Ire tüftelte so lange herum, bis ihm sein Meisterstück gelungen war. Er überredete Hatho, ihn nach Fertigstellung des Münsters als Organist einzustellen, und nebenher wollte er Musikinstrumente bauen und die Kinder der Adligen unterrichten und so seinen Lebensunterhalt bestreiten. Doch es gab noch einen anderen Grund für John, dem lieblichen Palatino treu zu bleiben. Seine Liebe zu Marianna. Sie diente im Fronhof in Göcklingen und bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen war es um den Iren geschehen gewesen. Er liebte Mariannas kesse Art und ihr weizenblondes Haar. Außerdem hatte sie eine wunderschöne Stimme. Und wenn die Iren des Abends mit dem Gesinde des Hofgutes fröhlich beisammensaßen und John auf der Flöte spielte, da war es Marianna, die als Erste ein Lied anstimmte mit ihrer glockenhellen Stimme. Die anderen stimmten nach und nach ein. Eines Abend begleitete der Mönch Marianna zu ihrer Kammer und fragte: „Bist du einem Mann versprochen, Marianna?“


      Sie verneinte und schaute ihn neugierig an.


      „Willst du meine Frau werden?“ Mariannas Augen leuchteten wie Kristalle, aber sie konnte vor Aufregung nichts sagen. John schloss sie in seine Arme und küsste sie, bis sie nach Luft bettelte. „Willst du mich?“, fragte er noch einmal.


      „Ja“, hauchte sie und schloss die Augen in Erwartung des nächsten Kusses, der noch leidenschaftlicher ausfiel. Erst als Johns Hände unter ihrem Hemd auf Wanderschaft gingen, wehrte sie den Mönch ab. „Darfst du denn heiraten, John? Du bist Mönch.“


      „Ja, das darf ich, denn ich habe kein Gelübde abgelegt.“


      „Dann ist es gut“, flüsterte Marianna, legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen und leise zog sie John in ihre Kammer hinein.


      Bereits am nächsten Tag wanderten sie gemeinsam nach Blidenfeld und baten Abt Hatho um seinen Trausegen. Hatho erkannte Marianna sofort wieder, auch trug sie sein Amulett um ihren Hals. Schüchtern lächelte sie ihn an und sagte: „Euer Amulett mit der Sonne und dem Herzen hat mir Glück gebracht. Ich kann mir keinen besseren Mann vorstellen als John.“ Hatho war sehr gerührt, segnete das Paar und besprach mit ihnen den Ablauf der Hochzeitszeremonie. Als sich die beiden verabschiedeten und Arm in Arm über die Felder nach Göcklingen zurückschlenderten, sah Hatho ihnen betrübt hinterher und seufzte schwer.


      Um Blidenfeld herum entstanden neue Handwerkszweige. Ein Seiler und ein Lederer aus dem Elsass siedelten sich hier mit ihren Familien an, ein Seifensieder kam aus Niederhorbach und ein lediger Zimmerer aus Pleisweiler. Der Zimmerer war ein kräftiger Bursche mit Augen wie Smaragde und verdrehte reihenweise den Maidles die Köpfe. Seine Auserwählte wurde die blutjunge Elisabeth, mit der er die Ehe einging. Zur Klostereinweihung erschien das Paar mit seinen fünf Kindern, die sie wie die Orgelpfeifen in der Bank aufgereiht hatten. Und auch bei Marianna und John hatte sich Nachwuchs eingestellt.


      Während der gesamten Bauzeit zeigte sich zur Verwunderung aller der Mühlenbesitzer und Kirchengegner Walram als sehr großherzig. Er ließ das Essen für die Mönche und Arbeiter von seinen Mägden zubereiten und stellte einen Raum als Speisesaal zur Verfügung. Zur Nacht beherbergte er die ehemaligen Insassen des Klosters, wie er die Mönche stets voller Mitleid und Zynismus nannte, in einem leer geräumten Getreidespeicher. Walram hatte nie verstehen können, warum sich erwachsene Männer freiwillig hinter Gitter begaben oder hinter dicken Klostermauern versteckten. Umso mehr schätzte er die irischen Mönche, die sich diese Fesseln nicht anlegen ließen. Auch deren Art zu predigen, ohne den Menschen mit Fegefeuerdrohungen einzuheizen, beeindruckte, ja versöhnte ihn beinahe mit dem Klerus. Die Iren hatten aus dem äußerlich hartherzig wirkenden Walram einen gut gelaunten Gläubigen gemacht. Auch Abt Hatho bemerkte bald, dass der Mühlenbesitzer, mit der Statur eines Hünen und der Kraft eines Bärenfängers in seinem Inneren einen weichen Kern hatte. Walram ließ sich auf den Glauben ein und lebte Nächstenliebe, ohne viel Aufhebens davon zu machen. Auch dies war für Hatho der Beweis, dass es höchste Zeit für Veränderungen war. „Der Glaube muss glaubhaft vorgelebt werden, wenn er die Menschen beeindrucken soll“, dachte er. Und dies konnte nur gelingen, wenn der Klerus als Vorbild fungierte. Dies umzusetzen, würde eine schwere und langwierige Aufgabe werden, so viel war ihm jetzt schon klar.


      Otloh hatte sich nur sehr langsam von seinen schweren Verletzungen erholt. Und es schien, als blühe er ebenfalls durch die herzerfrischende Lebensweise und Gläubigkeit der irischen Pilgermönche auf. Seine eigenen Predigten wurden verständlicher und sein förmliches, vornehmes Benehmen wich einer gewinnenden Herzlichkeit. Dennoch blieb er stets für sich und es schien, als hielt er sich beinahe gewaltsam von allen fern. Enge persönliche Kontakte zu Brüdern mied er vehement. Dies entging Hatho nicht und er glaubte zu wissen, warum.


      An der breiten Straße in Blidenfeld richteten ein Säckler, ein Kesselschmied und ein Wagenbauer ihre Bauhütten ein. Im Unterdorf öffnete ein Krämer seinen Laden, dem das Umherwandern mit den schweren Waren zu mühsam geworden war. Die Schenke, die ehedem einer düsteren Spelunke glich, wurde von Unrat und Moder befreit und erfreute sich bald großer Beliebtheit bei den Siedlern und den Durchreisenden. Reben- und Gerstensaft floss reichlich und die Bauern tauschten Schlachtvieh gegen Waren, die der Wirt von den Reisenden als Bezahlung entgegennahm. Die Baderin Magdalena erweiterte ihre Badestuben und richtete zusätzlich eine Wäscherei ein. Der Tischler aus dem Silzer Tal tat sich mit dem Drechsler aus Echibach zusammen und sie errichteten in Blidenfeld eine Werkstatt. Einige Steinmetze, Bildhauer, Maurer und Maler, die von Meister Bonensak zum Klosterbau herangezogen worden waren, blieben nach Beendigung des Baus hier, um junge Burschen im jeweiligen Handwerk auszubilden. Andere zogen weiter, denn in jener Zeit schossen Klöster wie Pilze aus dem Boden und Bauleute waren im gesamten Reich gefragt.


      ***


      Hatho war zum feierlichen Anlass der Klostereinweihung in Blidenfeld zu Pferd von Weißenburg gekommen, wo er seit geraumer Zeit mit dem Aufbau des Klosters Peter und Paul beschäftigt war. Auf einer Anhöhe am Blidenfelder Ortsrand hatte er angehalten, seinen treuen Vierbeiner grasen lassen und sich ein wenig die Beine vertreten.


      Sein Blick schweifte hinunter auf den malerisch gelegenen Weiler, wo ihm jenes sakrale Kleinod, das ihm einst als junger Mönch so verhasst war, mit blinkenden Zinnen entgegenstrahlte. Seine stattliche Wehrmauer nahm beinahe das gesamte Dorf ein. Die Lehm- und Holzhütten der Arbeiter hatten sich an den Ausläufern des Treidelberges in dichten Reihen angesiedelt. In östlicher Richtung protzte das mächtige Gebäude der Keysermühle mit seinem riesigen Mühlrad. Rastlos drehte und tauchte es seine Schaufeln in den Mühlbach und trieb unermüdlich den Mahlstein an. In Gedanken konnte Hatho das gleichmäßige Klappern und Rauschen vernehmen. Und schmerzliche Erinnerungen machten ihn beinahe schwindelig. Eine tiefe Sehnsucht übermannte ihn und ein stechender Schmerz durchfuhr seine Eingeweide. Ein mächtiger Walnussbaum, der einen Weinberg begrenzte, diente ihm als Stütze.


      Hatho schloss die Augen und verfiel in Herzeleid. Tränen tropften über seine Wangen. „Roselinde, geliebter Engel. Mein ganzes Sein. All meine Herzgedanken! Wo bist du?“, rief er schluchzend aus und ein Beben durchzitterte seinen Körper. Er konnte dieses geliebte Menschenkind nicht vergessen. Seit Jahren war sie aus Blidenfeld verschwunden. Niemand wusste, wohin die Jungfer gegangen war. Er selbst hatte die ganze Gegend nach ihr abgesucht. Ohne Erfolg. Jene Nacht in ihren Armen damals nach dem Brand war ihm unvergesslich geblieben. Wie ein Feuer loderte die Erinnerung noch immer in seiner Brust und er wusste: Roselinde war die Einzige, die er je lieben würde. Mehr noch als Gott.


      Hatho wischte die Tränen fort, schnalzte dem Braunen zu, schwang sich auf seinen Rücken und preschte hinunter zur Abtei.


      Er freute sich auf Otloh, der als sein Nachfolger im Kloster eingesetzt worden war. Der Bruder erwies sich als würdig und zuverlässig, gerade in den turbulenten Zeiten des Wiederaufbaus. Otlohs Ernennung zum Abt war noch durch Bischof Landolf zu Worms erfolgt und von Erzdiakon Maurus vollzogen worden. Hatho selbst hatte den Titel Fürstabt verliehen bekommen und somit auch weltliche Gewalt und Gerichtsbarkeit in den Besitztümern der Abtei. Vom Bischof zu Spira war er mit den Pontifikalien Krummstab, Ring und Mitra ausgestattet worden. Hatho hatte sich sehr geehrt gefühlt, obwohl er keinen besonderen Wert auf diese Äußerlichkeiten legte.


      Die Todesnachricht von Maurus vor einem Jahr hatte Hatho tief getroffen, denn er hatte mit einer fast kindlichen Sehnsucht an dem gütigen Gottesmann gehangen. Er selbst weilte damals gerade in Paris, wo er mit seinem Glaubensbruder Thomas von Aquin zusammentraf. Daran schloss sich ein Bankett bei König Ludwig IX. an. Dies war für Hatho von großer Wichtigkeit, da die politischen Ziele des Königs auch immer etwas mit den kirchlichen zu tun hatten und er diplomatisch agieren konnte. Eine aufregende Zeit war ihm in Paris stets gewiss.


      Maurus war ihm in all den Jahren zu einem wahren Freund und Berater geworden. Doch Hathos Aufgaben überstiegen bei weitem das gesunde Maß. Das strapaziöse und kräftezehrende Hin- und Herreisen zwischen dem Elsass und dem Palatino und die zusätzlichen Reisen zu Konventen und Landesherrschaften brachten ihm bald den Beinamen „der Rastlose“ ein. Einladungen zu kirchlichen Festen und Amtsübernahmen mussten angenommen werden und seine Teilnahme an höfischen Feierlichkeiten war ihm erst recht Verpflichtung. Und deren gab es viele. Es war in diesen Zeiten wichtig, gute Kontakte zu den weltlichen Herrschern zu unterhalten. In seinem tiefsten Innern aber wusste Hatho nur zu gut, dass er all diese leidigen Verpflichtungen einzig deshalb auf sich genommen hatte, um nicht so oft an jene denken zu müssen, die ihm auf der Seele lag: Roselinde.


      Viel war geschehen in den Jahren seit dem Klosterbrand. Hathos Gedanken schweiften in die Vergangenheit und er erinnerte sich nur mit Widerwillen an das fürchterliche Gemetzel und die gellenden Schreie von Otloh, als ihm der Medicus von Huchilinheim das Bein oberhalb des Knies abgenommen hatte. Die Betäubungsmixtur, die ihm die Kräuter-Heddel eingeflößt hatte, bewirkte zwar, dass Otloh keinen Schmerz wahrnahm. Aber für die Anwesenden war das ein schauderhafter Anblick. Blut spritzte in hohen Fontänen auf die Umstehenden und immer wieder hackte der Medicus mit seinem Beil auf den Oberschenkel. Als der endlich durchtrennt war, mussten noch einzelne Knochenstücke und Muskelstränge entfernt werden. Die ausgefransten Ränder schnitt Magdalena, die dem Medicus zur Hand ging, mit einem scharfen Messer nach und seine Gehilfin versorgte die Wunde. Otloh litt Höllenqualen. Erst nach vielen Monden aufopfernder Pflege im Hause der Baderin, die geduldig Otlohs Beinstumpf versorgte, begann langsam die Heilung.


      Die erste Zeit nach seiner vollständigen Genesung versenkte sich Otloh in die heiligen Schriften. Er studierte ohne Unterlass die Kirchengeschichte, Namen und Regierungszeiten sämtlicher Päpste und Bischöfe und ließ auch weltliche Dinge nicht außer Acht. Sein Interesse galt den Kreuzzügen und den schnell wechselnden Amtsinhabern der Wehrburgen und Königsschlösser. Wenn es seine Zeit erlaubte, zeichnete er mit feinen Federkielen Ornamente auf die Einbände der Schriftstücke, die er übersetzt hatte. Stets war eine Lilie zu erkennen. Es machte ihm große Freude, das Wort Gottes auf diesem neuartigen Pergament zu verewigen. Und damit diese Schriften auch auf ewig Bestand hatten und keinem Feuer anheimfallen konnten, wurden sie zusätzlich in Eisenbehältern aufbewahrt. Die Bibliothek war ausschließlich aus Stein erbaut worden und mit einer schweren Eisentüre zu verschließen. Kein Feuer würde jemals wieder die heiligen Schriften und Zeugnisse des Glaubens zerstören können.


      Das Scriptorium des Klosters war gleich zu Beginn des Wiederaufbaus errichtet worden, damit Otloh einer sinnvollen Arbeit im Sitzen nachgehen konnte. Mit nur einem Bein war er nur bedingt am Bau zu gebrauchen. In jenen einsamen Nächten jedoch erforschte Otloh die Abgründe seiner Seele und flehte zu Gott: „Mach mich zu einem würdigen Werkzeug und nimm weg alle satanische Triebhaftigkeit und Zuneigung, die ich für Männer empfinde.“ Gott hatte seine Gebete erhört, denn bis zu seinem Tode verspürte Otloh keine Fleischeslust mehr zu einem der Brüder. Mit der Zeit erfreute sich der junge Adlige mit der Stimme und dem Wesen einer Frau großer Beliebtheit unter den Gottesdienstbesuchern, die seine bildhaften und in einfachen Worten vorgetragenen Predigten geradezu verschlangen.


      Immer öfter nahm auch Walram an der Messe teil und war ein wissbegieriger Zuhörer. Nach jeder Predigt hatte er eine Reihe von Fragen an Otloh, die dieser ihm anschließend bei einem ausgedehnten Mittagessen bereitwillig beantwortete. Walram war das, was man gemeinhin einen Lebemann nannte: Er erfreute sich an gutem Essen und Trinken, an Musik und Tanz, anregenden Gesprächen, amüsanten Vergnügungen aller Art und deftigen Frauenzimmern. Zur Ehe allerdings hatte er ein gespaltenes Verhältnis. Nur eines schien er nicht zu verwinden: Roselindes Verschwinden. Denn er hatte das Mädchen lieb gewonnen, als wäre sie sein eigenes Kind. Lange Zeit war er nicht ansprechbar, wenn es um Roselinde ging. All seine Unternehmungen, die Magd aufzufinden, blieben erfolglos und des Nachts überkamen ihn Albträume, dass wilde Tiere das Mädchen gerissen oder Raubritter sie verschleppt und geschändet hätten.


      Otloh, dem die einfachen Menschen am Herzen lagen, lehnte es seit geraumer Zeit ab in Latein zu predigen. Und Hatho bestärkte ihn darin. Das missfiel den Adligen und sie kehrten dem Monasterium eine Zeitlang den Rücken und zogen auf ihre Herrschaftssitze in der Nähe des Benediktinerklosters Lorsch. Dort fanden sie nicht nur geistlichen Beistand, sondern fühlten sich auch vor Angreifern sicher. Die Abtei mit seinen riesigen Besitzungen stellte große Macht dar und die Starkenburg in der Rhenusebene diente dem Kloster als Fluchtort. Viele der Adligen aus der Pfalz siedelten sich vorübergehend dort an, bedachten aber nicht, dass Lorsch seit dem Jahre 1232 dem Erzbistum Mainz zur Reform unterstellt war. Die Benediktiner widersetzten sich seinerzeit den Neuerungen und mussten bald darauf die Abtei verlassen. In der Folge zogen Zisterzienser ein und Hatho wusste, dass es auch mit ihnen bereits zu Querelen gekommen war. Doch er ließ den Adel ohne Warnung ziehen, denn so konnten sie ihm nicht in seine Bau- und Erneuerungspläne hineinreden. Nur einmal war Hatho zusammen mit Maurus bei den Brüdern in Lorsch gewesen, um sich das feudale Kloster genau anzusehen. Um ihre riesige Bibliothek beneidete Hatho die Brüder. Auch bestaunte er die prächtige Torhalle am Eingang zur Abtei. Dennoch befand er, dass diese sich wenig schickte für ein Kloster und eher ein Portal für ein Königsschloss wäre. Als er seine Gedanken seinerzeit Maurus kundtat, schmunzelte dieser und meinte: „Höre ich da Eifersucht aus deinen Worten, lieber Hatho?“


      „Ist doch wahr, Maurus“, protestierte Hatho verärgert und der Wormser lächelte amüsiert.


      Anfangs konnte Otloh die Heilige Messe nur im Sitzen halten. Langes Stehen war ihm mit Krücken, die aus derben Astgabeln bestanden, oft nicht möglich. Seine Achselhöhlen waren wund gescheuert und stark entzündet. Später hatte ihm der Drechsler ein Holzbein angepasst. Otloh war außer sich vor Freude, als er ihn eines Tages damit überraschte. In langen Nächten hatte der Meister ausprobiert und getüftelt und das Ergebnis konnte sich sehen lassen. In Windeseile hatte sich die Sensation im Land herumgesprochen und der Drechsler bekam von überallher Aufträge, denn der Krieg hatte viele zu Krüppeln gemacht. Der Schmied, seinerseits kein Dummkopf, fertigte im Gegenzug Greifzangen an, die den Arm- und Handamputierten mit Lederriemen umgeschnallt wurden, und so konnten sie wenigstens zeitweise einige Dinge selbst verrichten. Schwierigkeiten bereiteten die wunden Hautstellen darunter. Diese mussten stets aufs Neue mit Verbänden und Salben behandelt werden.


      ***


      Als Hatho die Abtei erreicht hatte, jubelten ihm die Menschen zu. Allesamt waren sie in Festtagslaune. Ein jeder trug ein neues Gewand. Hatho selbst hatte große Mengen an Stoffen geordert und einer Schneiderin überbringen lassen, die den Armen daraus Röcke und Beinkleider nähte. Hatho ritt durch die Westpforte, die ins Innere des Klosters führte. Kurz hielt er inne, sah sich um und musste schmunzeln. „Nun ja, es ist keine so prächtige Torhalle geworden wie die im Kloster Lorsch“, gestand er sich ein, war aber dennoch von Stolz erfüllt. Die Mühe hatte sich gelohnt. Das Bauwerk war aufs Beste gelungen.


      Viel Volk war bereits im Klosterhof versammelt. Ein Mönch führte Hathos Ross in den Stall, tränkte es und gab ihm Futter. Otloh hatte den Besucher gleich bemerkt und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zugestakst. „Ein gnadenvoller Tag, mein Lieber“, sagte er zu Hatho. „Lass dich umarmen, Bruder. Das Werk ist vollbracht und kann fürwahr seine Meister loben.“ Otloh lachte aus seinem immer noch jungenhaft wirkenden Gesicht. Seine honigfarbenen Augen strahlten. Einige Umstehende klatschen anerkennend in die Hände.


      „Lass uns ein wenig abseits treten, Otloh. Mir ist der Trubel hier zu viel. Auch würde ich mich gerne ungestört mit dir unterhalten.“


      „Dir kann geholfen werden, Bruder.“ Otloh führte Hatho in den hinteren Teil des Klosterhofes, an den sich der Garten mit seinen Beerensträuchern, Gemüse- und Kräuterbeeten anschloss.


      „Wie schön alles geworden ist, Otloh!“, freute sich Hatho. „Ich war oft im Zweifel, aber heute weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war, die Ruine wieder aufzubauen.“


      „Ja, es hat Schweiß und Mühe und so manche schlaflose Nacht gekostet und deinerseits viel Überredungskunst bei den Reichen. Doch fürwahr, es hat sich gelohnt, Hatho. Ich jedenfalls kann mir keinen Ort vorstellen, an dem ich lieber wäre.“ Hatho schaute hinauf zu den Baumwipfeln der uralten Linde und hinüber zur Mühle, wo dereinst Roselindes Dachkammer lag. Selbst die dicke, hohe Klostermauer hatte seiner Sehnsucht keine Grenzen setzen können. Und noch immer bekam er Herzklopfen, wenn er an seinen Engel mit dem goldblonden Haar dachte.


      „Dort drüben unterhält sich Bischof Heinrich. Wollen wir ihn begrüßen, Hatho?“


      „Ja, natürlich, Otloh. Ich habe den neuen Bischof seit seinem Amtsantritt nur einmal gesehen.“ Gemeinsam traten sie vor Heinrich II., Graf von Leiningen und Bischof von Spira, hin und küssten ihm ehrerbietig die Hand.


      „Brüder, welch ein denkwürdiger Tag! Es ist mir eine große Freude, gemeinsam mit euch den heutigen Festtag zu begehen.“ Hatho und Otloh dankten. „Das alles haben wir Eurem Durchsetzungsvermögen zu verdanken, Bruder Hatho“, sprach Heinrich mit bewegter Stimme und zeichnete mit seiner Hand eine Rundumbewegung in die Luft. „Euer Lohn ist für alle Ewigkeit im Himmel aufgeschrieben“, fügte er hinzu und lachte herzhaft: „Will sagen, Ihr habt beim Herrn etwas gut.“


      Hatho wehrte mit beiden Händen ab und sprach gerührt: „Viele fleißige Hände waren am Bau beteiligt, mein Bischof. Es steht mir nicht zu, die Lorbeeren allein zu ernten.“


      „Ihr seid zu bescheiden, Fürstabt. Schließlich ist alles auf Euer Geheiß hin geschehen und das soll Euch erst einmal einer nachmachen.“


      „Danke, gnädigsten Dank, mein Bischof“, sprach Hatho und verneigte sich.


      „Kommt Brüder, lasst uns dem Kaiser unsere Aufwartung machen. Es wird Zeit.“


      „Kaiser Friedrich ist hier?“, fragte Hatho ungläubig. „Ich dachte, Papst Innozenz hat ihn mit dem Bann belegt.“


      „Ja, so ist es, aber im Palatino hat er nichts zu befürchten. Außerdem bleibt er unser Kaiser, dafür sorgt der hiesige Adel schon.“


      „Erkennt er denn die Bulle an, die Innozenz ihm auferlegt hat?“


      „Nie und nimmer, Fürstabt Hatho. Und wieder einmal hat der Kaiser die Welt in Erstaunen gesetzt.“


      „Dann trägt er diese Bezeichnung nicht umsonst.“


      „Ja, so ist es.“ Der Bischof lachte und nahm Hatho ein wenig zur Seite. „Ganz unangemeldet kam des Kaisers Tross vor einigen Tagen hier an.“


      „Deshalb steht halb Palatino auf dem Kopf.“ Hatho schmunzelte und fragte den Bischof: „Wie erging es dem Kaiser eigentlich vor zwei Jahren beim Konzil in Lyon? Wisst Ihr, warum er sich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben wollte?“


      „Nein, und es hat ihm auch nichts genutzt, denn Innozenz hatte die Schlussversammlung bereits auf den 17. des Heuert gelegt und den Kaiser in Abwesenheit verurteilt. Der Papst war ja sowohl Kläger als auch Richter und es haben nur wenige Bischöfe am Konzil teilgenommen.“


      „Stimmt es, Bischof Heinrich, dass der Papst bereits 1244 Friedrichs Absetzung geplant hatte?“


      „Ja, ja, dennoch hat Friedrich gute Miene zum bösen Spiel gemacht und seinen langjährigen Vertrauten Taddäus von Sessa mit einem Friedensangebot zum Konzil gesandt. Taddäus stand wie ein begossenes Schaf inmitten der Kathedrale und musste sich die Ablehnung des Papstes gefallen lassen.“


      „Was wirft Innozenz dem Kaiser eigentlich vor?“


      „Wörtlich soll er wohl gesagt haben, dass Friedrich schon zu viel versprochen, aber nichts gehalten habe.“


      „Das hört sich nach einem Machtkampf zwischen Friedrich und dem Papsttum an.“


      „Auf beiden Seiten warf man sich Eidbrüche vor. Taddäus verteidigte den Kaiser in Lyon so gut es ging, aber der Papst konterte damit, dass Friedrich einen unmoralischen Lebenswandel führt und sich mit Sarazenenmädchen abgibt. Außerdem beschuldigte er ihn des Meineids, des Friedensbruchs, der Ketzerei und Gotteslästerung. Als Friedrich davon erfuhr, soll er geschimpft haben: ‚Lange war ich Amboss, jetzt will ich Hammer sein.‘ Und er kritisierte die gesamte Kirche, ihren Prunk und die Machtpolitik in Rom. ‚Das ist Verrat an Gott‘, soll Friedrich gesagt haben.“


      „Nun, ganz Unrecht hat er ja damit nicht“, gab Hatho zu bedenken.


      Der Bischof nickte und meinte: „Es wäre wirklich besser, wenn wir Geistlichen uns wieder mehr darauf besännen, was unser Herr gelehrt und wie er gelebt hat.“


      „Stimmt es, Bischof, dass ein Anschlag auf den Kaiser verübt wurde?“


      „Davon ist mir nichts bekannt, Hatho. Was wisst Ihr?“


      „Man wollte den Kaiser vergiften, sagt man. Aber statt ihn, traf es einen Diener. Friedrich hat sich aufs Heftigste an den Verschwörern und ihren Familien gerächt.“


      „Nun, dass der Kaiser nicht zimperlich ist, wenn es um seine Person geht, kann ich mir vorstellen.“


      „Nicht zimperlich ist milde ausgedrückt, mein Bischof. Friedrich ließ den Verschwörern die Augen ausbrennen und ihre verstümmelten Körper in Ledersäcke einnähen, in denen sich Giftschlangen tummelten. Diese ließ er zur Abschreckung von Stadt zu Stadt bringen“, erzählte Hatho.


      Der Bischof kratzte sich am Kopf und stöhnte. Otloh kam näher und machte ihm ein Zeichen. „Ja, ist gut, Abt Otloh. Wir sind dann gleich so weit“, sprach Heinrich. „Ich werde das Geheimnis lüften.“


      Hatho schaute von einem zum anderen. „Ihr habt ein Geheimnis, mein Bischof?“


      „Ja, der Kaiser hat aus einem ganz besonderen Grund hier Halt gemacht. Nicht nur wegen der Einweihung des Klosters.“


      „Ihr macht mich neugierig, Bischof“, sagte Hatho.


      „Nun, Ihr wisst sicher, dass der Kaiser die schönen Künste liebt, vor allem die Baukunst.“


      „Ja, ich habe schon Zeichnungen und Gemälde seines Castell del Monte bei Bari gesehen. Es muss ein königliches Bauwerk sein.“


      Der Bischof nickte. „Ja, unser Kaiser ist in vielerlei Hinsicht begabt. Er spricht nicht nur neun Sprachen, ist ein hervorragender Reiter und Feldherr, sondern auch ein Freund der Wissenschaften und der arabischen Lebensart. Und er ist ein wahrer Sohn der Kirche.“


      „Ja, mein Bischof. Auf meinen Reisen habe ich ähnliche Lobeshymnen über Kaiser Friedrich II. gehört.“


      „Er ist ein Genie, Hatho, und wir tun gut daran, ihn in seinem Kampf gegen die Heilige Kirche in Rom zu unterstützen.“


      „Ich tue alles, was ich dazu beitragen kann, Bischof.“


      „Wisst Ihr, dass Friedrich ein exzellentes Falkenbuch geschrieben hat, das auf seinen eigenen Beobachtungen beruht?“


      „Nein, das wusste ich nicht.“


      Otloh räusperte sich: „Wie mir scheint verpasse ich doch allerhand, da ich des Reisens nicht fähig bin.“


      „Du ersparst dir auch manche Strapaze, Bruder“, tröstete ihn Hatho.


      „Nun, wenn ich mir den Zug vor Augen halte, mit dem der Kaiser hier eingetroffen ist, scheint es nicht allzu schlimm zu stehen mit den Strapazen.“


      „Ein Kaiser reist, wie es einem Kaiser gebührt“, meinte Hatho und lachte.


      „Als sich der Kaiser mit Gefolge durch unser Palatino bewegte, da war kein Halten bei den Menschen und am meisten freuten sich die Kinder. Nie zuvor hatten sie Mohren gesehen, die Leoparden an Halsbändern führten, oder Affen und Papageien in goldenen Käfigen. Die Männer am Wegesrand waren hingerissen von den orientalischen Prinzessinnen, die mit herrlich bunten Gewändern angetan waren und von Eunuchen beschützt wurden.“


      Hatho sah den Bruder an und bemerkte voller Verwunderung dessen Eifer, mit dem er ihm von diesem außergewöhnlichen Ereignis berichtete.


      „Die holde Weiblichkeit geriet ins Schwärmen ob des Tafelsilbers, der goldenen Kerzenleuchter und edlen Stoffe, mit denen die Wagen beladen waren, Hatho. Die Siedlerkinder liefen barfüßig neben dem Tross her und fingen mit ein wenig Glück süße Köstlichkeiten oder einige Münzen auf, die der Kaiser ihnen zuwarf.“


      Bischof Heinrich hatte aufmerksam zugehört und lachte: „Ja, so kennen wir unseren Kaiser. Er liebt es, sich mit schönen Dingen zu umgeben. Er gibt gerne und reichlich, aber er ist auch ganz Feldherr und lebt während einer Schlacht in einem einfachen Zelt, genau wie seine Soldaten.“ Nachdenklich schlugen sie den Weg zurück zum Klosterhof ein, als der Bischof unvermittelt sprach: „Fürstabt Hatho, es ist Zeit, dass wir dem Kaiser unsere Aufwartung machen.“


      Das Audienzzimmer des Klosters war mit pittoresken Malereien und kunstvollen Wand- und Deckenvertäfelungen ausgeschmückt. Ein schwerer schmiedeeiserner Leuchter hing von der Deckenmitte herunter. Erhaben thronte Friedrich II. auf einem meisterlich geschnitzten Stuhl. Der Kaiser war umgeben von seiner Leibgarde. Schreiber saßen in den Ecken und notierten alles, was gesprochen wurde. Als der Bischof und die beiden Benediktiner eintraten, unterhielt sich der Kaiser gerade mit dem Grafen von Zweibrücken. Das Dreigestirn verbeugte sich tief vor dem Stauferkaiser, doch der winkte ab und meinte: „Lasst uns in diesem denkwürdigen Moment einmal die Etikette vergessen, Brüder im Herrn. Einzig diesem Bauwerk und all jenen, die daran beteiligt waren, soll heute Ehre und Achtung zuteilwerden. Aber an erster Stelle Euch, Fürstabt Hatho.“


      Hatho verneigte sich abermals, kniete vor dem Kaiser nieder und küsste ihm ehrerbietig die beringte Hand. Friedrich war in einen golddurchwirkten blauen Mantel gehüllt. Sein Haar schimmerte wie gesponnen Gold und seine Statur konnte als derb bezeichnet werden. Hatho, der den Kaiser noch nie von Angesicht gesehen hatte, war sofort von dessen unvergleichlichem Charme und seiner Weltoffenheit fasziniert.


      „Erhebt Euch, verehrter Fürstabt Hatho“, sprach Friedrich freundlich. Eine Zeitlang ruhte des Kaisers Blick auf dem jungen Adligen. Dann erhob er seine Stimme, blickte in die Runde und bat: „Lasst mich mit dem Fürstabt alleine, verehrte Brüder im Herrn. Ihr bleibt hier, Bischof Heinrich.“


      Hathos Puls raste. „Was hat dies zu bedeuten?“, fragte er sich. „Irgendetwas musste den Unmut des Kaisers herausgefordert haben. Weshalb sonst diese Unterredung?“


      Nachdem alle bis auf die Schreiber gegangen waren, bat der Kaiser ihn in eine Fensternische, wo die wärmenden Strahlen der Sonne durch die kunstvoll bemalten Fensterscheiben schienen. „Eine gelungene Meisterleistung des Glasmalers Pierre d’Arras“, lobte der Kaiser.


      „Da kann ich Euch nur zustimmen, Majestät“, sprach Hatho.


      Friedrich musterte den jungen von Dalenberg lange, dann fiel sein Blick auf das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Es zeigte das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Der Kaiser seufzte und sagte mehr zu sich selbst: „Mit wie viel Güte und Verzeihen im Blick jener Vater seinem Sohn entgegenläuft.“ Hatho betrachtete sich ebenfalls die Wandmalerei und wurde betrübt. Dem Kaiser entging dies nicht. „Ich habe meinen Vater, Kaiser Heinrich, kaum gekannt, Hatho“, sprach Friedrich in vertraulichem Tonfall. „Habt Ihr noch einen Vater, Fürstabt?“


      „Jawohl, Majestät, Mein Vater lebt.“


      „Da könnt Ihr Euch glücklich schätzen.“ Hatho senkte verlegen den Blick, doch ihm war, als würde der Kaiser mitten in seine wunde Seele schauen. „Nun ja, manchmal sind die Familienbande auch eine Belastung und es ist besser, man geht seine eigenen Wege.“ Hatho sah niedergedrückt aus und überlegte, was der Kaiser bereits über ihn wusste. „Nun, wie auch immer, Fürstabt Hatho von Dalenberg, ihr habt Grund zu großer Freude an diesem schicksalhaften Tag.“


      „Jawohl, Eure Majestät.“


      Friedrich hüstelte ein wenig, beugte sich zu Hatho und flüsterte: „Stimmt es, was mir zu Ohren gekommen ist? Ihr wart ein rechter Rebell in jungen Jahren und habt Euch gegen die Regula Benedicti und noch so manches aufgelehnt? Auch geht Ihr mit Vorliebe auf Reisen?“


      „Das entspricht der Wahrheit, Majestät.“


      „Und Ihr habt dieses herrliche Bauwerk nach Euren Vorstellungen wieder aufbauen lassen, Hatho? Ganz ohne Gitterstäbe an Fenstern und Türen?“


      „Ja, so ist es, Eure Mäjestät.“ Hatho wagte nicht dem Kaiser in die Augen zu sehen.


      „Ihr wollt also das Kloster zu einem Ort der Gemeinschaft und des Miteinanders machen?“


      „Jawohl“, krächzte er. Seine Kehle war schon ganz trocken.


      „Seht mich an, Bruder im Herrn.“ Hatho hob seinen Kopf, schaute in gütige Augen und seine Aufregung legte sich. „Fürwahr, Ihr seid mein Mann, Fürstabt Hatho. Ich könnte mir keinen besseren vorstellen. Ihr wisst, was Ihr wollt, und setzt Euch durch“, sprach der Kaiser und erhob sich. Hatho erhob sich ebenfalls. Friedrich klopfte ihm in einer menschlichen Geste auf die Schulter und schien nicht im Geringsten irritiert, dass er sich dabei etwas strecken musste, denn Hatho überragte ihn um Kopfeslänge. Und ohne Umschweife, wie es Friedrichs Art war, sprach er in feierlichem Tonfall: „Hatho von Dalenberg, Ihr habt Unglaubliches geleistet in der Vergangenheit und Eure Taten, Euer unermüdlicher Einsatz haben Gefallen gefunden in kirchlichen und weltlichen Kreisen. Ihr seid seit geraumer Zeit in aller Munde und so ist es nicht verwunderlich, dass man Euch als möglichen Kandidaten für die nächste Papstwahl vorgeschlagen hat.“


      Der Kaiser verschwieg, dass dieses Ansinnen fast ausschließlich sein Wunsch war. Er suchte seit geraumer Zeit nach einem treuen Verbündeten aus der Heimat für Rom. Gespannt verfolgte Bischof Heinrich Hathos Reaktion. Doch alles, was die Anwesenden zu hören bekamen, war ein langgezogenes, entsetztes „Nein“. Mehr brachte Hatho nicht hervor. Der Kaiser schmunzelte, denn er sah dem Benediktiner an, dass er nach Fassung rang.


      „In den nächsten Stunden trifft eine Depesche aus Rom ein, die Eure Antwort und die Vorschlagsliste abholen wird. Bereits im Hartung soll eine Auswahl aller Kardinäle stattfinden, Bischof Hatho“, sprach Friedrich voll Leidenschaft auf Hatho ein, „und dann solltet Ihr in Rom sein.“


      „Verzeihung, Eure Majestät. Ich bin nur Fürstabt.“


      „Ihr habt schon richtig verstanden, Bischof Hatho. Ich habe Euch soeben in den Bischofsstand erhoben.“


      Hatho wurde schwindlig. Der Kaiser gab dem Bischof von Spira einen Wink. Dieser brachte den Bischofsmantel, legte ihn Hatho um die Schultern und setzte ihm die Mitra auf. Des Weiteren überreichte er Hatho den Bischofsstab, steckte ihm den Ring an den Finger und überreichte ihm das Siegel. „Aber wie, warum, das ist doch …“, stotterte Hatho.


      „Freilich, verehrter Bischof Hatho, ist dies nicht der reguläre Weg, um einen Abt zum Bischof zu weihen, aber die Zeit drängt und ich denke, der heutige Anlass der Klostereinweihung bietet dafür den richtigen feierlichen Rahmen. Und es wird eine gelungene Überraschung werden.“ Der Kaiser rieb sich die Hände: „Ich freue mich schon auf die Gesichter nachher bei der Messe.“ Er lachte schallend. „Also: Nehmt Ihr die Wahl zum Bischof von Palatino und Weißenburg an?“


      Hatho fiel auf die Knie, küsste den Mantelsaum des Kaisers und gelobte, sein Amt in Würde und zur Ehre Gottes und seines Kaisers zu führen. Bischof Heinrich und Kaiser Friedrich segneten Hatho und baten ihn in ihre Mitte.


      „Und nun zum Ernst der Lage, Bischof Hatho“, sprach der Kaiser jetzt wieder förmlich. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Papst Innozenz an einer schweren Krankheit leidet, und es scheint, dass seine Lebensuhr bald ablaufen wird. Deshalb sollt Ihr vorher schon in Rom sein, um das Geschehen zu beobachten und zu berichten. Und dafür ist es nötig, dass Ihr zum Kardinal ernannt werdet. Dies kann aber nur in Rom geschehen, in das ich keinen Fuß mehr setzen darf. Der Papst hat mich, den Imperator von Rom, mit dem Bann belegt.“ Friedrich holte tief Luft. „Ich denke aber gar nicht daran, meinem geliebten Rom für immer den Rücken zu kehren und es diesem Antichristen zu überlassen“, polterte er laut. Deshalb brauche ich einen Verbündeten unter dem Klerus und Ihr scheint mir der Richtige zu sein, Bischof Hatho.“


      Hatho war von der Neuigkeit so überwältigt, dass er kein Wort hervorbrachte. Er nickte. Der Kaiser schlug ihm abermals auf die Schulter, schaute ihn bittend mit seinen strahlend blauen Augen an und meinte noch: „Den Mutigen gehört die Welt! Wohlan, Bischof Hatho!“


      Angestrengt sah Hatho aus dem Fenster. Seine Augen waren von Tränen verschleiert, seine Lippen bebten. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Im Geiste ließ er die letzten Jahre an sich vorüberziehen. Seine aufreibende Zeit im Kloster in Weißenburg, der Wiederaufbau des Clinga Monasteriums und die unzähligen Reisen und Gespräche mit wichtigen Vertretern von Kirche und Adel, die ein neues Verständnis des Miteinanders geprägt hatten. Ja, er konnte stolz sein auf das, was er erreicht hatte. „Aber deshalb gleich den Stuhl Petri anvisieren? In die Ewige Stadt reisen?“, überlegte Hatho. Er war hin und her gerissen.


      Sein Blick wanderte hinüber zur Mühle und wehmütig dachte er daran, dass er Roselinde wohl für immer verloren hatte. Jetzt war es sechs Jahre her, seit er ihr in jener Nacht ewige Liebe und Treue geschworen hatte: „Roselinde, du holdseliges Wesen. Ich werde dich in Ewigkeit lieben“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert und sie hatte ihm gesagt, dass sie ohne ihn nicht mehr leben könne. Noch immer hatte er kein Lebenszeichen von ihr erhalten und auch sonst keinen Anhaltspunkt über ihr Verschwinden. Zu Recht vermutete er, dass sie aus Scham wegen ihres sündigen Verhaltens geflohen war. Er hatte ihr in einer leidenschaftlichen Nacht die Jungfernschaft gestohlen. Er hatte sich von seinen Gefühlen hinreißen lassen, auch von ihrem Liebreiz, ihrer so überraschenden und glühenden Leidenschaft, und hatte sie in Ungnade gestürzt. Schuld war nur er allein. „Wo bist du hingegangen, mein Engel?“ Immer und immer wieder hatte er sich in der Vergangenheit diese Fragen gestellt, auf die er keine Antwort bekam. Er marterte sich mit Selbstvorwürfen. Wegen seiner Unbeherrschtheit würde sie ihr Lebtag auf einen Ehemann und Kinder verzichten müssen. Kein ehrbarer Mann nahm eine Dirne zur Frau. Sie würde schwere Arbeiten bei niederträchtigen Gutsbesitzern verrichten müssen und einsam in der Fremde darben.


      Hatho stöhnte laut auf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Ja, Herr, wenn es dein Wille ist, dann will ich mich dem Wunsch des Kaisers beugen und nach Rom reisen.“ Abermals stieß Hatho einen herzzerreißenden Seufzer aus.


      Friedrich und Heinrich sahen sich verschwörerisch an. „Es spricht für Euch, Bischof Hatho, lieber Bruder, dass Ihr Euch die Sache zu Herzen nehmt“, redete Heinrich auf ihn ein. „So gefallt Ihr dem Herrn.“


      Hatho schaute den Bischof wie aus weiter Ferne an. „Kardinal sein. Das klingt wie lebenslänglich in einem goldenen Käfig eingesperrt sein“, dachte der ehemalige Mönch, der die Freiheit so liebte. Laut und mit tonloser Stimme sprach er: „Ja! In Gottes Namen und mit seiner Hilfe. Ja!“ Kaiser und Bischof gratulierten ihm zu seinem Entschluss und meinten, dass sie sicher seien, dass er diesen nie bereuen müsse.


      Bischof Heinrich schickte einen Diener nach einem Krug Wein. Kaiser Friedrich entfaltete das vorbereitete Schriftstück, tauchte eigenhändig den Federkiel in die Tinte und überreichte ihn Hatho. Mit zitternder Hand unterschrieb er. „Auf Euer Wohl, Bischof Hatho“, sprach der Kaiser und erhob seinen Becher. Hatho und Bischof Heinrich prosteten ihm zu.


      Die Glocken riefen zur Messe.


      Im Stift hatte sich bereits eine große Besucherschar versammelt. Aber noch immer klapperten Fuhrwerke und Reisewagen die Dorfstraße entlang, entließen Hoheiten mit ihren Familien, die mit hoch erhobenen Häuptern und kostbaren Roben durch das Klosterportal schritten. Entlang des Kirchenschiffes hatten sich Kleriker aus dem ganzen Reich aufgereiht. Kerzen flackerten und Weihrauch verströmte sein betäubendes Aroma. Neu eingekleidete und sauber gewaschene und frisierte Siedlerkinder standen mit Blumensträußchen Spalier. Herolde erhoben ihre Fanfaren und augenblicklich brach ein Jubel aus: „Lang lebe unser Kaiser! Lang lebe Kaiser Friedrich!“ Der Kaiser betrat die Vorhalle des Münsters, gefolgt von Bischof Heinrich, Hatho und Otloh. Als die Menschen Hatho im Bischofsgewand sahen, ging ein Raunen und Getuschel durch die Reihen. Hinter ihnen reihten sich die Bischöfe der Pfalz, von Baden und dem Rheingau ein. Unter ihnen war auch der neue Bischof von Worms, Richard, Graf von Dhaun. Bischof Landolf war überraschend am achten Tag des Brachet verstorben. Die Kirchenmänner der Klöster Lorsch, St. Gallen und Augsburg schlossen sich an. Dahinter schritt der Hochadel, verdiente Kreuzritter mit ihren Familien und alles, was Rang und Namen hatte. Gefolgt von den am Bau beteiligten Baumeistern, Kunsthandwerkern und weltlichen Würdenträgern. Daran anschließend reihten sich Bürger, Bauern und viel Volk von Blidenfeld und den umliegenden Weilern ein.


      Der Kaiser und die Geistlichen fanden ihren Platz im Chorraum, wo auch der neu ernannte Bischof Hatho saß. Im Mittelschiff hatte der Adel Platz genommen und in den Seitenschiffen das Volk, nach Geschlechtern getrennt. Hatho war einmal mehr überwältigt und er bekam eine Ahnung davon, wie es wohl bei Feierlichkeiten in Rom zugehen mochte. Ein wenig hatte er sich schon mit dem Gedanken vertraut gemacht und voll Schadenfreude musste er an seinen Vater denken, der vor einigen Jahren ganz mit ihm gebrochen hatte, weil Hatho sich nicht dazu hatte überreden lassen, den Bischof von Spira abzulösen. Hatho war ein Bewunderer des damaligen Bischofs Konrad V., Graf von Eberstein und niemals hätte er falsch Zeugnis gegen ihn abgelegt. Er hatte das gemeine Intrigenspiel seines Vaters erkannt und ihm eine Absage erteilt. Gekränkt und wütend hatte Graf von Dalenberg die Klosterruine verlassen und seinem Sohn Schwäche und Starsinn vorgeworfen. „Hatho, du bist nicht wert, fernerhin mein Sohn zu sein.“ Hatho vernahm die Worte seines Vaters gelassen, aber er litt darunter, dass er ihm auch noch jeden Kontakt zu seiner Mutter und den Geschwistern verbot. Sein Vater hatte ihm jeglichen Briefwechsel und Besuche untersagt und er wusste, dass dies die ärgste Strafe für ihn darstellte.


      Hathos Blick schweifte über die Köpfe der erlauchten Häupter. Viele waren darunter, denen er in den letzten Jahren durch sein beinahe aufdringliches Auftreten manchen Säckel Silberpfennige, etliche Ländereien und Kunstschätze abgeschwatzt hatte, um dieses Bauwerk zu vollenden.


      Nach einem Dankgebet des Bischofs von Spira eröffneten die Mönche des Klosters die Feier mit einem gregorianischen Gesang, der in den letzten Jahren für Aufsehen sorgte. Der mehrstimmige Choral erfüllte die heiligen Hallen des Münsters, das eine hervorragende Akustik bot. Aufmerksam lauschten die Gottesdienstbesucher dem Gesang der Mönche.


      Hatho hatte jetzt erstmalig die Gelegenheit, dieses teilweise von ihm geschaffene Bauwerk mit all seinen kunstvollen Details in aller Ruhe zu genießen. Biblische Wandmalereien, eine gnädig lächelnde Gottesmutter, goldverbrämte Heilige und Engel mit Schwertern und Feuerschalen umgaben den Altarraum. Hathos Augenmerk blieb auf einem Gemälde in der Mitte des linken Seitenflügels hängen. Es hatte einen filigran geschnitzen Rahmen und stellte einen Fährmann dar, mit dem gütigen Blick eines Weisen. Die Fähre überquerte einen wogenden Fluss. Im Hintergrund erhob sich mächtig der Wormser Dom. Hatho schmunzelte. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, seinem Gönner Bischof Landolf von Worms dieses Denkmal zu setzen, dessen geheimste Wünsche nur wenige gekannt hatten. Für einen Moment schloss er die Lider und gedachte seiner. Als er sie wieder öffnete, blickte er geradewegs in zwei unvergesslich strahlende Augen: Roselinde! „Roselinde ist zu mir zurückgekehrt!“, schoss es dem Bischof durch den Kopf. Er war außer sich und musste an sich halten, um nicht direkt auf sie zuzustürzen. „Heute an diesem herrlichen Festtag hat sich das Schicksal für uns entschieden. Mein Engel, mein Engel. Endlich darf ich dich wieder in meine Arme schließen. Und diesmal werde ich dich nicht mehr loslassen“, schwor er in Gedanken und sein Herz begann heftig zu rasen. „Rom und alles kann mir gestohlen bleiben. Ich will nur bei dir sein, Roselinde.“ So schön und liebreizend, wie er sie in seiner Erinnerung behalten hatte, saß die ehemalige Wäscherin im Mittelschiff mitten unter den Adligen und war mit einer kostbaren Robe bekleidet.


      Die Messe begann, doch Hatho konnte sich nicht darauf konzentrieren. Alles um ihn herum verlor seine Bedeutung. Er vernahm weder die Worte der Lesung durch den Erzbischof von Mainz, noch verstand er deren tieferen Sinn. Sein pochender Herzschlag übertönte alles und ein schmerzvoller Seufzer entwich seiner Seele. Otloh, der neben ihm saß, flüsterte: „Ist dir nicht gut, Bruder?“


      Hatho schüttelte den Kopf und sagte leise: „Ich bin tief bewegt.“


      Otloh nickte zustimmend: „Das ist auch verständlich, Bischof, es geht mir nicht anders.“ Still und ehrfürchtig, wie es seine Art war, bewunderte er den Bruder, der es weit gebracht hatte und in der Gunst des Kaisers stand.


      Wieder schaute Hatho zu Roselinde, die seinem Blick auswich und verlegen die Lider senkte. Eine feine Röte überzog ihr Gesicht. „Denkst du auch noch an unsere Nacht, Roselinde? Denkst du noch in Liebe an mich, du strahlender Engel? Du bist zu mir zurückgekommen. Ich danke Gott, dem Allmächtigen, dem nichts verborgen bleibt in Ewigkeit. Er allein kennt die Macht unserer Liebe.“ Wie im Fieber brach Hatho plötzlich der Schweiß aus allen Poren.


      Otloh hatte sich ein wenig vorgebeugt und sah ihn fragend an: „Was ist dir?“


      „Nichts.“ Hatho suchte sich abzulenken und sein Blick schweifte fahrig umher, als ihn ein anderes Frauengesicht fesselte: Amelie, seine Schwester war gekommen! Gott sei Dank! Sie saß weit hinten im Mittelschiff und blinzelte ihm zu. Er war überglücklich sie hier zu sehen. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, dass irgendjemand aus seiner Familie zu dieser Einweihung kommen würde, obwohl er ihnen eine Einladung hatte zukommen lassen. Sein Vater hatte ihm umgehend eine Absage erteilt und somit hatte er auch nicht hoffen können, seine Mutter und seine Geschwister zu sehen. Jetzt rutschte Hatho ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Er konnte es kaum abwarten, Amelie in die Arme zu schließen. Sie hatten sich seit mehr als sechs Jahren nicht mehr gesehen. Immer mehr glich sie der Mutter, mit ihrem dichten brünetten Haar und dem Grübchen im Kinn, das sie so besonders aussehen ließ. Auch sein Kinn zierte dieses Grübchen, doch ihn störte es nur bei der Rasur. Ansonsten hatte er eher die aristokratischen Gesichtszüge seines Vaters geerbt, auch dessen dunkle Augenfarbe. Sein Wesen aber war dem der Mutter ähnlich. Von ihr hatte er auch sein rostbraunes Haar geerbt wie fast alle seine Geschwister.


      Die Messe ging vorüber, ohne dass Hatho davon wirklich etwas mitbekam. Zu weit fort waren seine Gedanken, zu durcheinander seine Gefühle. Erst als der Kaiser sich erhob und mit ihm der Klerus und alle Gottesdienstbesucher, kehrte Hatho in die Wirklichkeit zurück. Kaiser Friedrich hielt eine Ansprache, die einer Lobeshymne auf Hatho glich und damit endete, dass er den Fürstabt der Benediktinerabtei zum Bischof ernannt und ihn mit den Würden und Insignien versehen habe. Dann bat der Kaiser, der ein tiefgläubiger Mann war, Hatho zu sich. Die Gläubigen murmelten, einige klatschten vor Freude und Anerkennung, andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Hatho kniete demütig vor Friedrich II. nieder, der ihm seine Hände aufs Haupt legte und ein Segensgebet sprach, das den Bischof auf seinem weiteren Weg begleiten sollte. Danach folgte eine endlose Schlange von Gratulanten.


      Kaiser und Klerus und der frisch ernannte Bischof Hatho zogen aus dem Münster, gefolgt von allen anderen Gottesdienstbesuchern. Im Klosterhof gab es ein Stelldichein. Rebensaft wurde von Knappen und Dienern herumgereicht und die Mägde von der Keysermühle reichten Gebäck dazu. Hände wurden geschüttelt und Lobeshymnen angestimmt. Das größte Lob galt Baumeister Bonensak. Er hatte in kurzer Zeit ein Bauwerk verwirklicht, das seinesgleichen sucht. Unter Mithilfe vieler fleißiger Hände, durch die Genialität der Künstler und nicht zuletzt durch einen vollkommenen Plan, den ausschließlich Bonensak im Kopf hatte. Auch der Stadtarchitekt Arnould de Langres, Glasmaler Pierre d’Arras und der Bildhauer Seyfried hatten dazu beigetragen, dass aus dieser Brandstätte nicht nur ein neues, viel größeres Kloster entstanden war, sondern auch eine Stätte der Zuflucht und Begegnung.


      Hatho hatte Mühe sich durch die dicht stehenden Menschentrauben zu drängen. Immer wieder stellte er sich auf die Zehenspitzen, um Ausschau nach Roselinde und Amelie zu halten, als ihn eine sonore Männerstimme ansprach, die ihm irgendwie bekannt vorkam.


      „Meine Hochachtung und die besten Glückwünsche, verehrter Bischof Hatho“, sprach der Edelmann und Ritter Stelin von Bonheim und drückte Hatho freundschaftlich die Hand. Sie kannten sich flüchtig. Stelin war ein enger Vertrauter der Grafen von Leiningen und ein ausgesprochen kluger und wortgewandter Mann und Feldherr.


      Hatho dankte dem Ritter für seine wohlwollenden Worte und wollte sich gerade verabschieden, als er Roselinde gewahr wurde. Nervös fuhr er sich mit einer Hand durchs Gesicht. Sie stand etwas verdeckt hinter Stelin und hielt ein kleines Mädchen an der Hand. Als sich ihre Blicke trafen, begannen ihre Lippen zu beben und sie wich einen Schritt zurück. Stelin räusperte sich, bot der jungen Frau hinter ihm seinen Arm und flüsterte ihr zärtlich zu: „Komm, Liebes, ich möchte dir den Bischof vorstellen.“ Hatho traute seinen Ohren nicht und ungläubig starrte er Roselinde an, als Stelin voll Stolz sagte: „Bischof Hatho, darf ich Euch meine Gemahlin Roselinde vorstellen. Und das ist unsere Tochter Petrissa.“


      Hatho, dem es vor Fassungslosigkeit die Sprache verschlagen hatte, suchte in Roselindes Gesicht nach einer Antwort auf die Frage, die nur sie kannte. Steif reichte er Roselinde die Hand. „Gelobt sei Jesus Christus“, krächzte er und kam sich dumm vor. Dennoch war er froh, dass er überhaupt ein Wort hervorbrachte.


      „In Ewigkeit, Amen“, säuselte Roselinde voller Verlegenheit und schaute auf den Boden.


      „Papi, fragst du jetzt?“


      „Du meinst wirklich, mein Engel?“


      Petrissa nickte heftig, so dass ihr brünetter Lockenkopf lustig wippte.


      „An wen erinnert mich dieses Kind?“, überlegte Hatho und lächelte das Mädchen an. „Du hast einen Wunsch, Petrissa?“, fragte er freundlich und gewann langsam seine Fassung wieder.


      „Ja.“


      „Soll ich raten oder verrätst du ihn mir?“


      „Papi, fragst du den Bischof?“


      Stelin von Bonheim nahm Haltung an und sagte mit einem Augenzwinkern: „Der sehnliche Wunsch meiner Tochter ist es, auf den Glockenturm hinaufzusteigen. Und wir haben vernommen, dass es zum Turm keinen Zulass gibt.“


      „Dir kann geholfen werden, mein Kind“, sagte Hatho und sah zu Roselinde, die kreidebleich geworden war. Der Bischof zwinkerte Stelin zu, nahm Petrissa an der Hand und verschwand mit ihr in Richtung Turm. Stelin nahm seine Frau in den Arm und meinte: „Schau sich einer unser Küken an, lässt sich von einem wildfremden Klosterbruder auf den Turm entführen.“ Roselinde rang sich ein Lächeln ab und schaute Hatho und ihrer kleinen Tochter nach, begleitet von einem sehnsüchtigen Seufzer und heftigem Herzklopfen.


      Im Vorübergehen traf Hatho Otloh und meinte: „So mein Lieber, der Rest der Meute gehört dir, ich muss mich jetzt um dieses junge Fräulein kümmern.“


      Petrissa hüpfte aufgeregt neben dem Bischof her, als sich eine junge Frau aus der Reihe der Gratulanten herausbewegte und auf sie zulief.


      „Hatho, Bruder!“


      „Amelie!“ Hatho breitete seine Arme aus und seine Schwester flog mitten hinein.


      „Ich bin ja so froh, dich endlich wieder zu sehen“, jubelte Amelie unter Tränen.


      „Ist das deine Frau?“, fragte das Kind neugierig.


      „Nein, Petrissa, Priester dürfen nicht heiraten. Das ist meine Schwester Amelie. Amelie, das ist Petrissa von Bonheim.“


      „Ich freue mich dich kennen zu lernen, Petrissa.“


      „Gehst du mit uns hinauf auf den Glockenturm, Amelie?“


      „Ihr wollt jetzt da hinauf?“, fragte sie ungläubig.


      Hatho nickte.


      „Erlauben das deine Eltern, Petrissa?“


      „Ja und ich bin froh, dass der Bischof mit mir hinaufgeht, denn meine Mama kann nicht mehr so gut Treppen laufen und Papi will sie nicht alleine lassen.“


      Hatho erschrak. „Ist deine Mutter krank?“


      „Nein, nein, aber sie trägt mein Brüderchen unter ihrem Herzen und sie muss aufpassen, dass ihm nichts passiert.“


      Hatho gab es einen Stich in die Herzgegend. Sein Schritt geriet ins Wanken, er fasste sich und schluckte heftig.


      „Woher weißt du, dass es ein Brüderchen wird?“, fragte Amelie und schmunzelte.


      „Ich habe Gott darum gebeten.“


      „Und du meinst, dass er dein Gebet erhört?“, fragte Hatho verwundert.


      „Ja, natürlich. Er hat ja auch dafür gesorgt, dass ich auf den Glockenturm darf.“


      Hatho lachte erleichtert, griff nach Petrissas Hand und sagte: „Na, dann wollen wir’s wagen.“


      Die drei hüpften ausgelassen von Stufe zu Stufe immer höher hinauf. Schnaufend und keuchend kamen sie oben an. Petrissa stieß einen Jauchzer aus und drehte sich im Kreis wie eine Tänzerin. „Ist das dort die neue Glocke?“ wollte sie wissen.


      „Ja, die linke dort und die ganz kleine ist auch neu. Die anderen hängen schon, seit ich ins Kloster eingetreten bin. Dort hinten gibt es noch Schellen, die man früher zum Geläut nahm, als man sich noch keine teuren Glocken leisten konnte.“


      Petrissa schaute sich alles genau an und wanderte von Ausguck zu Ausguck, dabei musste sie sich strecken, um überhaupt etwas sehen zu können. „Von wo aus kann man in das Fenster der Dachkammer schauen, in der Mama einmal gewohnt hat“, wollte das Kind wissen.


      Hatho war wie vom Blitz getroffen. „Du weißt, dass deine Mutter früher in der Mühle lebte?“


      „Schuftete“, verbesserte die Kleine kess. „Sie hat die Wäsche ihrer Herrschaft gewaschen.“


      Hatho blieb wie versteinert stehen und mit Macht kamen die Erinnerungen zurück.


      „Mama hat mir auch erzählt, dass du sie gewarnt hast an jenem Morgen, als das Feuer im Kloster ausbrach. Du warst hier oben auf dem Turm und hast ihr Zeichen gegeben.“


      Hatho wurde bleich und Amelie schaute ihn forschend an. Um ihrer Frage zu entgehen, nahm der Bischof Petrissa auf den Arm und ging mit ihr zu jenem Ausguck, der zur Keysermühle zeigte.


      „Dort drüben war die Kammer deiner Mutter.“


      „Welche ist es denn?“


      „Die vierte.“


      „Eins, zwei, drei, vier – ah, diese dort ist es.“


      „Du kannst schon zählen, Petrissa?“ Sie lachte spitzbübisch. „Wie alt bist du denn?“


      „Ich war im Wonnemond fünf Jahre.“


      Hatho stöhnte laut auf und ließ das Kind von seinen Armen heruntergleiten, lehnte sich an die Mauer und schloss die Augen.


      Petrissa lief zu Amelie und fragte: „Kannst du mich hochheben, Amelie? Ich möchte mir alles noch genauer betrachten.“ Amelie hob das Mädchen hoch und spähte mit ihr durch den Ausguck. „Ja, ja, es sieht alles so aus, wie Mama es mir erklärt hat, nur umgekehrt.“


      „Wie meinst du das, Petrissa?“


      „Na, Mama stand dort drüben am Fensterchen und der junge Mönch stand hier am Ausguck. Mama hat gesagt, wenn sie den Mönch gesehen hat, hat sie sich nicht mehr so gefürchtet und allein gefühlt. Mama war eine Waise und sehr einsam, weißt du, so wie unser Kaiser.“


      Amelie staunte. „Woher weißt du das, Petrissa?“


      „Meine Großmutter Loretta erzählt mir alles über die Könige, Päpste und Kaiser. Sie hat mir erzählt, dass unser Kaiser Friedrich mit drei Jahren seinen Vater, König Heinrich VI., verlor und ein Jahr später starb auch seine Mutter Konstanze. Und deshalb mag meine Mama den Kaiser so sehr, weil sie weiß, wie schwer es für ein Kind ist, ohne Eltern aufzuwachsen. Dafür bewundert sie ihn.“


      Amelie nickte nachdenklich und schaute voller Sorge auf ihren Bruder.


      „Ich glaube, dass der liebe Gott die Waisen besonders beschützt und ihnen hilft, denn jetzt ist meine Mama eine Edelfrau und keine Waschfrau mehr“, plapperte das Mädchen weiter. Petrissa strahlte Amelie aus dunklen Augen an.


      „Das ist schön, dass du das so siehst, Kind“, antwortete sie und strich ihr übers Haar.


      Petrissa lief ein bisschen herum und schaute sich alles genau an. Plötzlich hielt sie inne und sagte an Amelie gerichtet: „Mama hat auch geholfen, die verletzten Mönche gesund zu pflegen. Sogar den Bischof hat sie versorgt.“ Amelie schaute ihrem Bruder ruhig ins Gesicht. Verlegen drehte er sich zur Seite. „Die Mönche hatten ganz schlimme Brandwunden und einer hat sogar ein Bein verloren. Und der ist jetzt Abt hier.“


      „Und das weißt du alles von deiner Mama?“


      „Ja, und von Papa. Damals hat er meine Mama zum ersten Mal gesehen und sich sofort in sie verliebt.“ Hathos Stirn legte sich in Falten.


      „Und dann haben sie gleich geheiratet?“, fragte Amelie, der die Geschichte plötzlich ziemlich spannend vorkam.


      „Nein, mein Papa musste noch wichtige Geschäfte erledigen und erst danach haben sie geheiratet. Auf dem Schloss meiner Oma Loretta, wo ich geboren wurde.“


      Jetzt wusste Hatho, was sich zugetragen hatte und ein stechender Schmerz bohrte sich in seine Brust.


      „Mama konnte die schlimmen Bilder von dem Feuer nicht vergessen und deshalb ging sie weg von Blidenfeld“, plauderte die Kleine munter weiter. Eine Taube hatte sich gerade auf dem Fenstersims niedergelassen.


      „Schau mal, Petrissa, eine Taube sitzt direkt vor dem Ausguck.“


      Leise schlich Petrissa zu Amelie. „Schade, dass wir kein Futter haben“, flüsterte sie und begann ein gurrendes Zwiegespräch mit der Taube.


      „Du kennst ja ihre Sprache, Petrissa“, flüsterte Amelie und staunte, als die Taube näher kam und sich auf Petrissas ausgestreckte Hand setzte.


      Die Kleine flüsterte: „Ich rede mit allen Vögeln. Ich weiß, dass sie mich verstehen.“


      Gedankenverloren blickte Hatho auf Petrissa und Amelie. Er war den Tränen nahe. „Wollen wir wieder hinunter gehen?“, fragte er. Die beiden drehten sich zu ihm um und ein seltsames Gefühl rumorte in seinem Herzen. Petrissa hatte dasselbe lustige Grübchen am Kinn, die gleiche Haarfarbe. „Sie sehen einander ähnlich wie Schwestern“, dachte Hatho. Unruhig ging er auf und ab, grübelte und rechnete. Petrissa hatte weder das Aussehen von Roselinde noch das von Stelin. Ihre Eltern waren blond und blauäugig.


      „Was bewegt dich, lieber Bruder?“, fragte Amelie, die spürte, dass er sie aufmerksam beobachtete.


      „Ach nichts, Schwesterlein. Ich musste nur gerade an jenes Feuer von damals denken.“


      „Es war sehr schlimm für dich, nicht, Hatho?“


      „Es war die Hölle. Doch was mich jetzt bewegt, wird das ewige Fegefeuer sein.“


      „Hatho, du sprichst in Rätseln.“


      „Wie lange kannst du hier bleiben, liebe Schwester?“


      „Ein paar Tage.“


      „Gut, dann kann ich dir später alles erklären.“ Sein Gesicht wirkte verschlossen und um seine Mundwinkel zuckte es nervös.


      Hatho geriet ins Grübeln. Es war in der Mitte des Erntings gewesen, als die aufgebrachten Siedler das Kloster niederbrannten, und wenn er neun Monate dazurechnete, dann kam der Wonnemond heraus. Jene unvergessliche Nacht in Roselindes Armen hatte dieses wundervolle Geschöpf hervorgebracht. Hatho war sich ganz sicher. Es war nicht nur das Aussehen des Kindes. Er fühlte sich augenblicklich zu ihm hingezogen. Ein unbeschreibliches Gefühl von Wärme und Glück hatte sein Inneres durchflutet, als er die Hand des Mädchens in seiner spürte. „Petrissa ist mein Kind, meine Tochter“, pochte es in Hathos Kopf.


      „Kommst du, Petrissa? Wir wollen wieder hinuntersteigen, sonst machen sich deine Eltern noch Sorgen“, sagte Amelie und winkte dem Mädchen, das sich an den Schellen zu schaffen gemacht hatte.


      Als sie unten ankamen, nahmen die Eltern ihr Kind liebevoll in Empfang und Roselinde herzte es. „Das ist Amelie, die Schwester des Bischofs, Mama.“ Etwas unsicher reichte Gräfin von Bonheim Amelie die Hand, bemerkte das Grübchen in ihrem Kinn und das krause brünette Haar. Und ohne den Bischof ansehen zu müssen, erkannte sie seine dunklen Augen in Petrissa wieder. Nun wusste sie endgültig, was sie sich noch immer nicht eingestehen wollte: Petrissa war Hathos Tochter.


      Stelin von Bonheim unterhielt sich mit dem Bischof und Petrissa bettelte bei ihrer Mutter, mit Amelie hinausgehen zu dürfen auf die Dorfstraße, wo Gaukler ihre Kunststücke und Späße darboten, Krämer und Landfrauen ihre Waren feilboten.


      „Benimm dich gut, Petrissa. Sei schön artig, mein Kind“, ermahnte Roselinde ihre Tochter.


      „Wir werden viel Spaß haben und Euch tut eine kleine Ruhepause sicher gut, Frau von Bonheim“, beschwichtigte Amelie die werdende Mutter.


      Roselinde machte ihrem Gemahl ein Zeichen. „Ich will ein wenig in den Schatten. Bleib du ruhig hier.“


      „Ja, ist gut, Liebes.“


      Roselinde schaute inständig bittend zu Hatho und ging dann mit kleinen festen Tritten in den Klostergarten, vorbei an jenem Brunnen, wo sie vor sechs Jahren den jungen Mönch zum ersten Mal aus nächster Nähe gesehen hatte und in seinen dunklen Augen ein Feuer lodern sah. Roselinde setzte sich auf eine Steinbank, in einer geschützten Nische an der Klostermauer und ruhte ein wenig aus. Die Schwangerschaft hatte ihr in letzter Zeit sehr zugesetzt und ihre Beine ermüdeten schnell vom langen Stehen. Sie atmete die würzige Luft ein, die vom Kräutergarten herüberströmte, schloss die Augen und träumte.


      ***


      Es war jener unglückselige Tag, da das Feuer im Kloster ausgebrochen war. Meister Walram hieß Roselinde Kuchen backen zur Stärkung für die Mönche. „Gib nur ordentlich Eier und Schmalz hinein, Roselinde, und Nüsse und von den getrockneten Weinbeeren.“


      „Ja, Meister“, sagte sie schüchtern und machte sich ans Werk. Walram beobachtete sie eine Weile und ging dann mit einem Seufzen weg. „Wie gerne hätte ich solch einen Engel zur Tochter“, dachte er. Walram hatte die Waise mit dem Engelshaar als Kleinkind auf der Straße aufgelesen und mit sich genommen. Das Mädchen wuchs heran und verblüffte ihn stets durch ihre vornehme und zurückhaltende Art. Dennoch scheute es keine Arbeit. Roselinde war gescheit und so ließ er sie lesen und schreiben lernen. Über ihre Herkunft wusste er nichts.


      Walram zeigte anfangs wenig Verständnis dafür, dass Maurus den jungen von Dalenberg dazu überredet hatte, das Kloster wieder aufzubauen. „Gebt ihn mir zum Burschen und ich mache einen rechten Müller aus ihm“, hatte er zu Maurus gesagt. „Der Junge braucht seine Freiheit.“


      Aber Maurus blieb stur und meinte nur: „Freiheit kennt viele Formen, Meister Walram. Und dieser da, braucht eine Aufgabe, an der er wachsen und sich beweisen kann. Dann wird auch seine Seele frei sein. Ich fühle, dass er zu Höherem berufen ist.“


      „Nun, warten wir es ab“, meinte Walram knapp und schüttelte verständnislos den Kopf. „Ihr seid schon komisch, ihr Kirchenmänner.“


      „Könnte ich die Zeit zurückdrehen, Müller, dann wäre ich liebend gerne Euer Müllerbursche geworden.“


      „Ist nicht wahr“, spöttelte Walram und prustete laut heraus.


      „Doch, doch, Verehrter, ich bin nicht der, für den Ihr mich haltet. Ich leide seit meiner Novizenzeit unter dem kirchlichen Diktat.“


      „Das überrascht mich“, sprach Walram ehrlich erstaunt.


      ***


      Leise betrat Roselinde die Kammer, in der der Mönch Hatho sich von den Strapazen des Brandes erholte. Er schien fest zu schlafen. Roselinde entzündete die Öllampe und begutachtete die Verbände, die ihm die Baderin am Unglückstag angelegt hatte. Zum Teil waren sie durchnässt, blutig und rochen nach Eiter. Sie holte eine Schüssel mit heißem Wasser und goss eine Kräutertinktur hinein. Dann löste sie vorsichtig Schicht um Schicht des Verbandes auf seinem Rücken und am Hals. Als sie das rohe Fleisch darunter sah, erstarrte sie für einen Moment. Vorsichtig betupfte sie die Stellen und strich sie mit einer heilenden Paste ein. Der Mönch stöhnte mehrmals, sein Gesicht war von Schmerzen verzerrt. Wie aus einer anderen Welt sah er das Mädchen an. „Träum ich? Wo bin ich?“, fragte er kaum hörbar.


      „Ihr seid in der Mühle. Alles ist gut. Macht Euch keine Sorgen.“


      „Was ist geschehen?“


      „Ihr hattet einen Schwächeanfall und Meister Walram hat für Euch diese Kammer herrichten lassen. Ich bin für Eure Pflege zuständig.“


      „Roselinde?“, ächzte Hatho.


      „Ja, so heiße ich“, sagte das Mädchen mit den blauen Augen und dem hüftlangen Haar.


      „Und du weißt, wer ich bin?“


      „Ja, der Mönch vom Glockenturm.“ Sie lächelte ihn verschmitzt an und Hatho war mit einem Schlag hellwach und versuchte sich aufzusetzen. „Nicht, Ihr dürft Euch nicht so viel bewegen.“


      „Wie lange bin ich schon hier?“


      „Vier Tage.“


      „Ich kann mich an nichts erinnern.“


      „Dann ist es gut!“ Wieder lächelte sie ihn an.


      Hatho schloss die Augen. Er nahm das Aroma von würzigen Kräutern und den penetranten Geruch von verschwitztem Bettzeug wahr, aber auch noch ein anderen Duft. Seine Nasenflügel begannen zu beben: „Ihr riecht so frisch wie ein sprudelnder Gebirgsbach, Jungfer“, flüsterte er, griff nach ihrem Arm und schnupperte daran.


      Sie ließ es zu und sagte nur: „Ihr könnt beim du bleiben, Mönch Hatho.“


      Hatho öffnete die Augen wieder, sah das Mädchen an und fragte: „Und du warst die ganze Zeit bei mir?“


      „Ja.“


      „Wieso weiß ich davon nichts mehr?“


      „Ihr hattet große Schmerzen und der Medicus verabreichte Euch ein Schlafmittel.“


      „Dann war ich dir willenlos ergeben?“ Über Roselindes blasses Gesicht zog sich eine feine Röte. „Gott du Allmächtiger! Ich danke dir für deine große Güte, dass du mir solch ein sanftes Weib zur Seite gestellt hast“, sprach Hatho in Gedanken. „Wenn es dein Wille ist, Herr, dann werde ich sie ehelichen.“ Hatho lauschte in die Stille, aber der Herr schwieg.


      Nach und nach kehrten Hathos Lebensgeister zurück. Er verspürte Schmerzen am ganzen Körper, heftiges Herzklopfen und eine unbändige Freude. Roselinde stand ganz nah vor ihm. Er liebkoste sie in Gedanken, streichelte ihr zartes Gesicht und versuchte seine Arme hochzuheben, die bleischwer waren. Seine Hände tasteten nach dem Mädchen. Jetzt berührten seine Fingerspitzen Roselindes Schürze, ihre Bluse und strichen sanft über ihren Arm. Ihre goldenen Wimpern begannen zu flattern. Ein seliger Schauder lief dem jungen Mönch über den Rücken und entspannt lehnte er sich in das weiche Federbett zurück.


      Seit seiner Kindheit hatte er nicht mehr in Federkissen gelegen. Seit seiner Kindheit hatten ihn auch keine sanften Frauenhände mehr berührt. „Welch himmlisch Gefühl!“, säuselte Hatho.


      „Was habt Ihr gesagt? Wollt Ihr etwas essen, Hatho?“, fragte das Mädchen. Roselinde hatte ihn bei seinem Namen genannt und brachte sein Herz erneut zum Hüpfen. Wie engelgleich sich ihr fein gezeichnetes Gesicht im schwachen Schein der Öllampe abhob.


      „Essen?“, fragte er. „Ich möchte nichts essen. Ich habe keinen Hunger.“


      „Aber Ihr habt seit Tagen nichts mehr gegessen. Ihr hattet hohes Fieber. Wenn Ihr wieder zu Kräften kommen wollt, dann müsst Ihr jetzt etwas essen.“


      „Wie ist das Fieber gesunken?“, fragte Hatho.


      „Tag um Tag habe ich Euch in nasse Tücher gewickelt und Euch viel Flüssigkeit eingeflößt, damit Ihr nicht austrocknet.“


      Hatho war irritiert, hob das dünne Laken an, das ihn bedeckte, und fand sich nackt darunter. Erneut lief ein Schauder durch seinen Körper. Roselinde, die neues Verbandszeug bereitgelegt hatte, beugte sich zu Hatho hinunter. Ihr Haar fiel wie ein Wasserfall auf sein Gesicht. Hatho küsste es zärtlich und schob es dann zur Seite, während Roselinde sich an seiner Halswunde zu schaffen machte. Ihre festen Brüste wölbten sich über dem Mieder und er konnte kaum an sich halten, diese ebenfalls mit Küssen zu bedecken. Sein ganzes Sehnen hatte mit einem Mal eine Dimension erreicht, die ihn schwindlig machte. Er drückte seinen Kopf in das Kissen, schloss die Augen und flüsterte: „Eine Suppe, eine starke Brühe, bitte.“ Die Jungfer lächelte und sagte: „So ist es recht.“


      Von Tag zu Tag ging es Hatho besser. Die Wunden heilten und die Spaziergänge an der frischen Luft taten ihm gut. Er vermied es aber, die Klosterruine zu betreten und wanderte lieber hinaus über die Felder. Häufig besuchte er Maurus und die Brüder, betete und sang mit ihnen und kümmerte sich liebevoll um Otloh, dem das Schicksal so übel mitgespielt hatte. Noch immer wollten die tiefen Brandwunden auf Brust und Rücken nicht heilen und sein Bein wurde von Tag zu Tag schwärzer. Der Medicus machte ein besorgtes Gesicht und er bereitete Hatho schon einmal darauf vor, dass Otloh das Bein verlieren würde. Dann kam jener schmerzensreiche Tag, an dem Otloh das Bein abgenommen wurde und Hatho ihm tapfer beizustehen versuchte. Aber er hatte kläglich versagt, denn als der Medicus die Säge ansetzte, überkam ihn eine solche Übelkeit, dass er sich übergeben musste. Zudem hatte ihn das heulende Elend übermannt und er stürzte wie ein Betrunkener in seine Kammer und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Er schrie und weinte, konnte weder essen noch trinken.


      Roselinde war außer sich vor Sorge um den jungen Mönch und fand keine Erklärung, warum es ihm jetzt wieder so schlecht ging. Sie brühte einen kräftigen Tee auf und brachte ihn Hatho, der noch immer schluchzend auf der Bettstatt lag. Seine Kutte lag auf dem Fußboden. „Geht es Euch nicht gut? Habt Ihr Schmerzen?“, fragte sie und legte ihre kühle Hand auf Hathos Stirn. Fieber schien er nicht zu haben. „Hier trinkt das. Der Aufguss hilft bei Betrübnis und Krämpfen.“ Roselinde hielt ihm die Schale hin. Sachte streichelte sie ihm mit der freien Hand über sein verschwitztes Haar bis er sich beruhigte. Hatho nippte erst an dem Gebräu, nahm dann Roselinde die Schale aus der Hand, trank sie mit einem Zug leer und stellte sie auf den Holzboden. Er ergriff Roselindes Hände, küsste sie und vergaß, dass er nur Gast war im Hause von Meister Walram. Er vergaß auch, dass er ein Mönch war, der sein erstes Gelübde abgelegt hatte. Roselinde wollte ihm ihre Hände entziehen, als er sie mit Macht zu sich zog. Heftig umarmte er das überraschte Mädchen und noch ehe sie etwas sagen konnte, bedeckte er ihren rosigen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Roselinde ließ alles geschehen. Still und ungeniert legte sie sich neben den Mönch auf das Lager. Angespannt lauschte sie auf seinen Atem, seinen Herzschlag und schloss die Augen. Wie ein Ertrinkender umklammerte Hatho das Mädchen, das sich noch viel wundervoller anfühlte, als er es sich in seinen süßesten Träumen ausgemalt hatte. Er schob das Laken von sich, stützte sich auf einen Arm und begann mit der anderen Hand Roselinde zu entkleiden. Sie ließ es geschehen. Bald lag sie ebenso nackt wie er selbst neben ihm.


      „Wie schön du bist“, flüsterte er und küsste ihre Brustwarzen.


      „Was wirst du noch mit mir tun, Hatho?“, fragte sie scheu und schaute ihn unter halb geöffneten Lidern an.


      „Alles, was du auch willst, Engel.“


      Sie lächelte ihn selig an, spreizte ihre Schenkel und zog ihn auf sich. Zärtlich streichelte sie ihm über seinen geschundenen Rücken und in ihrem Schoß konnte sie spüren, wie groß sein Verlangen nach ihr war. Ganz sachte und behutsam bereitete er sie auf jenes erregende Ereignis vor, das die derben Wäscherinnen Entjungferung nannten. Und im gleichen Rhythmus ihres Herzschlages und mit der ganzen Kraft seiner Lenden machte der Mönch Hatho die Wäscherin Roselinde zu seiner Frau. „Ich liebe dich, Roselinde. Ich liebe dich mehr als mein Leben“, flüsterte er in ihr Ohr. Roselinde schmiegte sich noch enger an ihn und verjagte die bösen Gedankenvögel die immerzu kreischten: „Das ist Sünde. Er ist ein Mönch. Ihr seid verdammt.“


      Der Hahn krähte bereits den neuen Tag ein, als Hatho und Roselinde vom süßen Zauber der vergangenen Nacht wie welke Blumen ineinander verschlungen auf der Bettstatt lagen und endlich in einen seligen Schlaf hinüberdämmerten. So vernahmen sie auch das Klopfen an der Kammertür nicht und dass diese einen Spaltbreit geöffnet worden war. Vorsichtig zog Maurus die Türe wieder zu und ging schweren Herzens hinaus in den Garten, wo er ein inbrünstiges Gebet zum Himmel schickte. Er liebte den jungen von Dalenberg wie einen Sohn. Ein begabter und selbstbewusster Adliger, der das Zeug zu einem wahren Kirchenmann hatte. Nichts Falsches war an ihm und er traute ihm ohne weiteres eine steile Kirchenkarriere zu. Aber er hatte soeben begriffen, dass Hatho auch ein Mann war und sich nach körperlicher Liebe sehnte. Der Wormser seufzte und das Herz wurde ihm schwer. Wie quälend dies alles für den jungen von Dalenberg sein musste, wusste Maurus nur zu gut. Auch er war einmal in ein Mädchen verliebt gewesen, das er gerne geheiratet hätte. Alles kam ganz anders und eine lähmende Einsamkeit war sein Leben lang sein Begleiter gewesen. „Ob Hatho stärker war als er? Ob er sich zu seiner Liebe bekennen würde?“, überlegte Maurus. Er selbst war mit den Jahren müde geworden an all den Bürden, die ihm sein Amt auferlegt hatte.


      ***


      Nach weiteren vier Wochen waren Maurus und die Brüder wieder so weit hergestellt, dass sie sich selbst versorgen konnten. Im Klostergarten richteten sie eine Kochstelle ein, im Eingangsbereich des Glockenturms wurden provisorisch Lagerstätten aufgestellt und im ehemaligen Pferdestall ein Gemeinschaftsraum eingerichtet. Hier wurde gespeist, gebetet, gesungen und Andachten gehalten und über den Wiederaufbau abgestimmt. Maurus war erfreut und erstaunt zugleich, dass Hatho sich dafür entschieden hatte. Er konnte nicht sagen, ob dies aus tiefster Überzeugung geschah oder ob Hatho nur in der Nähe des Mädchens bleiben wollte. Dennoch hatte er geniale Ideen, wie das Bauwerk nach Fertigstellung aussehen sollte. „Du bist ein Meister der Improvisation, Hatho, und obendrein hast du ein wahrhaft geniales Vorstellungsvermögen. Die Bauleute werden ihre Freude an dir haben.“ Der junge von Dalenberg begann voller Begeisterung Skizzen zu zeichnen und war ganz bei der Sache. Was Maurus allerdings nicht entging, waren seine vielen Besuche in der Mühle. Als er ihn darauf ansprach, sagte Hatho: „Mir ist das Urteil des Müllers wichtig. Er ist ein gescheiter Mann und versteht viel vom Handwerk und kennt einige gute Baumeister. Ich will bald über Land reiten und mich darum kümmern, Maurus.“


      „Je eher wir mit dem Aufbau beginnen, desto schneller sind wir damit fertig. Aber es liegt eine gewaltige Aufgabe vor dir, Bruder. Den größten Teil wirst du selbst verantworten müssen, denn meine Zeit in Blidenfeld ist abgelaufen. Bischof Landolf hat mich nach Worms zurückbeordert.“


      Hathos Stimmung verschlechterte sich zusehends, als bekannt wurde, dass Roselinde von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Niemand wusste, wohin sie gegangen war, da sie keine Verwandtschaft hatte. Maurus wagte es nicht, den verstörten Jungen darauf anzusprechen. Ernst und wortkarg war der Mönch seitdem. Erst als er ihm vorschlug, einen geeigneten Dombaumeister aufzutreiben, und ihn nach Magdeburg schickte, kam der junge von Dalenberg aus seiner Lethargie heraus. Mit vollem Eifer legte er sich ins Zeug. Bei seinem Ritt dorthin ließ der Mönch sich Zeit und nahm viele Umwege. Bei jedem Gehöft, in jeder Mühle oder Schenke fragte er nach einer Jungfer mit dem Aussehen Roselindes. Hatho konnte sich ihr Verschwinden nicht erklären und war außer sich vor Sorge gewesen. Auch Walram war entsetzt und vor den Kopf gestoßen und hatte einen Suchtrupp losgeschickt. Hatho litt unsäglich und verspürte Schmerzen am ganzen Körper, schlimmer noch als nach seinen Geißelungen. Er betete und hoffte, dass Roselinde nicht das Opfer von Trunkenbolden, Wegelagerern oder Raubrittern geworden war. Im Norden des Reiches waren Mongolen eingefallen und man hörte Schlimmes von ihnen.


      ***


      Roselinde erwachte, als der helllichte Tag bereits durchs Kammerfenster hereinströmte. Hatho lag noch fest schlummernd an ihrer Schulter. Wie edel und gleichmäßig seine Gesichtszüge waren. Voller Liebe schaute sie den Schlafenden an, von dem sie jeden Zentimeter seines Körpers kannte und der ihr in der vergangenen Nacht die Tiefe und Schönheit seiner Seele offenbart hatte. Dass er kein Heiliger war, auch keiner sein wollte, hatte sie schnell begriffen. Hatho hatte ihr sein Inneres ausgeschüttet. Sie allein kannte seine seelischen Nöte und seine Abneigung gegen das Klosterleben. Auf das Drängen seines Vaters hatte er viel zu früh sein Gelübde abgelegt. Es gab kein Zurück. „Wir werden fliehen, Roselinde. Weit fort über die Grenzen des Reiches, in ein anderes Land“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. So sehr ihr dieser Gedanke gefiel, so sehr geriet sie auch in Panik vor dem Gerede und den Fingerzeigen der Menschen. Aber am meisten hatte sie Angst davor, dass man ihr unterstellen würde, einen Gottesmann verführt zu haben. Man würde sie mit dem Teufel in Verbindung bringen und sie an den Pranger stellen. Ein jeder durfte sie dann anspucken und beschimpfen und die sensationslüsternen Menschen würden keine Ruhe geben, bis man sie als Hexe entlarven würde. Sie hatte von qualvollen Folterungen gehört. Man würde ihr Handschrauben anlegen, sie rädern oder ihr glühende Eisen in die Augen stechen und sie am Ende als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Vielerorts geschahen solche Verbrechen und nur selten entsprachen die Beschuldigungen der Wahrheit. Einige Tage voller Liebe und Zärtlichkeiten verstrichen, bis Roselinde dann eines Nachts einen Entschluss fasste, ihr Bündel schnürte und sich davonstahl. Niemand hatte etwas von ihrem Weggehen bemerkt.


      Mutig machte sich die junge Wäscherin auf den Weg. Nachdem sie Blidenfeld weit hinter sich gelassen hatte, suchte sie sich einen Rastplatz in einer Feldscheune, wo sie sich am folgenden Tag versteckt hielt, um sich auszuruhen. Sie wollte ganz sicher sein, dass man nicht nach ihr suchte. Reiter durchquerten das Land, zerlumpte Soldaten begegneten ihr, aber niemand nahm von Roselinde Notiz. Landfahrer luden sie ein mit ihnen zu ziehen. Sie lehnte dankend ab, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin sie sollte und wo sie Arbeit finden würde. Ihr Proviant war bereits aufgebraucht. Tagsüber war auf den Feldern emsiges Treiben. Allerorten war die Getreideernte in vollem Gang. Knechte, die gerade Rast machten, schauten sie mit ihren sonnenverbrannten Gesichtern neugierig an.


      „Ho, feins Maidle willst uns Gesellschaft leisten?“, rief einer und breitete seine Arme nach ihr aus. Roselinde errötete und beschleunigte ihren Schritt. „Na, komm schon, schöne Dirn, wirst doch keine Angst vor uns Burschen haben. Hier trink und iss etwas mit uns, fällst eh gleich aus deinen Kleidern.“


      Roselinde hielt inne, trat einen Schritt auf die Burschen zu und fragte: „Wisst ihr vielleicht, ob eure Herrschaft noch eine Hilfe brauchen kann?“


      „Keine halben Portionen wie dich, Mädchen“, grölte einer der Burschen und ein anderer meinte: „Frag mal im Schloss der Gräfin von Bonheim nach. Die sucht noch ein Mädchen für die Küche. Hab ich jedenfalls g’hört.“


      „Habt Dank, guter Mann“, säuselte Roselinde und machte einen Knicks. „Könnt Ihr mir die Richtung zeigen?“


      „Nur immer geradeaus, schöne Maid. Etwa nach zwei Meilen siehst du schon das Schlösschen. Dort klopfe an.“


      „Danke“, rief sie und machte sich auf den Weg.


      Einer der Knechte brüllte ihr hinterher: „Wenn du nichts findest, dann komm wieder hierher. Ich weiß einen schönen Platz im Heu.“ Roselinde hob ihre Röcke an und rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Noch lange vernahm sie das Grölen der Burschen.


      Am späten Nachmittag kam sie am Schlosstor an und ihr Herz pochte wild. „Bitte, lieber Gott, mach, dass sie mich aufnehmen“, betete sie inbrünstig. „Ich habe solche Angst, alleine in der Nacht im Freien. Hilf mir, Gott.“ Gerade eben fasste sie sich ein Herz und wollte klopfen, als ein Reiter angeprescht kam und knapp hinter ihr seinen Schimmel zum Stehen brachte. Er schwang sich vom Pferd, schritt zu ihr hin und fragte freundlich: „Kann ich Euch helfen, Jungfer fein?“


      Roselinde lief rot an, denn sie erkannte den Ritter gleich wieder. Er war damals bei dem Klosterbrand von der Schutzburg heruntergeritten, um Hilfe zu leisten. Sie erinnerte sich noch sehr genau, mit welcher Intensität er sie damals im Klostergarten angesehen hatte. „Hoffentlich erkennt er mich nicht“, dachte sie und zog ihre Kopfbedeckung tiefer ins Gesicht. „Man schickte mich als Küchenmagd hierher, mein Ritter.“


      „Ah, da wird sich meine Frau Mutter freuen. Ihr habt doch gute Manieren, könnt lesen und schreiben, Jungfer?“ Roselinde nickte. „Habt Ihr einen Namen, Jungfer?“


      „Roselinde.“


      „Oh, welch liebreizend Wort“, sagte Stelin von Bonheim frohgelaunt, bückte sich ein wenig zu ihr hinunter und sah die Jungfer lächelnd an. „Bitte folgt mir, schönes Kind.“


      Stelin ging ihr voraus, klopfte ans Tor und zwei Wächter öffneten sogleich. Der eine versorgte das Pferd und der andere verschloss das mächtige Holztor wieder, in das Eisenspitzen hineingetrieben waren und mit einem mächtigen Eisenschloss zu verriegeln war.


      „Frau Gräfin wird sich freuen, Euer Hochwohlgeboren gesund empfangen zu dürfen“, sprach ein Diener sehr vornehm. Darf ich Eure Ankunft kundtun?“


      „Ja, ja, Helfrich, und nehmt Euch dieses Geschöpfes an. Gebt ihm etwas zu essen und saubere Kleidung. Die Jungfer wird hier arbeiten.“


      „Sehr wohl.“


      „Ich werde mir erst einmal den Staub von meinem Körper spülen und bequeme Kleidung anziehen. Sodann werde ich meiner Frau Mutter die Ehre erweisen.“


      Helfrich verbeugte sich leicht und führte Roselinde in eine Kammer, bot ihr Speise und Trank und legte ihr Röcke und Schürze hin, eine Bluse und Sandalen. „Dort hinten kannst du dich waschen. Wenn du fertig bist, dann sage Bescheid, Mädchen.“


      Roselinde nickte und hatte ein mulmiges Gefühl. Die meisten Adligen waren hochmütig und man sagte ihnen einen lüsternen Lebenswandel nach. Sie hatten nur wenig Achtung vor ihrem Gesinde. Aber was sollte sie tun? Sie brauchte Arbeit, Essen und ein Dach über dem Kopf.


      ***


      Ein Mond war inzwischen vergangen, seit Roselinde auf das Schlossgut gekommen war. Die Küchenarbeit fiel ihr leicht und die Gräfin war sehr zufrieden mit ihr. Seit ihr Sohn zurückgekehrt war, reihte sich Fest an Fest und das vorhandene Dienstpersonal reichte nicht mehr aus. Es wurden weitere Mägde und Köchinnen eingestellt. Roselinde sorgte jetzt für Ordnung in den privaten Gemächern der Herrschaft und servierte bei festlichen Veranstaltungen im großen Festsaal. Helfrich meinte: „Du bist ein Glück für uns, Roselinde. Keine der anderen Mägde hat so eine vornehme Art und so eine gepflegte Aussprache. Außerdem sind die anderen tollpatschig und sähen geradezu grotesk aus in der feinen Servierkleidung.“ Roselinde knickste und bedankte sich bei Helfrich, bei dem sie scheinbar einen Stein im Brett hatte. Nur einmal geriet sie mit ihm in eine heftige Auseinandersetzung. Sie deckte gemeinsam mit Helfrich die Tafel ein, als dieser ihr einen Stapel Hasenfelle in die Hand drückte, die mit Schnüren versehen waren. „Wofür sind die?“ fragte Roselinde.


      „Die sind zum Mundabwischen. Binde sie an die Stuhlbeine an. So wird das schon immer hier gehandhabt.“


      Roselinde lief rot an im Gesicht und protestierte: „Das ist ja ekelhaft!“


      Helfrich schaute das sonst so stille und folgsame Mädchen empört an. „Was erlaubst du dir?“


      „Entschuldige, Helfrich, aber ich finde es nicht schicklich. Kann man keine Tücher dafür nehmen?“


      Helfrich überlegte, ging auf und ab, betrachtete die festlich eingedeckte Tafel mit dem erlesenen Geschirr, dem Silberbesteck und den feinen Kristallgläsern. „Und wo sollen die Tücher deiner Meinung nach festgemacht werden, Roselinde?“


      „Man könnte sie gefaltet neben den Teller legen oder, wenn der Stoff es erlaubt, stilvoll auf den Teller drapieren.“


      „Hm, hm. Das müsste dann schon ein feines Linnen sein.“ Roselinde nickte zustimmend und ihre Augen strahlten. „Ich werde der Gräfin deine Anregung weitergeben, Roselinde, und wir werden sehen.“


      „Kann ich vielleicht helfen“, tönte es von der Türe her. Stelin stand schon eine Weile dort und hat die kleine Szene mit einem Schmunzeln verfolgt.


      „Verzeihung, Herr Graf, aber ich denke, das ist Frauensache.“


      „So, so, meinst du, Helfrich. Also ich für meinen Teil würde die Stofftücher bevorzugen. Wenn ich ehrlich bin, haben mich die Felle immer gestört und ich fand sie unappetitlich.“ Helfrich sah zu Roselinde, die verlegen den Kopf senkte. „Warum sollen wir Frau Gräfin nicht einmal mit einer Neuerung überraschen, Helfrich?“


      „Wie Ihr meint, Herr Graf.“


      „Gut, dann besorgt ausreichend Deckchen und ich werde der Erste sein, der sich seinen Mund damit abwischt und neue Tischsitten einführt.“ Stelin lachte, warf einen beinahe zärtlichen Blick auf Roselinde und war eben im Begriff zu gehen, als er sich wieder umdrehte und mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht sagte: „Jungfer, wusstet Ihr eigentlich, dass andernorts kleine lebende Kaninchen ans Tischbein gebunden werden?“


      „Nein, das ist ja barba…“, Roselinde hielt inne. Eine Zornfalte zeigte sich zwischen ihren Augenbrauen. „Ihr scherzt, Herr Graf.“


      „Nein, keineswegs, Roselinde.“ Erschrocken hielt sie eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. „Keine Angst, Jungfer, hier seid Ihr in einem halbwegs gesitteten Haus. Solches habt Ihr hier nicht zu erwarten.“


      „Gnädigsten Dank, Herr Graf“, sagte sie leise und sah ihn scheu an. Stelins Blick vertiefte sich in ihren und er musste an sich halten, um Roselinde nicht in seine Arme zu schließen. So sehr rührte die gute Seele an sein Herz.


      Loretta von Bonheim leitete das Schlossgut seit dem Tod ihres Mannes alleine, da ihr Sohn mehr auf dem Schlachtfeld zuhause war, als auf dem Gut. Sie war ein seelenvoller Mensch und kümmerte sich um das Wohl aller, die Dienstboten eingeschlossen. Roselinde bekam eine kleine Kammer im Gesindehaus und immer reichlich zu essen. Am Sonntagmorgen hatte sie frei, um an der Heiligen Messe teilnehmen zu können, die in der hauseigenen Kapelle stattfand. „Womit habe ich so viel Glück verdient?“, fragte Roselinde sich oft. Die Arbeit war viel leichter als in Walrams Mühle. Der Meister war immer gut zu ihr gewesen, auch wenn er sie nicht schonte und von ihr die gleiche Arbeit verlangte wie von allen seinen Mägden. Mit Wehmut dachte sie zurück an die Zeit in Blidenfeld und vor allem an die heimlichen Zusammenkünfte mit Hatho, die ihr Leben, ja ihr ganzes Sein, so vollständig verändert hatten.


      Stelin genoss seine unbeschwerte Zeit auf dem Schloss, das inmitten einer gepflegten Parklandschaft lag, umrahmt von Laubwäldern. Er war oft mit Gästen unterwegs auf Jagdausflügen, zu Reit- und Bogenturnieren oder kümmerte sich um das Gut und die Ländereien. Schnell konnte er wieder den Befehl erhalten, ein Heer in den Krieg zu führen. Es brodelte unter den Landesherrschern. Noch ehe er von der Stauferburg abgezogen war, brachte ein Kurier bedenkliche Nachrichten von der Nordgrenze. Die Wikinger rüsteten zum Kreuzzug ins Heilige Land und sie würden sich auf dem Weg dorthin vermutlich an den anderen Ländern schadlos halten. Plünderungen und Vergewaltigungen waren oft die abscheulichen Begleiterscheinungen eines solchen Durchmarsches. Doch Kaiser Friedrich II. hatte dem Anführer Olaf eine Depesche geschickt und ihm seine Beteiligung am Kreuzzug zugesichert. So waren das Land der Staufer und seine Bewohner erst einmal auf der sicheren Seite.


      Der Herbst kam in diesem Jahr früh und fegte mit heftigen Stürmen übers Land. Die Nächte des Scheiding waren schon sehr kalt gewesen. Vogelscharen probten bereits ihren Abflug in wärmere Gefilde. Die Luft schmeckte fruchtig nach Beeren, Kastanien und Nüssen. Eben noch entfaltete die feurige Fülle der Laubbäume das herbstliche Schauspiel, dieses letzte protzige Zurschaustellen der Natur, als eine einzige kalte Vollmondnacht alles zunichtemachte. Trostlos ragte das blattlose Geäst gespenstisch in den grauen Himmel. Roselinde saß am Fenster ihrer Kammer und seufzte. Trübsal hatte sich in ihrem Inneren breitgemacht und ihre Sehnsucht nach dem Geliebten erdrückte sie beinahe. Aber sie gestattete sich keine Träumereien. Nur ein Gedanke beschäftigte sie: „Wie kann ich verheimlichen, dass ich guter Hoffnung bin? Wie der Gräfin von meiner Schande berichten?“ Loretta von Bonheim war zwar ein guter Mensch, aber ob sie für solche Anliegen ein Ohr, ein Herz hätte, vermochte Roselinde nicht zu sagen.


      Stelin war zur Jagd auf den Ländereien derer zu Weitingen eingeladen. Wie immer ging es sehr ausgelassen zu. Gerstensaft, Beeren- und Honigwein flossen reichlich. Die Trophäen wurden zur Schau gestellt und bald gerieten die jungen Adligen ins Fachsimpeln. Stelin hatte reichlich Beute gemacht und hätte gerne noch weiter gefeiert, aber er musste zurückreiten. Hoher Besuch hatte sich für den kommenden Tag auf Schloss Bonheim angesagt, da wollte er ausgeschlafen sein. Es war lange nach Mitternacht, als er durchs Tor ritt. Das Schloss sah im Mondlicht märchenhaft aus mit seinen vielen kleinen Zinnen. Alles war still, nur ein schwacher Lichtschein drang durch die Fenster. Ein Glücksgefühl übermannte Stelin und er war stolz der Herr dieses Anwesens zu sein.


      Im Badehaus wusch er sich Staub und Schweiß von seinem Körper, legte einen Morgenmantel an und schlich auf leisen Sohlen hinauf in seine Gemächer. Ihn fror und der Kamin war kalt. Auch war er zu aufgekratzt, um gleich schlafen zu gehen. Deshalb ging er hinunter in die Vorratskammer, schenkte sich einen Becher Rebensaft ein und stapelte einige Scheite Holz in einen Korb. Damit entfachte er ein Feuer und bald prasselte es im Kamin. Stelin reckte sich auf einem Bärenfell aus und genoss den edlen Tropfen. Seine Gedanken kreisten um das Geschehen der letzten Tage und plötzlich war er voller Kummer. Fast alle seine Freunde hatten in den vergangenen Jahren ein Weib geehelicht und Familien gegründet. Er würde wahrscheinlich niemals dazu Gelegenheit finden, denn immer wenn er sich ein schönes Edelfräulein ausgesucht hatte, schickte ihn ein König oder Feldherr in den Krieg. Er war ein guter Stratege, tapfer und furchtlos und er hatte das Zeug, ein Heer anzuführen. Aber seine Mutter wünschte sich sehnlichst eine Schwiegertochter und Enkelkinder. Loretta von Bonheim war oft sehr einsam und ihr ausgeprägter Familiensinn entbehrte all das, was für sie zu einem guten Leben gehörte.


      Stelin trank sein Glas aus, zog seinen Hausmantel enger zusammen und starrte lange in die züngelnden Flammen, dabei fiel ihm der verheerende Klosterbrand zu Blidenfeld ein. „Ich hab’s. Jetzt weiß ich, woher ich die liebreizende Jungfer kenne“, murmelte er. Und seine Erinnerungen kamen mit Macht. Er sah vor seinem geistigen Auge jenes Mädchen, das scheu wie ein Reh inmitten von Rauchschwaden und verkohlten Trümmern im Klosterhof stand. Einen Kuchenteller in der Hand. Sie war ihm sofort aufgefallen damals. Ihre ungewöhnliche Anmut und ihr unschuldiger Augenaufschlag hatten sich in seinem Herzen verewigt. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass sie Magd bei Walram war. „Warum nur hat der Schuft diese liebliche Taube davongejagt?“, fragte er sich. „Welchen Grund mochte es gegeben haben, dass sie so schnell ihre Heimat verließ“, grübelte Stelin und schenkte sich ein letztes Glas Wein ein, ehe ihn ein unruhiger Schlaf übermannte.


      Am Morgen ging der junge Graf noch vor den Stallburschen zu den Pferden. Er kam am Gesindehaus vorbei, lauschte und vernahm Geräusche. Die Köchin und die Küchenmägde liefen gerade hinüber ins Schloss, als er Roselinde durchs Fenster erblickte. Wie schön sie war. Wie vollendet ihre Bewegungen, ihr Gang. Geschickt flocht sie ihr langes Haar und band es um den Kopf herum, zog die Haube darüber und nahm einen verschlissenen Umhang vom Haken. Jetzt drehte sie sich zum Fenster und erkannte ihn. Sie hielt inne und schaute verlegen auf den Boden. Dann ging sie mit festen kleinen Schritten zur Tür. „Habt Ihr einen Wunsch, Herr Graf?“ Ihre glockenhelle Stimme an diesem grauen Morgen war Balsam für seine Seele.


      „Äh, ja. Kannst du mir gleich Holz in mein Zimmer bringen. Der Kamin ist kalt und mich friert.“


      „Ja, sofort, Herr.“ Sie machte einen Knicks und ging an ihm vorbei, hinüber ins Schloss. Stelin sah ihr nach, bis sich die Türe hinter ihr schloss.


      Als er später seine Gemächer betrat, schlug ihm eine angenehme Wärme entgegen. Roselinde fegte gerade etwas Asche vom Boden auf, als Stelin sie ansprach: „Du warst einmal Magd bei Walram, dem Müller, stimmt’s?“


      Roselinde zuckte zusammen und lief rot an. „Ja, Herr“, sagte sie leise und wollte schnell zur Tür hinausgehen.


      Stelin versperrte ihr den Weg. „Keine Angst, Roselinde, ich sage keiner Menschenseele etwas davon. Du wirst deine Gründe haben, warum du nicht mehr dort arbeiten wolltest. Oder hat Walram dir etwas zu Leide getan, dich fortgeschickt?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, der Meister war stets gut zu mir.“


      „Dachte ich mir. Der Schwerenöter hat ein weiches Herz. Deshalb taugte er auch nicht zum Ritter, obwohl er von adligem Geblüt ist.“


      Jetzt staunte Roselinde. „Der Meister, ein Edelmann?“


      „Und ein Dickkopf“, ergänzte Stelin und lachte aus vollem Hals. „Und Ihr, werte Jungfer? Seid Ihr eine Blidenfelderin?“


      Roselinde bemerkte, dass er sie mit dem vornehmen Ihr anredete und wurde verlegen. „Ich kenne meine Vorfahren nicht. Ich bin eine Waise“, gab sie schüchtern zu und Tränen füllten ihre Augen.


      Stelin trat auf sie zu und legte tröstend einen Arm um sie. „Wie zart sie ist“, dachte er und spürte, wie ein leises Beben durch ihren Körper lief. „Habt Ihr Angst vor mir, Roselinde?“ Das Mädchen konnte nicht antworten. „Ihr seid wunderschön, Jungfer. Der Mann kann sich glücklich schätzen, der Euch zur Frau bekommt.“ Wieder errötete Roselinde und Stelin entging das nicht. Er musste an sich halten, um sie nicht in seine Arme zu schließen und zu küssen.


      „Ich muss jetzt das Frühstück servieren, Herr Graf“, sagte sie sehr leise, huschte unter seinem Arm hindurch und lief hastig die Treppe hinunter.


      Von da an nahm das Katz-und-Maus-Spiel zwischen Stelin und Roselinde von Tag zu Tag ausgelassenere Formen an und bald fand das Mädchen Gefallen daran, wie ihr Herr ihr den Hof machte. Mal war er ganz vornehmer Edelmann, mal tollkühner Ritter und ein anderes Mal ganz einfach nur ein Mann, der nicht wusste, wohin mit seinen Gefühlen. Eines Abends klopfte er an ihr Kammerfenster. Sie öffnete und Stelin überreichte ihr mit einer Verbeugung ein Buschwindröschen. „Roselinde, komm heraus zu mir. Ich fühle mich so einsam. Schau nur wie die Sterne ihre Lichter für uns entzündet haben. Gerade wie geschaffen für …“. Roselinde schlug das Fenster zu und Stelin schimpfte sich einen Trottel, der sein scheues Glück zu forsch angegangen war. Ja, er war verliebt in Roselinde und zum ersten Mal wusste er nicht, wie er es anstellen sollte, einem Mädchen seine Gefühle zu gestehen. Sie war so ganz anders als die Baronessen, mit denen er meist leichtes Spiel hatte. Ganz zu schweigen von den Dirnen, die ihnen zum Trost und zur Unterhaltung ins Feld geschickt wurden.


      Er lehnte sich an die Hauswand und starrte in den nächtlichen Himmel, als leise die Türe geöffnet wurde und Roselinde heraustrat. Ihr Haar war offen und ihr Mieder fest geschnürt. Ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich heftig. Ihr schäbiger schwarzer Umhang lag um ihre schmalen Schultern. Stelin sah sie an, sehr lange, dann nahm er sie bei der Hand und führte sie hinunter zum Schlossteich. Schweigend saßen sie am Rand des Sees und lauschten in die Stille. Die Sichel des Himmelstrabanten schaukelte auf der Wasseroberfläche. Stelin war wie verzaubert von allem, aber am meisten von seiner unschuldigen Begleiterin und flüsterte: „Darf ich dich küssen, Roselinde?“ Ein scheues Lächeln flog über ihr hübsches Antlitz. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Bald spürte sie seine Hände in ihren Haaren, vernahm sein zärtliches Stöhnen in ihren Ohren. Seine Lippen streichelten ihre Augen, die Nase und hefteten sich endlich leidenschaftlich auf ihre Lippen. Ja, auch sie hatte sich danach gesehnt. Stelin war charmant, humorvoll und ein stattlicher Mann.


      Stelin umarmte sie und führte sie ein Stück durch den Park. An einer uneinsehbaren Stelle legte er sich ins taufeuchte Gras und zog sie zu sich. Sie küssten sich, streichelten sich und steigerten sich in begehrliche Leidenschaft. Mit Erstaunen stellte der junge Graf fest, dass in der sanften Roselinde ein Vulkan schlummerte. Von erregtem Stöhnen begleitet presste sich ihr weicher Körper gegen seinen und animierte ihn zu mehr. Stelin legte sein Ohr an ihre Brust und vernahm wildes Pochen. Roselindes Körper vibrierte und eigenhändig zurrte sie ihr Mieder auf. Stelin küsste ihre Brüste, wartete ab, spürte Roselindes drängende Schenkel an seinen und konnte nicht mehr an sich halten. Er schob ihre Röcke hoch, doch plötzlich drückte Roselinde ihn weg, stand auf und lief mit wehenden Haaren und bloßen Brüsten zum Teich hinunter. Stapfte zu seiner Überraschung hinein, tauchte unter und kam kurz darauf wie eine verwunschene Wassernixe zum Vorschein. Schlingpflanzen klebten auf ihrer Haut. Stelin verlor seine Beherrschung, sprang zu ihr ins Wasser, umschlang sie mit seinen kräftigen Armen und erstickte sie beinahe mit seinen Küssen. Mühelos drang er in sie ein. „Meine süße Wassernixe“, flüsterte er. Roselinde gurrte wie eine Taube und ließ sich seine leidenschaftlichen Liebkosungen gefallen. „Was bin ich doch für ein Glückspilz! Habt Dank ihr himmlischen Gestirne, dass ihr diese Nacht der Liebe werden ließet“, rief Stelin laut ins nächtliche Dunkel.


      „Psst, mein Ritter, Ihr weckt noch das ganze Schloss auf.“ Roselinde lächelte ihn selig an und fragte dann: „Bist du wirklich glücklich, Stelin?“


      „Oh, ja, Roselinde. Endlich habe ich gefunden, wonach sich mein Herz gesehnt hat.“ Zärtlich küsste er sie und dachte bei sich: „Niemals wäre es einer der Baronessen eingefallen, mit mir des Nachts im kalten See zu baden oder sich im feuchten Gras zu wälzen. Wie einfältig und fantasielos sie doch waren gegen dieses Naturkind.“


      Roselinde aber betete: „Gott ich danke dir, dass du mich gerettet hast vor peinlichen Fragen nach meiner Jungfernschaft.“ Und sie dachte noch: „Stelin wird erst gar nicht auf die Idee kommen, nach Blutspuren zu suchen. Und vielleicht macht dieses kalte Wasser auch, dass ich die Frucht verliere.“ Beruhigt schmiegte sie sich an ihn, als er in ihr Ohr flüsterte: „Von heute an werde ich diesen Teich wie meinen Augapfel lieben.“


      „Warum das, Liebster?“


      „Er ist jetzt ein Teil von dir. Hier hinein wurde dein Jungfernhäutchen versenkt. Immer will ich mich daran erinnern, wenn ich in fernen Ländern weile, in einsamen Zelten nächtige und mich nach dir sehne.“


      „Ich will gar nicht daran denken, dass du mich eines Tages verlassen musst.“


      „Ich werde immer zu dir zurückkehren, Roselinde“, sagte er sehr ernst. „Ich liebe dich.“


      Seit jenem ersten Mal kam Stelin Nacht für Nacht in ihre Kammer und erst als er seiner Mutter kundtat, dass er Roselinde zur Frau nehmen wolle, bezog Roselinde ein geräumiges Zimmer mit Ankleideraum drüben im Schloss. Loretta von Bonheim war entzückt von ihrer zukünftigen Schwiegertochter und machte sich nichts daraus, dass ihr Sohn keine standesgemäße Braut gefunden hatte. „Die Liebe ist eine Himmelsmacht, mein Sohn. Wir können uns ihr nicht entziehen“, hatte sie gesagt. Die Hochzeit sollte schon sehr bald stattfinden. Roselinde bat sich aus, dass niemand aus Blidenfeld eingeladen werden und von der Hochzeit erfahren sollte. Stelin dachte: „Also gab es doch Streit mit Walram oder einem anderen Blidenfelder Bürger“, deshalb ging er auf ihre Bitte ein. Was galten schon diese Menschen dort? Er wollte Roselinde und sonst nichts.


      Die ehemalige Wäscherin war so glücklich, dass sie für lange Zeit jedes Schamgefühl von sich schob. Sie würde an Stelins Seite ein sicheres und angenehmes Leben führen und ihr Kind würde in Geborgenheit aufwachsen und einen Vater haben. Mehr konnte sie vom Schicksal nicht erwarten.

    

  


  
     
 
    


    
       Dritter Teil

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 1

      


      Amelie nahm Petrissa an der Hand. Gemeinsam gingen sie hinaus vor die Tore des Klosters, wo ihnen das pralle Leben Kunterbuntes darbot. Gaukler in bunten Pluderhosen jonglierten mit brennenden Fackeln und bunten Bällen. Dabei bewegten sie sich katzenhaft über Holzbarrieren. In einem Käfig saß ein Huhn, das auf Kommando seines Meisters ein goldenes Ei legte und laut dazu gackerte. Petrissa klatschte begeistert in die Hände. Sie beobachteten zwei Tänzerinnen, die mit kurzen Reifröcken auf einem Seil balancierten und bunte Schirmchen in den Händen hielten. Ein finster dreinschauender Mann mit einem riesigen Schnauzbart kam auf sie zu und bat Petrissa auf seinen Hut aufzupassen. Petrissa hielt das schäbige Stück ehrfürchtig mit beiden Händen, mit der Öffnung nach oben. Der Hut war leer. Der Mann zauberte ein dünnes Tüchlein aus seinem Jackett, legte es über den Hut und sprach einen Zauberspruch. Dann bat er Petrissa, das Tuch wegzunehmen. Sie tat, was der Mann verlangte, und zu ihrer Verzückung flogen zwei weiße Täubchen aus dem Hut heraus.


      „Hast du das gesehen, Amelie?“, rief das Kind und hüpfte von einem Bein auf das andere. „Das war ein echter Zauberer, Amelie.“


      „Unglaublich, Petrissa.“


      Sie schlenderten weiter an den Ständen und Schaubuden vorüber. Ein Steinhauer bot kleine Steinreliefs und Tierfiguren an und der Sohn des Drechslers ließ Holzkreisel über eine Tischplatte flitzen. Eine junge Frau trug einen Bauchladen, auf dem kunstvoll geflochtene Gebilde aus Frauenhaar ausgestellt waren. Man konnte sie als Broschen oder Zierschnallen tragen. Daneben standen drei kleine Mädchen, mit kurz geschnittenem Haar. „Kauft, junge Frau, Ihr werdet keine schöneren Broschen finden“, rief sie Amelie zu.


      „Sind die Haare von ihren Kindern, Amelie?“, fragte Petrissa.


      „Es sieht ganz danach aus.“


      „Ich würde mein Haar nicht abschneiden lassen, damit andere Menschen sie als Broschen tragen können.“


      „Das wäre auch zu schade, Petrissa. Du hast wundervolles Haar.“


      „Du auch, Amelie.“


      Ein dicker Herr trug an beiden Händen je einen Korb, in dem sich allerlei Nützliches für das tägliche Leben befand. „Kauft, meine Herrschaften, kauft!“, rief er immer wieder. Neugierig sah sich Petrissa alles an. Es gab Rollen, auf denen Tiersehnen aufgewickelt waren, Knöpfe aus Hirschgeweih und Nadeln mit Ösen aus dünnen Knochen. Petrissa machte große Augen. Dann zeigte sie auf einen Gegenstand und fragte den Mann: „Und wofür ist das da?“


      „Das brauchst du nicht zu wissen, kleine Dame, dafür bist du noch zu jung.“


      Empört wandte sie sich an Amelie: „Was macht man mit dem Eisengestell?“


      Amelie lief rot an, schob Petrissa weiter und meinte: „Ach, das sind solche Werkzeuge, die die Ritter zum Stiefelanziehen brauchen.“


      „Ach so und warum soll ich so etwas nicht wissen?“, fragte das Mädchen und wunderte sich über den Spruch des Mannes. „Sieh mal dort, Amelie. Da gibt es Spielsachen. Bitte, lass uns hingehen“, bettelte Petrissa.


      Hathos Schwester hatte ihre helle Freude daran, mitzuerleben, wie das Kind, teilweise sprachlos vor Verwunderung, all die wunderschönen Dinge bestaunte. Da gab es Holzschwerter und kunstvoll bemalte Schilde für die Knaben. Für die Kleinsten Rasseln aus Kürbissen oder Beißringe aus getrocknetem Gänseschlund.


      „Sieh nur, die schöne Puppe dort. Die möchte ich haben.“ Petrissa zeigte auf eine mit Moos ausgestopfte Stoffpuppe. Das Haar war aus Flachs und reichte der Puppe bis zur Taille. Sie trug ein blaues Leinenkleid.


      „Sicher gehen deine Eltern nachher noch einmal mit dir hierher, Petrissa, und wer weiß, vielleicht bekommst du ja dann die Puppe. Jetzt schau dir alles in Ruhe an.“


      Das Mädchen hüpfte von einer Straßenseite zur anderen und bestaunte das Dargebotene. Vor dem Stand des Knochensammlers verweilte sie lange und sah sich die Flöten an und all die Werkzeuge, Bestecke und Klanginstrumente, die er aus Knochen hergestellt hatte und zum Verkauf anbot. Amelie erschauderte und wollte schnell weiterlaufen, aber das Mädchen hielt sie fest.


      „Sind die Sachen aus Menschenknochen?“


      „Nein, nein bestimmt nicht. Komm, lass uns zu den Süßigkeiten gehen. Du darfst dir etwas aussuchen, Petrissa.“


      „Oh fein!“ Vor Freude leckte sie sich über die Lippen.


      Das Gedränge an den Ständen wurde jetzt immer schlimmer. Die Siedlerkinder drängelten sich davor und beratschlagten, was sie sich von dem Silberpfennig alles kaufen konnten, den der Kaiser einem jeden Kind geschenkt hatte. Für diese Kleinen war es ein ganz besonderer Festtag, von dem sie noch ihren Enkelkindern erzählen würden. Amelie und Petrissa folgten ihren Nasen und gingen den Wohlgerüchen nach. Petrissa kaufte einen Honigtaler und Amelie einen Bratapfel am Holzspieß. Dann schlenderten sie zurück ins Kloster.


      Roselinde saß noch immer auf der Bank im Klostergarten und war etwas eingedöst. Eine sanfte Berührung weckte sie auf. Langsam öffnete sie die Lider. Hatho beugte sich zu ihr hinunter. Tiefe Liebe und unaussprechlicher Schmerz sprachen aus seinem Blick.


      „Hatho, wartest du schon lange hier?“, fragte Roselinde verlegen und auch, weil sie nicht wusste, was sie überhaupt sagen sollte.


      „Ich warte genau genommen seit sechs Jahren, Roselinde“, krächzte er mit heißerer Stimme und streichelte sie mit seinen Augen. Wie sehr hatte sie diese dunklen Augen geliebt, diesen treuen, aufrichtigen Blick. Roselinde strich sich eine Haarlocke aus der Stirn und setzte sich aufrecht hin. Sie sah blass und verstört aus.


      „Hatho, kannst du mir verzeihen?“, flüsterte sie. Hatho zog einen Schemel heran und setzte sich zu ihr.


      „Roselinde! Geliebte Roselinde! Was gäbe ich dafür, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte“, flüsterte er. Sachte berührte er ihren Arm.


      „Hast du damit gerechnet, mich heute hier zu sehen, Hatho?“


      „Nein.“


      „Du wusstest also nicht, dass ich mit Stelin verheiratet bin?“


      Hatho schluckte. „Nein, das heißt, ich wusste, dass Stelin geheiratet hatte, aber ich war völlig ahnungslos, dass du seine Frau geworden bist.“ Wie zwei Verliebte sahen sie sich an. Plötzlich fragte Hatho: „Ist Petrissa mein Kind?“ Dabei sah er Roselinde fest in die Augen.


      „Oh, mein Gott. Das hätte ich wissen müssen, dass ich dir nichts vormachen kann, Liebster. Du siehst viel weiter und tiefer als irgendjemand sonst.“


      „Das heißt also, ja?“ Roselinde schlug ihre Hände vors Gesicht und weinte. Ihr Bild rührte Hatho ans Herz und er musste an sich halten, die hochschwangere Frau nicht in seine Arme zu schließen. „Aber warum hast du mir nichts gesagt, Roselinde? Ich verstehe es nicht.“ Hatho nahm ihre Hände in seine und presste sie auf seinen Mund.


      Aus Roselindes Weinen wurde ein Schluchzen und stoßweise presste sie ihre Worte hervor: „Ich schämte mich so, Hatho. Kam mir so schlecht vor, dass ich damals geschehen ließ, was niemals hätte geschehen dürfen. Du warst ein Mönch, der sein Gelübde abgelegt hatte. Aber das war nicht der alleinige Grund meines Verschwindens. Ich hatte Angst um mein Leben. Angst auf dem Scheiterhaufen zu landen, wenn etwas herauskommen würde. Verstehst du das, Hatho?“


      Hatho streichelte über ihr Gesicht und wischte die Tränen fort. „Glaubst du an eine göttliche Vorsehung, Roselinde?“


      „Das fragst du mich? Du bist der Gottesmann.“


      „Ich bin nicht Gottesmann genug. Stets habe ich gezweifelt und habe mich allem widersetzt, was für mich nicht erklärbar oder unnatürlich war.“


      „Dennoch bist du Bischof geworden, Hatho.“


      „Dazu ernannt worden, ja. Nicht weil ich mich darum bemüht habe.“


      „Die Menschen lieben dich, Hatho.“


      Er nickte. „Ich weiß und deshalb empfinde ich auch so etwas wie eine Verpflichtung ihnen gegenüber und bin der Kirche treu geblieben. Doch jetzt wartet die schwerste Bürde meines Leben auf mich.“


      „Was bekümmert dich, Liebster?“


      Hatho schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand zuhörte. „Ich wurde auf die Liste der Kardinäle für die nächste Papstwahl gesetzt.“


      „Deshalb das Bischofsamt. Du sollst Kardinal in Rom werden?“


      Hatho nickte.


      „Nein, tu mir das nicht an!“ Ihre Stimme bebte und wieder traten Tränen in ihre Augen. „Du gehst so weit fort von hier?“


      „Ist das nicht einerlei, Roselinde?“, fragte er leise und eine Kummerfalte zeigte sich auf seiner Stirn.


      „Nein! Nein!“, erwiderte sie fast trotzig. „Mein Gemahl soll der neue Burgherr der Stauferfeste werden. Ich könnte jeden Sonntag die Messe besuchen, dich sehen, deine Stimme hören. Außerdem ist Stelin oft monatelang fort und dann …“


      „Hör auf, ich bitte dich, Roselinde“, unterbrach er sie barsch. „Es ist zu spät für solche Träume. Du erwartest ein Kind von Stelin.“ Sie stöhnte laut auf und presste ihre Hände auf ihren runden Leib. „Liebst du ihn?“, fragte Hatho und sah sie beinahe grimmig an.


      Roselinde schlug ihre Augen nieder. „Du hast Recht, Hatho. Ich muss mir dich aus dem Kopf schlagen“, wimmerte sie und sah ihn flehend an.


      „Liebst du ihn?“, fragte Hatho abermals und seine Stimme klang jetzt hart, fast wütend.


      „Er ist ein fürsorglicher Ehemann und Vater. Er liebt Petrissa über alles.“ Sie blieb an seinen Lippen hängen, deren leidenschaftliche Küsse sie dereinst brennen ließen.


      „Roselinde!“


      „Ich liebe ihn nicht so wie dich, Hatho. Ich habe nie aufgehört dich zu lieben, an dich zu denken, von dir zu träumen.“ Voller Zärtlichkeit schaute sie ihn an. „Und unser Kind erinnert mich täglich an dich.“


      Schritte wurden laut. Hatho ließ Roselinde los und stand auf. Petrissa rief nach ihrer Mutter: „Mama, wir sollen am Mittagstisch Platz nehmen. Kommst du? Und gehen wir danach die Puppe kaufen, die ich am Marktstand gesehen habe, und eine Rassel für mein Brüderchen? Und beim Knochenmann gibt es Flöten und eine Frau verkauft Schmuckanhänger aus goldenen und pechschwarzen Haaren.“ Hüpfend kam das Kind näher und flog geradewegs in die Arme seiner Mutter.


      Hathos Blick lag voller Wehmut, aber auch Stolz und Liebe auf dem bildschönen Geschöpf. „Ich habe ein Kind! Was für ein unbeschreibliches Glück! Ich bin Vater einer Tochter und niemand weiß davon.“ Hathos Gedanken überschlugen sich. „Roselinde liebt mich immer noch!“ Und sie war die einzige Frau, mit der er gerne ein Leben lang zusammen geblieben wäre.


      Roselindes Stimme ließ ihn innehalten. „Immer schön der Reihe nach, Petrissa, und frage zuerst einmal deinen Vater“, mahnte die Hochschwangere ihre Tochter. Stelin und Amelie kamen hinterdrein und unterhielten sich angeregt. Obwohl Hatho Stelin sehr schätzte, so eiferte er jetzt doch. Die Gegenwart des Grafen machte ihn nervös. Und augenblicklich wandte er sich seiner Schwester zu: „Es wird Zeit, liebe Amelie, dass ich mich um dich kümmere, da du schon die weite Reise auf dich genommen hast. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns zu unterhalten.“


      „Ja, du hast Recht, Bruder. Komm, lass uns noch ein wenig die Füße vertreten.“


      Stelin von Bonheim lächelte seine Frau liebevoll an, half ihr auf und reichte ihr galant seinen Arm. „Danke für Euren Beistand, Bischof Hatho“, sprach Roselinde. Hatho verneigte sich kurz. Petrissa schmiegte sich an ihre Mutter und plauderte fröhlich drauflos: „Der Bischof ist sehr freundlich. Er hat mir oben auf dem Turm alles gezeigt und ich durfte die Schellen läuten.“


      „Schön, Petrissa“, sagte Roselinde müde, während sie zum Kloster hinübergingen. Stelin lächelte zufrieden. Voller Neid sah Hatho ihnen nach und hakte sich bei seiner Schwester unter.


      „Wie war die Reise, liebe Amelie, und wie geht es der Familie? Ich habe lange nichts mehr gehört.“


      „Was für ein glückliches Paar, Hatho. Findest du nicht? Und beide blond gelockt“, entgegnete Amelie ein wenig zynisch.


      „Wie?“ Hatho schaute sie überrascht an.


      „Die Kleine scheint etwas aus der Art zu schlagen.“


      „So, findest du?“


      „Sie hat so etwas Couragiertes. Ziemlich ungewöhnlich für so ein kleines Kind.“


      „Das hat sie sicher von ihrem Vater. Stelin ist ein furchtloser und dem Kaiser treu ergebener Ritter. Er hat schon viele Schlachten geschlagen und kam gerade erst von einem Kreuzzug zurück“, erklärte Hatho und fühlte sich unwohl in seiner Haut.


      „Ich weiß. Er hat mir davon erzählt, Brüderchen“, sagte sie und schaute ihn neugierig von der Seite an. Etwas Mitfühlendes lag jetzt in ihrer Stimme.


      „Du hast dich verändert, Amelie. Irgendwie bist du …“


      Sie ließ ihn gar nicht ausreden und sagte einfach nur: „Du auch, Hatho.“ Die Geschwister sahen sich zuerst argwöhnisch an und dann lachten sie aus vollem Hals. „So gefällst du mir schon viel besser, Hatho.“


      „Wie wäre es jetzt mit einem Festmahl, liebste Schwester?“, fragte Hatho.


      „Wenn du noch mehr solche guten Ideen hast, dann bleibe ich für immer hier.“ Irgendwie hörten sich ihre Worte echt an und Hatho sah sie durchdringend an und schüttelte ablehnend den Kopf. Amelie lächelte ihn geheimnisvoll an.


      Während des Essens erzählte Amelie ihrem Bruder, was sich in der Heimat alles zugetragen hatte. Dass sein Vater weiterhin ein strenges Regiment führen würde, war ihm immer schon klar gewesen, aber dass er Amelie zwingen wollte, einen zwanzig Jahre älteren Mann zu heiraten, einen vermögenden Witwer, der zudem noch hässlich war, das verschlug ihm doch die Sprache.


      „Was willst du jetzt tun, Amelie?“


      „Sag du es mir, Hatho.“


      „Wie könnte ich dir raten, Schwester?“


      „Ist es nicht Sünde, eine Ehe einzugehen ohne Liebe?“


      „Da verwechselst du etwas. Die Ehe dient in erster Linie der Fortpflanzung.“ Melancholisch schaute Hatho zur mittleren Tischreihe, an der Roselinde mit Mann und Kind saß und sich das Essen schmecken ließ. „Manchmal muss sich die Liebe zwischen den Eheleuten erst entwickeln und Gelegenheit zum Wachsen bekommen.“


      „Schön gesagt, Bruder. Aber ich will diesen Fettwanst nicht und auch nicht seine fünf Kinder. Ich ekle mich vor ihm. Lieber gehe ich ins Kloster.“


      Hatho sah sie schräg von der Seite an. „Das ist nicht dein Ernst. Mach dich nicht unglücklich.“


      „Doch, Hatho, ich trage mich mit dem Gedanken und ich bin auch deswegen hierhergekommen. Vielleicht kannst du mir helfen, dass ich in einem Nonnenkloster unterkommen kann, denn ich bin mittellos. Vater wird kein Fleckchen Land für meinen Eintritt opfern. Deshalb brauche ich deine Fürsprache, Bruder.“


      Hatho stöhnte. „Du weißt nichts über das Leben in einem Kloster. Es ist sehr schwer für Menschen unseres Schlages, die einen starken Willen, einen hellwachen Geist und Lebenslust im Herzen haben.“


      Düster und betrübt blickte Hatho drein und noch ehe er sich Amelie zuwenden konnte, bemerkte er Roselindes verstohlenen Blick, der auf ihn gerichtet war. „Wie Tauben so treu blickt sie mich an. Voller Unschuld“, dachte Hatho und bittere Galle stieg in ihm hoch. Er starrte ins Leere, rührte lustlos in seinem Teller und kam ins Grübeln: „Amelie wehrt sich gegen eine beschlossene Vermählung. Roselinde trägt den Ehering und das Kind eines anderen. Und ich habe eine Tochter, zu der ich mich nicht bekennen darf. Gott, was für ein leidvolles Durcheinander.“


      „Dennoch, Hatho, ich will nicht mehr nach Hause zurück und irgendwo muss ich ja leben.“


      „Wie?“, fragte Hatho und schaute seine Schwester wie aus weiter Ferne an.


      „Du bist sehr zerstreut, Hatho.“


      „Ja, es war alles zu viel in letzter Zeit, aber ich kann dir nicht helfen. Ich gehe bald fort, Amelie.“


      „Wohin? Wieso, Hatho?“


      Er senkte den Kopf und murmelte: „Wozu soll ich noch hierbleiben? Es ist alles getan. Ich gehe nach Rom, wo viele neue Aufgaben auf mich warten.“


      Amelie wurde kreidebleich und schüttelte den Kopf. „Du gehst wegen ihr, nicht?“, flüsterte sie und deutete mit dem Kopf in Roselindes Richtung.


      „Was willst du damit sagen, Amelie“, stammelte Hatho fassungslos.


      „Keine Bange, ich sage niemanden etwas. Muss ja alles schrecklich schlimm sein für sie und dich.“


      „Was weißt du?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.


      „Nichts, aber ich habe Augen im Kopf, Bruder, und ich bin eine Frau.“


      Hatho sah seine Schwester an, so als sähe er sie heute zum ersten Mal, und dachte: „In der Tat, Amelie ist hübsch, hat weibliche Formen und einen auffallend schönen Mund. Außerdem ist sie klug und hat einen scharfsinnigen Verstand.“ Nur zögernd kamen die Worte aus Hathos Mund: „Eigentlich kam ich hierher, um ein großartiges Kapitel der Baugeschichte zu beenden. Ich habe mich auf die Feierlichkeiten gefreut, Amelie. Und auch darauf, mich danach anderen Aufgaben zu widmen.“


      „Nun, die wirst du ja auch bald bekommen. Vater wird über alle Maßen stolz auf dich und deine Kirchenkarriere sein“, konnte Amelie die spitze Bemerkung nicht unterdrücken.


      „Du wirst also in Rom leben und auch dort bleiben?“


      Hatho zuckte mit den Schultern und goss seiner Schwester noch etwas Beerenwein nach.


      „Du bist sehr aufmerksam, Hatho. Du wärst ein sehr guter Ehemann geworden.“


      Hatho sah sie gereizt von der Seite an. „Ich habe mich Vaters Willen unterstellt, Amelie, und bin immer unglücklicher geworden. Ich habe mich vielem, was mit Kirche zu tun hat, widersetzt und habe die Regeln des heiligen Benedikt umgangen, übertreten und meine Gelübde gebrochen.“


      „So schlimm?“


      Er nickte und sein Blick glitt hinüber zu Roselinde, die mit ihrem dicken Bauch kaum noch hinter die Tischreihe passte.


      „Na, wenigstens kann Vater stolz auf dich sein.“


      „Ich will nichts von ihm hören, Amelie. Er ist für mich gestorben, dieser Tyrann.“


      „Das sind sehr harte Worte, Hatho, aber du hast Recht. Vater ist nichts heilig, außer seinem Besitz und seinem Ansehen.“


      „Stur und hartherzig war er sein Lebtag zu mir und jetzt will er auch noch dein Leben zerstören, Amelie. Da spiele ich nicht mit.“


      „Mutter leidet sehr darunter, dass ihr euch überworfen habt, und sie hat große Sehnsucht nach dir, Bruder“


      „Ich werde sie besuchen, noch ehe ich von hier abreise. Und wenn dein Entschluss wirklich feststeht, in ein Kloster einzutreten, dann kenne ich eine junge Nonne, der ich dich anvertrauen kann. Ich will nachher gleich mit Otloh darüber sprechen.“


      „Das wäre wunderbar, Hatho.“


      „Dennoch rate ich dir, prüfe dich gut, ehe du diesen Schritt tust, Schwester.“


      „Das werde ich“, sagte sie und strahlte ihn an.


      Hatho musste an jenes schmutzige Mädchen denken, das sich nach dem Klosterbrand hinter dem Rockzipfel seiner Mutter versteckt gehalten und den Erzdiakon mit seiner Gescheitheit und seinem frommen Wesen sehr beeindruckt hatte. Maurus hatte es dann auch möglich gemacht, dass Irmela in eine Klosterschule kam. Sie lernte voller Eifer und war von großer Ehrfurcht und Demut gegenüber den Geboten Gottes. Sie war es auch, die den Kindern der Armen Lesen, Schreiben und Rechnen beibrachte. Außerdem unterrichtete sie die Frauen in den Weilern und Höfen über Reinlichkeit. Und auf Irmelas Vorschlag hin wurden Kranken- und Gebärstationen eingerichtet, die von den Ordensschwestern geführt wurden. Seitdem war die Säuglings- und Wöchnerinnensterblichkeit in diesem Teil des Landes zurückgegangen.


      Ein Lächeln huschte über Hathos Gesicht, als er zu seiner Schwester sagte: „Gottes Wege sind wirklich unergründlich. Liefern wir uns ihm aus, denn er weiß wohl, was gut für uns ist.“


      „Ich glaube, dass sich noch jemand ähnliche Gedanken macht, Bruder. Schau mal dort hinüber.“ Roselinde sah sehnsüchtig in ihre Richtung. Hatho konnte seinen Blick jetzt nicht mehr von ihr wenden. Obwohl er sie mehr als sechs Jahre nicht mehr gesehen hatte, waren ihm ihre Gesichtszüge, ihr stilles Wesen und ihre leidenschaftliche Hingabe lebendig in Erinnerung geblieben.


      Im selben Moment krümmte sich Roselinde, presste ihre Hände auf den Leib und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Die Fruchtblase war gesprungen und das Fruchtwasser plätscherte über ihren Sitz hinunter. Roselinde verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und wimmerte. Stelin hielt sie fest in seinen Armen. Die Gräfin zu Leiningen sprang hinzu und gab der werdenden Mutter gute Ratschläge. Die beherzte Frau von Breul bat die Anwesenden etwas Platz zu schaffen. Stelin hob seine Frau auf die Arme, küsste sie, raunte ihr liebevolle Worte ins Ohr und schaute sich suchend um. Otloh kam zu Hilfe und die beiden besprachen sich kurz. Roselinde begann heftig zu keuchen. „Schnell Liebster, bring mich hier weg. Das Kind kommt.“


      „Bringt Euer Weib in mein Amtszimmer, Graf“, sagte Othloh aufgeregt.


      Mit der Kraft eines Herkules stieß Stelin Stühle und Bänke um und trug seine Ehefrau hinaus. „Danke, Abt Otloh. Vielleicht schaffen wir es noch zur Burg hinauf.“


      Roselinde stieß einen Schrei aus und begann zu hecheln. „Zur Mühle, Stelin. Bring mich zur Mühle“, bettelte Roselinde.


      Hatho saß wie versteinert da und Amelie flüsterte: „Ich werde mich um Petrissa kümmern.“


      „Ja“, sagte er nur und fühlte sich elend.


      Es blieb keine Zeit mehr, Roselinde zur Burg hinaufzubringen, geschweige die Heimreise anzutreten. Und wieder war es Meister Walram, der ohne viel Aufhebens dem edlen Ritter und seiner Gemahlin einen Raum in der Mühle zur Verfügung stellte. Und niemand blieb verborgen, wie glücklich er darüber war, Roselinde wiederzusehen, wenngleich er sich eine andere Situation gewünscht hätte. Hilflos und schwerfällig ging der Hüne vor der Kammer hin und her. Mit entsetzlichen Schmerzenslauten ging die Geburt vonstatten. Nie zuvor in seinem Leben hatte Walram solche Schreie gehört. Er bangte um Roselinde wie ein liebender Vater.


      Die Geburt war schwierig und ohne die Hilfe des Medicus aus Huchilinheim und der erfahrenen Nonne und Geburtshelferin Irmela wäre der Knabe gestorben. Das Kind kam vier Wochen zu früh auf die Welt und war viel zu klein und zart, seine Atmung war schwach. Seine Mutter hatte viel Blut verloren. Bleich wie eine Wachsfigur lag sie auf jener Bettstatt, wo sie dereinst voller Liebe und Hingabe in den Armen des jungen Mönchs Hatho das Wunder der Liebe erlebte.


      Drüben im Stift zelebrierte der Bischof von Spira einen Fürbittegottesdienst für Mutter und Kind. Stelin von Bonheim kniete inbrünstig betend vor dem Altar, Amelie hielt die weinende Petrissa im Arm.


      „Muss Mama sterben?“, flüsterte das Kind.


      „Nein, nein Petrissa, das lässt Gott nicht zu“, sprach Amelie voller Überzeugung.


      Hatho war zur Mühle hinübergegangen und verharrte im Gebet und einem fürchterlichen inneren Kampf auf der Stiege, die zu jener Kammer führte. Er war krank vor Sorge um die geliebte Frau. Plötzlich stieß er einen heftigen Schrei aus, umschlang einen Stützpfeiler, gleichsam wie einen rettenden Anker, und sank auf die Knie. „Lass dieses geliebte Menschenkind nicht sterben, Herr. Ich will dir auch treu dienen bis an mein Lebensende, um meine Schuld abzutragen.“


      Nur ganz langsam erholte sich Roselinde von der schweren Geburt. Das Neugeborene war der ganze Stolz seines Vaters.


      „Er ist hübsch, nicht Stelin?“, fragte Roselinde.


      „Ja, er hat deine blauen Augen und deine goldenen Wimpern.“


      „Es könnten genauso gut auch deine Augen sein, lieber Mann.“


      Stelin küsste seine Frau auf den Mund und nach einer Weile fragte er mit nachdenklicher Miene: „Woher nur haben unsere Kinder diese Ungeduld, dass sie immer viel zu früh auf die Welt kommen wollen?“


      „Also von mir haben sie das nicht“, versuchte Roselinde zu scherzen. „Ich bin doch die Geduld in Person.“


      „Dann muss es an mir liegen, meine kleine Wassernixe. Kannst du mir verzeihen?“, fragte Stelin und schaute sie liebevoll und in Erwartung der Absolution an.


      Roselinde tat, als ob sie nachdenken müsse. Dann lächelte sie schwach und sagte: „Gut, ich verzeihe dir.“


      „Ich habe große Sehnsucht nach dir, Roselinde.“


      „Bald, Stelin, bald.“ Immer wenn ihr Mann sie Wassernixe nannte, fiel ihr ihre Hinterlist ein, für die sie sich verabscheute, und eine vage Angst schnürte ihr die Kehle zu.


      Stelin nahm den Knaben von seinem Kissen und wiegte ihn in seinen Armen: „Willkommen auf der Erde, kleiner Linhart“, sprach er feierlich und küsste seinen Sohn zärtlich auf die Stirn.


      „Gott, ich habe diesen Mann nicht verdient“, dachte Roselinde und wischte sich ihre Tränen aus den Augen.


      „Wir sollten ihn gleich heute im Münster von dem frisch ernannten Bischof Hatho taufen lassen, Roselinde. Was meinst du?“


      Roselinde wurde es heiß und kalt und sie dachte daran, wie sehr Hatho leiden würde. „Wir könnten doch auch aufs Gut zurück und Linhart dort taufen lassen, dann wäre auch deine Mutter dabei“, versuchte Roselinde geschickt die Taufe im Monasterium zu umgehen.


      „Das wird nicht nötig sein, denn Mutters Wagen ist gerade hier angekommen.“ Roselinde stöhnte. „Fühlst du dich stark genug, Liebste?“


      „Ja, ja es wird schon gehen“, sagte sie und war erneut den Tränen nahe.


      ***


      Hatho konnte es gar nicht schnell genug gehen aus Blidenfeld fortzukommen. In Windeseile hatte er seine Ämter unter den Brüdern aufgeteilt, einige Anweisungen und Ratschläge gegeben und sich von einzelnen Brüdern persönlich verabschiedet. Die Taufe des kleinen Linhart hatte ihm ziemlich zugesetzt und ihm vor Augen gehalten, wie unglücklich er war. Wie gerne hätte er mit Stelin getauscht. Er fühlte sich überflüssig und lächerlich und der Schmerz in seiner Brust war unerträglich.


      Noch einmal war er bei Amelie gewesen, um sich von ihr zu verabschieden. Obwohl er Amelies Wunsch noch immer nicht verstehen konnte, war er einigermaßen beruhigt, sie im Orden der Barmherzigen Schwestern zu wissen. Der Abschiedsschmerz hatte die Geschwister überwältigt und weinend lagen sie sich in den Armen.


      „Bleib immer du selbst, Amelie, und wenn dir die Bürde zu groß wird, dann gib deinem Leben einen anderen Sinn.“


      „Gut gesagt, Bruder. Ich soll mich also ganz anders verhalten als du? Wo wir uns doch so ähnlich sind.“ Sie sah ihrem Bruder fest in die Augen. „Ich werde dich sehr vermissen, wo ich dich erst jetzt wiedergefunden habe.“ Hatho schluckte. „Wozu nur die Eile, Hatho? Mir scheint, du fliehst vor etwas.“


      „Der Winter kommt bald.“


      „Das ist doch nicht der wahre Grund.“


      Hatho ging ein paar Schritte durch den Klosterhof und lehnte sich an einer Mauer an. So als ob er Schutz suche. Er sah stark gealtert aus.


      „Hast du dich von Roselinde verabschiedet, Hatho?“


      „Nein!“ Seine Stimme klang hart.


      „Du willst dich wirklich so aus dem Staub machen?“


      „Ja, es ist besser so!“


      „Das ist nicht recht, Hatho.“


      „Hat sie mich gefragt damals, als sie bei Nacht und Nebel verschwand?“


      „Du willst dich rächen?“


      „Nein, natürlich nicht! Was denkst du von mir? Ich schaffe es einfach nicht, ihr noch einmal in die Augen zu sehen. Verstehst du das nicht, Amelie? Ich liebe sie! Mehr noch als Gott.“


      Amelie strich ihrem Bruder sanft übers Haupt. „Ich verstehe dich, Hatho. Dennoch solltest du ihr Auf Wiedersehen sagen und auch Petrissa. Vielleicht wirst du die beiden nie mehr im Leben sehen.“


      Hatho schniefte, hüstelte und blieb stur: „Ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.“


      „Du dachtest auch, dass du die Taufzeremonie des kleinen Linhart nicht ertragen könntest, Hatho. Und dabei hast du so eine wundervolle Predigt gehalten. Genau die richtigen Worte für die junge Familie und den Säugling gefunden. Mir war, als ob du zu dir selbst gesprochen hast, Bruder, in so viel Liebe, Zuversicht und Gottvertrauen waren deine Worte verpackt.“


      „Ach, Amelie, ich will doch gar nicht von hier fort. Ich vergehe vor Sehnsucht nach ihr. Sie wird die nächsten Monde mit Stelin auf der Reichsfeste verbringen. Vielleicht sogar für immer da bleiben.“ Er drehte sich um und schlug mit den Fäusten gegen das Mauerwerk.


      Amelie streichelte tröstend über seinen Rücken. „Und wir beide, Hatho, werden wir uns wiedersehen?“


      Hatho rang nach Luft und wandte sein Gesicht dem ihren zu. „So Gott will, ja, Amelie.“


      „Wirst du Mutter besuchen?“


      „Ja!“


      „Dann grüße sie von mir und erkläre ihr meinen Entschluss, Hatho.“


      „Mach dir keine Sorgen, Amelie, Mutter versteht dich. Und jetzt gehabe dich wohl, Schwesterherz.“ Hatho lief zum Tor hinaus, schwang sich auf sein Pferd und ritt wie der Teufel zurück nach Blidenfeld. Dort stand ihm noch der Abschied von Otloh bevor.


      Kurz vor Blidenfeld stieg er ab und wanderte mit dem Pferd durch das beschauliche Klingbachtal, vorbei an lieb gewonnenen Orten. Er band seinen Rappen an einer jungen Buche fest und stieg ein letztes Mal hinauf zum Treidelberg. Dort setzte er sich auf einen Baumstumpf, scharrte mit seinen Füßen im modrigen Laub, dachte voll Schaudern an jene Zeit zurück, da er sich für seine Sünden gegeißelt hatte und hier oben den Höchsten um Vergebung anflehte. Heute war sein Inneres leer. Weder empfand er Leidenschaft für Gott noch bereute er, mit Roselinde das Keuschheitsgelübde gebrochen zu haben. Ganz im Gegenteil. Denn ohne ihre Liebe, ohne ihre Hingabe, ohne die Wärme ihres Körpers gespürt zu haben, wäre er noch armseliger dran. Alles, was ihn am Leben erhielt, hatte er nur Roselinde zu verdanken. Er richtete sich auf und schrie in den wolkenverhangenen Himmel: „Wie kann etwas böse sein, das so etwas wie Petrissa hervorbringt, Herr? Ich bereue nichts! Hörst du Gott?“


      Wie erlöst stieg Hatho hinunter ins Tal. Von weitem nahm er einen Reiter wahr, der in der Nähe seines Rappen anhielt. Es war Stelin von Bonheim. Er winkte. Hatho winkte zurück und beschleunigte seinen Schritt. Sein Herz pochte. Was konnte der Ritter von ihm wollen?


      „Oh, was für ein Glück!“, rief Stelin. „Ich dachte, Euch sei etwas zugestoßen, Bischof Hatho, da ich Euer Pferd so alleine hier vorfand.“


      Die beiden Männer begrüßten sich per Handschlag und Hatho erzählte dem Ritter von seinem Abschiedsbesuch bei Amelie.


      „Ich hoffe doch, dass Ihr vor Eurer Abreise noch ein Stündchen Zeit erübrigt und auf einen Umtrunk zur Feste hinaufkommt. Ich war gerade auf dem Weg zur Abtei, um Euch persönlich einzuladen, Bischof.“


      Hatho stöhnte. „Teufel noch mal!“, dachte er und meinte tatsächlich den Gehörnten, den er für den Mächtigen auf Erden hielt. Höflich dankte Hatho, versprach dem Edelmann sein Kommen und ritt zurück ins Kloster.


      Nachdem Hatho sein Bündel geschnürt hatte und alles für die Reise vorbereitet war, unterhielt er sich noch lange mit Otloh. Er weihte ihn in alles ein, was ihm wichtig erschien. Otloh hatte noch verschiedene Fragen, die Hatho ihm bereitwillig beantwortete. Dann plauderten sie bei einem Becher Rebensaft noch über dies und das, lachten und scherzten und schließlich war die Stunde des Abschieds gekommen.


      „Gehabe dich wohl, Bruder Otloh“, sprach Hatho und seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. Weitere Worte blieben ihm im Halse stecken.


      Otloh war sichtlich gerührt. „Gute Reise, Bischof, und Gottes Segen für alles, was du von nun an beginnst.“ Otloh versuchte ein Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen.


      „Danke, Bruder.“


      Schweren Herzens verließ Hatho die Abtei, der er mehr als ein Jahrzehnt angehört hatte. Zu Fuß und ohne Eile schlug er den Weg zur Schutzburg ein. Seinem Rappen gönnte er noch eine Verschnaufpause vor dem anstrengenden Ritt. Er hatte ein weiteres Pferd ausgesucht, das er mitnehmen wollte, und es strikt abgelehnt, als Otloh ihm einen der Brüder zur Begleitung mitgeben wollte. Er sehnte sich nach dem Alleinsein, denn er musste mit seinen Gedanken und Gefühlen ins Reine kommen, und das ging nur in absoluter Einsamkeit. Ja, er sehnte sich nach heilbringender Verlassenheit. Denn nur in absoluter Stille konnte er den göttlichen Odem in sich spüren. „Die unwegsamen Pfade, die mächtigen Gebirgsketten und unbekannten Flusstäler werden das Ihrige dazu beitragen, um Gott neu zu begegnen“, dachte Hatho. Die wilde Schönheit der Natur würde ihn reinigen, ihn zur Vernunft bringen und sein Augenmerk auf sein neues Ziel ausrichten. Er war willens und offen seinen ihm vorbestimmten Weg zu gehen.


      Am späten Nachmittag passierte er die Wachposten der Burg und schritt geradewegs auf den Wohntrakt zu. Sein Herz schlug heftig und er betete: „Bitte, Herr, lass mich nicht ihr begegnen.“


      Stelin empfing ihn bereits am Eingang und schlug ihm fast brüderlich auf die Schulter. „Ihr sollt einen gebührenden Abschied erhalten, Bischof Hatho“, sagte er und führte den erstaunten Gottesmann in den Festsaal, wo Edelleute und Ritter aus der ganzen Umgebung zugegen waren und ihn mit lautem Beifall begrüßten. Stelin und Hatho nahmen zuoberst an der Tafel Platz. Knappen schenkten Wein und andere Köstlichkeiten in kostbare Becher ein und ein jeder prostete ihm zu. Hatho war verlegen und erfreut zugleich. Diener kredenzten köstliches Wildbret und brachten Schüsseln mit duftendem Kraut und dampfendes Rübenmus herein. Ein Edelmann, den Hatho nicht kannte rief aus: „Esset und trinket, Bischof Hatho. Dieses köstliche Wildbret soll Euch an die Wälder im Palatino erinnern und das berauschend Gesöff an die fruchtbaren Rebhänge.“ Er erhob seinen Becher. „Sehr zum Wohle und vergesst uns nicht im fernen Rom.“


      „Das wird gewiss nicht geschehen, werter Edelmann“, sprach Hatho, „alles hier wird mir auf ewig im Gedächtnis bleiben.“ Und er dachte an Roselinde, die er niemals vergessen würde. Dann leerten alle ihre Becher in einem Zug. Ritter Urban prophezeite dem Bischof jetzt schon eine ruhmreiche Zeit als Kardinal in Rom, der in die Geschicke und zum Wohl des Reiches eingreifen werde. „So viele Vorschusslorbeeren gebühren mir nicht, verehrter Urban. Auch ist nicht gewiss, ob ich je der Nachfolger des jetzigen Pontifex werde. Warten wir es ab, Brüder im Herrn.“


      „Gott mit Euch“, rief der Herzog aus Baden. Reichstruchsess, Philipp I. von Falkenstein von der Burg Neukastel, die über Leinsweiler thronte und als Reichsburg zum Schutz des Trifels diente, überreichte Hatho ein Kleinod, das mit kostbaren Edelsteinen besetzt war.


      „Ihr bringt mich in Verlegenheit, Philipp von Falkenstein. Ich bin es nicht gewohnt solche kostbaren Geschenke bei mir zu tragen.“


      „Tragt sie als Glücks- und Heilbringer bei Euch, dann bin ich gewiss, dass wir uns in Gesundheit wiedersehen werden, Bischof Hatho.“


      „Ergebensten Dank, doch wurde ich gelehrt mein Heil allein bei Gott zu suchen.“


      „Dennoch, Bischof, schaden kann’s ja nicht.“


      Hatho lachte und betrachtete aufmerksam das Kleinod.


      Erneut wurde angestoßen, applaudiert, gelacht und gescherzt. Becher um Becher wurde geleert. Dazwischen drangen wüste Schmatzgeräusche und das Klirren von Besteck und Geschirr. Bald war die Stimmung ausgelassen und die Tischreden nicht mehr von feiner Art, ganz zu schweigen von den Tischmanieren. Teller und Platten wurden umgeworfen, Becher flogen durch die Luft und zerbrachen klirrend auf dem Steinfußboden. Selbst vor dem Essen hatten die Ritter und Edelleute keine Achtung. Sie warfen große Fleischstücke den Hunden zu, rülpsten lautstark und die hemmungslos abgesetzten Fürze verpesteten die Luft. Gerade überlegte Hatho, ob er sich verabschieden sollte, als Stelin seinem Knappen ein Zeichen machte. Der Knabe öffnete einen Vorhang und ein Gauklerpärchen kam zum Vorschein. Gar tollpatschige Späße führte es vor. Das Paar tanzte auf Stühlen und Tischen, verbog die Glieder, steckte die Köpfe zwischen die Beine und machte allerlei seltsame Verrenkungen, dabei schnitt es komische Grimassen. Die Gäste klatschten und tobten, erhoben sich von ihren Stühlen und tanzten ebenfalls auf den Tischen herum. Der Gaukler erhob seine Stimme, das Weib klimperte mit Schellen an Hand- und Fußgelenken im Takt dazu. Wie ein Troubadour sang er in tiefstem Bass seine schrecklich anzuhörenden Moritaten von furchtlosen Rittern, frommen Jungfern und dreisten Wegelagerern. Die Stimmung kochte, war an ihrem Höhepunkt angelangt.


      Unmerklich fiel die Nacht über das Land und noch lange zeugte der Fackelschein im Rittersaal der Burg davon, dass man hier zu feiern verstand. Erst gegen Morgen kehrte Ruhe ein und so mancher stolze Ritter gab eine jämmerliche Gestalt ab. Kreuz und quer lagen sie auf dem Fußboden und ihre Schnarchgeräusche dröhnten wie Donnerhall. Stelin und einige andere hatten sich in den unteren Gemächern zur Ruhe gelegt, um die Frauen und Kinder, die oben schliefen, nicht zu stören. Auch Bischof Hatho hatte schon kurz nach Mitternacht seine Bettstatt aufgesucht, denn er wollte am nächsten Morgen zeitig hinunter ins Kloster. Ehe er einschlief betete er: „Danke Herr, dass du meine Bitte erhört hast.“ Obwohl er ununterbrochen an Roselinde denken musste, so war er doch froh, dass er ihr nicht begegnet war. Vielleicht war sie ja auch gar nicht mehr hier, sondern mit ihrer Schwiegermutter auf das Schloss der von Bonheims zurückgekehrt.


      Weinselig schlief er ein und träumte von einem Engel mit langen welligen Haaren, der ihm vom Fenster her zuwinkte. Der Engel trug ein feuriges Schwert und ein goldenes Gewand. Hatho versuchte aufzustehen, aber er konnte sich nicht bewegen. Er wollte dem Engel etwas sagen, aber er konnte nicht sprechen. Er wandte sich um und sah den Engel durch Mauern gehen. Erhaben und schön, strahlend und mächtig stand er vor ihm und berührte ihn mit seinem Schwert an der Schulter. „Steht auf, Ritter Hatho, und folgt mir“, gebot ihm der Engel und Hatho stieg aus dem Bett und lief dem himmlischen Wesen willenlos hinterher. Geradewegs in das Himmelreich. Immer steiler ging es über viele Treppen hinauf. Das musste die Jakobsleiter sein, dachte der Bischof und wunderte sich. Er wollte den Engel fragen, ob er ihn vor den Thron des Höchsten bringe. Doch er konnte nicht sprechen. Sie gelangten in einen Raum, der einem goldenen Käfig glich. Dort legte sich der Engel auf einen weichen Diwan. Er war nackt und wunderschön und streckte ihm die Arme entgegen. Das Lächeln des Engels betörte ihn und willenlos sank er in seine Arme.


      Schweißgebadet erwachte Hatho, rieb sich die Augen und sah sich um. Neben ihm lag Roselinde, schön und nackt, wie er sie in seiner Erinnerung behalten hatte. Das war kein Traum. Hatho erhob sich, stieg von der Bettstatt und stieß seinen Kopf an einem Balken an. Er stöhnte auf. Hinter seinen Schläfen surrte ein Schwarm Bienen. „Was ist hier geschehen?“, sprach er mehr zu sich selbst. Roselinde räkelte sich, schlug die Augen auf, lächelte Hatho selig an und breitete ihre Arme nach ihm aus. „Roselinde, was hat das zu bedeuten?“, flüsterte er und ging zögernd auf sie zu.


      „Wie gut du aussiehst, Hatho. Ich hatte es beinahe schon vergessen. Auch wie sich deine Küsse anfühlen und dein Körper“, sagte sie. „Komm zu mir, mein Geliebter, mein Alles, mein Leben. Ich liebe dich.“


      „Roselinde, wie bin ich hierhergekommen?“


      „Das ist doch einerlei. Du warst bei mir, nur das zählt. Wir haben vielleicht die letzte gemeinsame Nacht unseres Lebens verbracht und du hast mich unsagbar glücklich gemacht. Und wenn ich jetzt dafür sterben muss, dann soll es so sein.“


      „Bist du von Sinnen, Roselinde? Du hast Kinder und einen Mann. Du trägst Verantwortung.“


      „Wenn du heute in der Früh fortreitest, mein Geliebter, vielleicht nie mehr hierher zurückkommst, dann weiß ich eines gewiss: Es wird nie mehr einen anderen Mann geben für mich.“


      „Und Stelin?“


      „Er wird bald wieder ins Feld ziehen.“ Roselinde zog Hatho auf sich, umklammerte und küsste ihn und überließ sich seiner leidenschaftlichen Umarmung.


      Hatho konnte nicht mehr denken. Grässliche Gespenster schrien ihn an: „Ihr seid des Todes, wenn das herauskommt. Für eure Lust müsst ihr auf dem Scheiterhaufen brennen. Ihr Unzüchtigen, ihr Ehebrecher!“ Hatho hielt sich die Ohren zu. Eine Eiseskälte ließ für einen Moment sein Inneres erstarren, um im nächsten Augenblick wie ein tosender Fluss aufzubrausen. Ein heftiger Gewitterregen schien alle Schuld von ihm abwaschen zu wollen. Und endlich beruhigte sich alles. Ihm war, als würde sein Inneres von einem göttlichen Licht durchflutet. Er war so voller Liebe, in einem Zustand göttlicher Glückseligkeit, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gefühlt hatte. „Ihr könnt mir nichts anhaben, ihr Ausgeburten der Hölle. Ich liebe! Keine Macht ist größer. Ich liebe diese Frau mehr als mein Leben. Und wenn ich um dieser Liebe willen sterben muss, dann weiß ich, dass mein Leben nicht umsonst war“, dachte Hatho. Ein letztes Mal zog er Roselinde auf sich und vergaß die Welt mit ihren Geboten und Pflichten. Sie sahen sich tief in die Augen bis sie in einem gemeinsamen Lustschrei ihren Höhepunkt erlebten.


      Im Morgengrauen stahl Hatho sich ungesehen durch einen Geheimgang von der Stauferfeste. In Serpentinen wanderte er durch Kastanienwald, hüpfte über Beerensträucher und Baumwurzeln, tanzte um Bäume herum, umarmte sie und stolperte lachend den Abhang hinunter. Der Bischof war nicht wiederzuerkennen. Er stimmte ein freches Liedchen an, das er von den Handwerksburschen beim Klosterbau immer gehört hatte. In jedem Verslein war von einem fein Liebchen die Rede, dem ein wilder Bursche aus dem hohen Tann die Unschuld geraubt hatte. Bereits in der zweiten Strophe gab er dem fein Liebchen den Namen Roselinde und dem Burschen seinen eigenen Namen und dichtete noch weitere Strophen dazu. Der dumpfe Schmerz in seinem Kopf, der von dem Saufgelage herrührte, hatte sich bald verflüchtigt. Er war bereits bei der Weggabelung angelangt, die zu seiner Rechten ins Silzer Tal führte, nach links zweigte der Weg nach Blidenfeld ab. Plötzlich nahm er ein Rascheln hinter sich wahr. Er duckte sich und blickte durchs Dickicht, konnte aber zuerst nichts sehen. Dann vernahm er wieder ein Geräusch und erkannte die Kräuter-Heddel. „Die Alte sammelt nur Pilze oder irgendwelche Samen und Kräuter, aus denen sie Tinkturen und Arzneien herstellt. Wahrscheinlich ist sie eh taub und halb blind“, dachte Hatho und scherte sich nicht weiter um sie.


      Als er im Monasterium angekommen war, lag alles noch im Dämmerschlaf. Hatho holte seine beiden Pferde aus dem Unterstand und führte sie hinaus vors Dorf. Erst dort schwang er sich auf seinen Rappen und ritt von dannen in Richtung Weißenburg. Hier musste er die Brüder noch über sein Weggehen informieren und einen neuen Abt bestellen. Schriftstücke und Vollmachten mussten gefertigt werden und noch so mancherlei war zu besprechen. Hatho hatte mehrere Tage Aufenthalt im Kloster Peter und Paul vorgesehen.


      Sein Weg führte ihn vorbei an den Fischweihern, die zum Kloster gehörten, und entlang der Viehweiden. Leichter Morgennebel stieg empor und gab der Landschaft ein verwunschenes Aussehen. Hatho ließ den Rappen in Galopp kommen und leicht nahmen sie die erste Anhöhe hinauf nach Glizencella. Ein winziger Flecken, auf dem nur wenige Siedler ihre Lehmhütten erbaut hatten. Glizencella gehörte zum Benediktinerkloster, das durch seine sonnige Lage ein begehrter Platz zum Rebenanpflanzen war. Bei dem malerischen Ausblick hinüber in die Ebene, wo silbrig glänzend der Rhenus floss, geriet Hatho stets aufs Neue ins Schwärmen. „Ewiges Rom, wirst du mich noch überraschen können? Kannst du so viel schöner sein, als mein geliebtes Palatino?“, fragte sich Hatho und lenkte den Rappen talwärts. Ein letztes Mal schickte er einen sehnsüchtigen Blick hinüber zur Stauferburg und ritt dann weiter in Richtung Zabern. Die Wegstrecke kannte er in- und auswendig.


      Als er dem Marktplatz von Zabern näher kam, vernahm er wüstes Geschrei und Gezetere. Die Wachen an der Stadtmauer winkten ihn durch, denn Hatho war ihnen seit langem bekannt und schon oft bei seinen Reisen vom Elsass in die benachbarten Ländereien durch Zabern geritten.


      „Was treibt so viel Volk zu dieser frühen Stunde auf die Gassen?“, wollte Hatho wissen.


      Einer der Wächter sagte lakonisch: „Haben mal wieder eine beim Ehebruch erwischt. Muss heute noch brennen.“


      Hatho wich das Blut aus seinem Gesicht und schnell galoppierte er weiter. Kräftige Burschen schleiften Holzscheite in die Mitte des Platzes und schichteten sie übereinander. Ein Zimmermann schleppte einen Holzbalken auf das Podest, an den man später die Sünderin anbinden würde, die man der Hexerei überführt hatte und die mit dem Teufel im Bunde war. Hathos Beine begannen zu schlottern, denn er musste an Roselinde denken.


      In der Sakristei des Gotteshauses sah er einen schwachen Lichtschein. Er schwang sich von dem Pferderücken, band die Vierbeiner fest und trat ins Innere. Propst Johann hielt gerade die Morgenandacht. Als er Hatho erkannte, ließ er die wenigen Besucher einen Choral singen und führte ihn in die Sakristei.


      „Ihr hier, zu so früher Stunde, habt Ihr ein Anliegen, Fürstabt? Oh, Verzeihung, ich habe gehört, dass der Kaiser Euch zum Bischof ernannt hat.“ Seine Stimme klang verächtlich.


      Hatho ging nicht auf die Frage ein. „Ich bin auf der Durchreise, Johann“, antwortete er etwas barsch, denn der Propst war ein widerwärtiger Kerl. „Ihr habt es vorgezogen der Klostereinweihung in Blidenfeld fernzubleiben.“


      „Nun, ja“, sprach Johann gedehnt und sah Hatho mit zusammengekniffenen Augen an, „ich hatte wichtige Aufgaben in der Gemeinde zu erledigen. Meine Schäfchen liegen mir sehr am Herzen.“


      Hatho wurde rot vor Zorn. „So sehr, dass Ihr eines auf den Scheiterhaufen bringen wollt? Ich hörte, was vor diesen Mauern geschieht, Propst. Hat man der Frau einen ordentlichen Prozess gemacht?“ Hathos Stimme klang grimmig.


      Der Propst blickte schuldbewusst zu Boden, was sonst nicht seine Art war. Er mochte Hatho genauso wenig wie der ihn und hielt sich selten an dessen Anweisungen. Doch jetzt hatte er es mit einem Bischof zu tun. Da konnte er leicht den Kürzeren ziehen. „Ich muss auf der Hut sein“, dachte der Propst.


      „Also nicht!“, protestierte Hatho und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ihr lasst zu, dass sich der Pöbel sein eigenes widerwärtiges Schauspiel liefert? Hat der letzte Konvent, bei dem Ihr auch anwesend wart, nicht derlei verboten, Johann? Was soll aus dieser Welt werden, wenn die Gesetze nicht einmal vom Klerus eingehalten werden?“ Johann sah ihm frech ins Gesicht. „Wie lautet die Anklage, was wirft man der Frau vor?“


      „Das Weib hat dem Mann einer ehrbaren Bürgerin schöne Augen gemacht und noch mehr. Ihr versteht. Sie wird des Ehebruchs beschuldigt. Und darauf steht der Tod.“


      „Nicht in jedem Fall und schon gar nicht ohne Prozess. Wer ist die Frau?“


      „Irgendeine Wäscherin aus dem Elsass. Was weiß ich.“


      „Wie gleichgültig Ihr das sagt, Johann. Ich muss mich schon wundern, wie leichtfertig Ihr mit einem Menschenleben umgeht.“ Johann nahm einen kräftigen Schluck Messwein und schwieg. „Ihr zeigt mir jetzt das arme Menschenkind, damit ich mit ihm reden kann.“


      „Da gibt’s nix mehr zu reden, Bischof. Das Urteil ist gefällt.“


      „Von wem? Welcher Richter hat sie verurteilt?“ Wieder schwieg der Propst. „Wo haltet Ihr die Frau gefangen?“, polterte Hatho.


      „Unten im Gewölbe.“


      Hatho stieß den Propst zur Seite, riss die Tür zum Gewölbe auf und rannte die Stufen hinunter, wo er ein erbärmliches Wimmern vernahm.


      Ein Bild unvorstellbaren Grauens tat sich vor Hathos Augen auf. Splitternackt lag ein Mädchen von ungefähr zwölf Jahren auf einem Holzrad, an Armen und Beinen festgebunden. Ihr Körper war über und über mit Foltermalen gezeichnet. Das Augenlicht hatte man ihr ausgebrannt. „Mein Gott! Allmächtiger des Himmels! Warum lässt du so etwas zu?“, schrie Hatho so laut, dass das Echo an den Mauern widerhallte. Ekel und Entsetzen loderte in seinen Augen. Er sprang mit einem Satz zu der Wand, wo die Folterwerkzeuge hingen. Schnappte sich einen Dolch und schnitt die Fesseln des Mädchens durch. „Ihr Hunde! Ihr elenden Hunde“, brüllte der Bischof. „Komm herunter, Johann, und bring deinen Folterknecht mit, damit ich Euch gleich tun kann, was Ihr der Jungfer angetan habt.“ Ohne eine Miene zu verziehen kamen Propst und Folterknecht in den Keller. „Ihr seid die Werkzeuge des Teufels!“, schrie er.


      „Die Hure hat nur bekommen, was ihr zusteht. Und wer leugnet, dem wird eben nachgeholfen. Das war schon immer so“, verteidigte sich der Knecht mit dem stechenden Blick.


      „Schweig still oder ich vergesse mich“, brüllte Hatho. „Zuerst muss die Angeklagte angehört werden, vor einem ordentlichen Gericht. Und nur dort kann man sie für schuldig erklären.“


      „Das Gericht ist überlastet in diesen verkommenen Zeiten, mein Bischof“, säuselte Johann selbstgefällig. „Da darf Mutter Kirche nicht untätig zusehen, wenn Unzucht und Lasterhaftigkeit überhandnehmen.“


      „Geh mir aus den Augen, Johann!“ Mit einem Mal wurde Hatho die ganze Tragweite seiner Mission in Rom bewusst. „Ja, ich muss Kardinal oder am besten gleich zum Papst gewählt werden, um diesem Elend ein Ende zu machen“, schwor er sich. Er bedeckte das wimmernde Mädchen mit seinem Mantel, hob es von dem Rad und bettete es auf Stroh. Er schickte nach einer Heilerin, die der Ohnmächtigen die Wunden reinigte und salbte und sie mit sauberem Linnen verband. Er befahl dem Weib, so lange bei der Jungfer zu bleiben, bis die gequälte Seele wieder gesundet sei.


      „In diesem feuchten Kellerloch wird kein Mensch gesund, mein Bischof.“


      „Dann nimm sie mit zu dir nach Hause, Weib.“ Hathos Stimme schallte wie beim jüngsten Gericht.


      Nachdem sich Hatho beruhigt hatte, trat er hinaus zum Pöbel, der sich schon zahlreich um den Scheiterhaufen versammelt hatte und wetterte: „Geringer als Tiere seid ihr! Ein jeder von euch hätte es verdient dort oben zu brennen. Schämt ihr euch gar nicht, sogar eure Kinder hierherzuschleifen, ihr Ausgeburten der Hölle!“ Hatho schäumte vor Wut. Die Menge murrte, bekreuzigte sich, protestierte. Aber er ließ sich nicht beirren. Der Bischof wies die Burschen an, die aufgeschichteten Scheite wieder abzunehmen und diese an die Armen zu verteilen.


      „Aber die Hure muss brennen“, schrie ein wütendes Weib.


      „Wie heißt du, Weib?“ rief Hatho. „Komm her!“, befahl er ihr.


      Die Frau stampfte auf ihn zu, schnäuzte ihre Nase in den Rocksaum und jammerte: „Ich bin die Betrogene, mein Bischof.“


      Hatho musterte die Frau mit den wabbeligen Elefantenbeinen. Das schüttere Haar hing in Strähnen in ihr rundes Gesicht. Eine Hand hielt sie in die Hüfte gestemmt und von der anderen steckte sie Finger um Finger in den Mund und kaute an den Nägeln herum.


      „Du hast also deinen Mann und das Mädchen zusammen gesehen?“


      Sie schlug die Augen nieder: „Das gerade nicht. Jedenfalls nicht in letzter Zeit“, gab sie kleinlaut zu. „Aber dieses Luder hat meinem Sebastian schon von Anfang an schöne Augen gemacht. Ich trau ihr nicht übern Weg, dieser Hexe mit den roten Haaren.“


      Hatho war entsetzt. „Und wo ist dein Mann?“, fragte er gereizt. „Er soll sich stellen.“ Totenstille war plötzlich in der Menge. „Wo ist der Ehebrecher?“, rief Hatho in die Menge. Nichts rührte sich. „Wieso zeigst du dich nicht, du Feigling?“, provozierte Hatho.


      „Das kann er nicht“, rief ein Mädchen kaum hörbar und unter Tränen zurück. „Der Sebastian ist seit zwei Jahren im Feld.“ Hatho verschlug es die Sprache. Er winkte dem Mädchen herzukommen. Es mühte sich durch die Gaffenden hindurch, die sie mit Stößen und Hieben traktierten. „Meine Freundin Claire und ich kommen erst seit zwei Jahren täglich vom Elsass herüber zum Wäschewaschen und wir haben Sebastian nur einmal gesehen, als er ins Feld zog, und ihm Glück gewünscht. Es ist alles gelogen, was die Gertrude behauptet.“


      „Wie heißt du, Kind?“


      „Isabella.“


      Für einen Moment verlor Hatho sich in das zarte Geschöpf, das kaum älter als elf Jahre war. Sie hatte lange blonde Zöpfe und ausgelaugte, bläulich schimmernde Hände. „Roselinde“, seufzte er und gab sich einen Ruck.


      „Wer von euch hat einen Wagen?“, fragte Hatho an die Menge gewandt. Sein Gesicht sah wie versteinert aus. Der Arm eines Mannes reckte sich hoch. „Komm Er her“, befahl er. Der Mann verneigte sich vor dem Bischof. „Schaff den Wagen, Decken und Proviant hierher! Dann besorge ein Pferd oder kräftige Burschen, die den Wagen ziehen können, und zwar ein bisschen plötzlich.“ Der Mann stolperte hängenden Kopfes davon.


      „Gibt es einen Ordnungshüter hier?“, rief Hatho abermals in die Menge. Wieder schnellte ein Arm in die Höhe und Hatho bedeutete auch diesem Mann, zu ihm zu kommen. „Du sorgst dafür, dass der Platz schnellstens geräumt wird.“


      „Jawohl.“


      „Wenn ich in einer Stunde hier wegreite, möchte ich keinem von euch mehr begegnen, oder Gnade euch Gott.“ Teils murrend, teils bedrückt verließen die Schaulustigen den Marktplatz von Zabern.


      „Und jetzt zu dir, Gertrude. Du hast falsch Zeugnis geredet wider die junge Wäscherin. Du kennst die Strafe, die hierauf steht.“


      „Und wer kümmert sich um die Blagen daheim? Wem nützt es, wenn ich im Kerker darbe?“


      „Das hättest du dir früher überlegen müssen, Weib. Komm mit.“ Hatho zerrte sie in die Kirche hinein und stieß sie hinunter ins Kellergewölbe, wo die geschundene Claire lag. Vorsichtig nahm er den Mantel weg und stieß Gertrude abermals, damit sie sehen sollte, was sie angerichtet hatte.


      Ein Schrei entwich ihrer Kehle und sie jammerte: „Des wollt ich nit, des war der Pfaffe, damit hab ich nix zu tun. Der Lüstling vergreift sich andauernd an den jungen Dingern und sucht nach Vorwänden. Eigentlich hat der Pfaffe es so hingebogen, dass die Claire mannstoll ist und meinen Sebastian angschaut hat. Und daraufhin hab ich die Hur angezeigt.“ Hatho lief rot an im Gesicht. „Was wird denn jetzt mit mir?“, fragte Gertrude und dicke Tränen kullerten über ihre Wangen.


      „Geh heim zu deinen Kindern und gnade dir Gott, wenn du solches noch einmal tust.“


      Gertrude raffte ihre Röcke zusammen, rang nach Atem und hechelte schwerfällig die Treppe hinauf. Dann befahl Hatho den Ordnungshüter zu sich: „Du legst dem Propst und seinem Knecht Fesseln an und übergibst sie noch heute, zusammen mit diesem Schreiben, dem Burgherrn der Felsenburg Berwartstein. Im dortigen Verlies finden die beiden Zeit, sich zu besinnen.“


      ***


      Gegen Abend kam Bischof Hatho im Kloster Peter und Paul an, wo er übernachten wollte. In seinem Schutz befanden sich zwei blutjunge Wäscherinnen. Vier kräftige Burschen zogen den Karren, in dem sich die gefolterte Claire, ihre Freundin Isabella und die Heilerin befanden.


      Hatho befahl sie der Obhut des Priors an, den er selbst eingesetzt hatte und der ein gütiger Menschenfreund war. „Wenn es Claire besser geht, dann bringt sie und ihre Freundin in ein Nonnenkloster, wo sie Hilfe, Arbeit und Unterkunft haben sollen, solange sie diese benötigen.


      „Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Bischof Hatho.“


      „Ja, ich weiß, Bruder Simon.“


      Dann unterhielt sich der Bischof noch lange mit Simon über die neue Situation und händigte ihm verschiedene Schriftstücke und Vollmachten aus.


      Am nächsten Morgen verabschiedete Hatho sich von Claire, die wieder bei Bewusstsein war. Dabei streichelte er ihr sanft über ihr flachsrotes Haar: „Welch ein Glück, Claire, dass sie es dir nicht abgeschnitten haben. Dein Haar ist wundervoll.“


      „Aber meine Augen“, wimmerte das Mädchen. „Deine Augen strahlen von innen, wie ein himmlisch Licht, Claire. Sie sind der Spiegel deiner reinen Seele. Von nun an wirst du besser sehen können als alle Menschen, die ihr Augenlicht noch haben. Denn du siehst viel tiefer, weil du mit deinem Herzen siehst.“ Das Mädchen griff nach Hathos Hand und bedeckte sie mit Küssen.


      Viele Jähre später wurde Claire Äbtissin und erfand die Blindenschrift. Ihre Freundin Isabella war ihr Augenlicht und Blindenstab zugleich. Man sagte Claires Händen heilende Kräfte nach und das Kloster wurde zur Pilgerstätte vieler Notleidender.
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         Kapitel 1

      


      Hathos Aufenthalt auf dem elterlichen Schloss dauerte genau drei Tage. „Eigentlich hätte ich mir den weiten Umweg sparen können“, dachte Hatho. Dennoch war es schön, die Mutter in die Arme zu schließen, mit den Geschwistern zu plaudern und einen erholsamen Spaziergang durch heimatliche Gefilde zu machen. Vieles gab es zu berichten. Die Gräfin von Dalenberg war glücklich, ihren Erstgeborenen um sich zu haben.


      „Mein Junge, ich bin sehr stolz auf dich. Du hast unglaublich viel erreicht. Dein Vater wird staunen und sich über deinen Besuch freuen. Ich denke, es ist Zeit für eine Versöhnung.“


      „An mir soll es nicht liegen, Mutter. Wo ist Vater eigentlich?“


      „Er kommt übermorgen von der Jagd zurück. Dann soll es zu deinen Ehren ein Festessen geben.“ Die Gräfin war in heller Aufregung.


      „Vater hat aus diesem Anlass Gäste eingeladen?“


      „Nein, nein, Hatho. Ich will ihn damit überraschen. Er weiß auch noch nichts von deinem Besuch.“


      Der junge von Dalenberg hatte Bedenken ob dieser geplanten Überraschung.


      „Schade, dass Amelie nicht mitgekommen ist, Hatho. Ich vermisse sie.“ Die Gräfin sah aus dem Fenster und unterdrückte ihre Tränen. Sie war geübt darin, ihre Gefühle nicht zu zeigen, denn ihr Gemahl schätzte es nicht, wenn sie sich gehen ließ.


      „Es ist noch zu früh für einen Heimatbesuch, Mutter. Bevor sie ihr Gelübde nicht abgelegt hat, darf sie das Kloster nicht verlassen.“


      „Ich kann nicht verstehen, Hatho, dass Amelie ihr Leben in einem Orden verbringen will. Sie ist so temperamentvoll und lebenslustig.“


      „Ich weiß Mutter, dennoch scheint sie glücklich zu sein. Sie lernt eifrig, ist voller Zuversicht und bringt frischen Wind ins Kloster. Sie sprüht vor Ideen, wie man das Zusammenleben verbessern kann, und ist sehr beliebt unter den Nonnen.“


      „Nun, dann wird es wohl ihr Weg sein, Hatho. Ich denke, in dieser vorbestimmten Ehe wäre sie sehr unglücklich geworden.“ Sie seufzte.


      „Ja, das denke ich auch, Mutter. Hätte sich denn kein anderer Mann gefunden für Amelie? Musste es dieser Witwer sein?“


      „Du kennst doch deinen Vater, Hatho. Wenn er einmal einen Entschluss gefasst hat, dann …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende und ließ Arme und Kopf resigniert hängen.


      Zwei Tage später um die Mittagszeit kam Graf von Dalenberg von seinem Jagdausflug zurück. Bereits im Schlosshof schnauzte er die Knechte an. „Was ist hier los? Was soll diese Geschäftigkeit bedeuten?“


      „Euer Sohn Hatho ist zurückgekehrt, Herr Graf. Es soll ein Fest geben zu seinen Ehren.“ Von Dalenberg lief rot an im Gesicht vor Zorn und betrat das Speisezimmer, in dem die Familie fröhlich plaudernd zusammensaß. Als Hatho den Vater sah, sprang er von seinem Sessel auf, ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


      Von Dalenberg nahm sie nicht an. „Wer ist dieser Mensch? Habe ich nicht gesagt, dass ich diesen Rebellen nicht mehr in meinem Hause sehen will?“, fragte er, an seine Gemahlin gewandt, und sah sie verächtlich an.


      Die Gräfin erschrak, ließ sich aber nicht beirren. „Aber höre doch, lieber Gemahl, was dein Sohn Hatho dir zu sagen hat.“


      „Ich will nichts hören. Ich habe keinen Sohn und es wird kein Fest geben. Basta!“ Mit weit ausholenden Schritten verließ er den Raum. An der Tür drehte er sich um und polterte lautstark, so dass es im ganzen Schloss zu hören war: „Wenn ich zurückkomme, will ich diesen Querkopf nicht mehr sehen.“


      Die kleinen Geschwister begannen zu weinen: „Hatho soll noch bleiben, Mutter.“ Die Gräfin war ebenfalls den Tränen nahe und eilte mit angstvoll geweiteten Augen zu ihrem Sohn. „Was sollen wir nur tun, Hatho?“


      „Mache dir keine Gedanken, Mutter. Ich werde abreisen, damit wieder Frieden hier einkehrt.“ Er umarmte sie stumm. „Ich bin froh, dass ich euch alle gesehen habe. Lebt wohl!“, sprach Hatho. Er herzte seine Geschwister, packte sein Bündel und ritt ohne einen Blick zurück davon.


      ***


      Nach unsäglichen Strapazen kam Bischof Hatho in Begleitung der Witwe Judith und ihrer beiden Söhne im Hartung 1251 vor den Toren der ewigen Stadt Rom an. Auf der beschwerlichen Reise hatte er seinen treuen Rappen verloren und er selbst war von der Schwindsucht heimgesucht worden. Es glich einem Wunder, dass er sich von dieser tückischen Krankheit erholt hatte.


      Mit äußerster Willenskraft hatte der Bischof die Alpen überquert, hatte Schneestürmen getrotzt und Eiseskälte ausgehalten und entsetzlichen Hunger gelitten. Ein quälender Husten und ein Engegefühl in seiner Brust machten ihm den Aufstieg in die Gebirgsregionen schier unerträglich. In einem Schneesturm hatte er sich verirrt und geriet auf der Suche nach einer Herberge in unbekanntes Gebiet. Kein Mensch war unterwegs um diese Jahreszeit, nicht einmal ein Nachrichtenüberbringer begegnete ihm. Wenige Tage später war er wieder an seinem Ausgangspunkt angelangt. Er war im Kreis gegangen. „Mein Gott, so hilf mir doch“, flehte Hatho. Seine Nahrung war aufgebraucht und er fror entsetzlich. Nachts schlief er in Höhlen und Felsnischen. Es war gefährlich, denn die Zugänge waren vereist und immer wieder lösten sich Lawinen und stürzten mit ohrenbetäubendem Lärm über die Steilhänge. „Es war ein Fehler, dass ich allein gereist bin“, dachte Hatho, während er versuchte ein Feuer zu machen. Ein plötzliches Geräusch ließ ihn innehalten. Etwas Angsteinflößendes ging vor der Höhle vor sich. Er schaute nach und sah ein Wolfsrudel, das sich den Pferden näherte. Angstvoll wieherten die Tiere und bäumten sich auf. Schnell lief Hatho in die Höhle nahm einen brennenden Ast in die Hand und versuchte die Wölfe zu verjagen. Doch deren Hunger schien größer zu sein als ihre Angst. Einer der Wölfe sprang auf den Rücken des Rappen. Das Pferd bäumte sich auf, rutschte auf dem eisigen Untergrund aus, verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Die Meute jagte hinterher.


      Hatho war zum Heulen zumute und am liebsten wäre er seinem treuen Ross gefolgt. „Was für ein sinnloses Opfer. Wer weiß, was noch alles auf dem Weg nach Rom passiert? Ist es das alles wert?“, fragte sich der Bischof und führte das Lasttier in die Höhle und graulte ihm die Mähne.


      Nach drei Tagen hörte es auf zu schneien. Hatho packte seine Sachen und wanderte mit dem Braunen bergauf. „Irgendwo muss doch ein Weg oder ein Hinweis kommen“, dachte er. Hier und da traf er vereinzelt auf abgemagerte Rinder und Schafe. Sie hatten sich wahrscheinlich verlaufen, denn ein Hirte war nirgends zu sehen. Der Bischof hatte den Eindruck, dass die Tiere ebenso schutzlos der eisigen Witterung ausgeliefert waren wie er. Es waren auch Kühe darunter und gerne hätte er sich an ihren Eutern genährt. Aber sie gaben keinen Tropfen Milch. Vereinzelt sah er tote Kälber auf seinem Weg, über die sich bereits gierige Raubvögel hergemacht hatten.


      Weiter unten im Tal, wo die Berghänge noch grün und saftig waren, hatte er sich am Euter einer Kuh gelabt und seinen Trinksack mit ihrer Milch gefüllt. Dies und ein Laib Brot waren die einzige Nahrung, die er in den letzten Tagen zu sich genommen hatte. Er fühlte sich schwach und irgendwie krank. „Wie bereitwillig das Tier sich melken ließ“, überlegte Hatho. Er hatte der Kuh zum Dank den Nasenrücken gestreichelt. Wandte sich aber schnell ab, denn ihr Atem roch faulig und ihr Blick war trüb. Kraftlos stieg Hatho immer weiter hinauf. Jetzt war er auf gleicher Höhe mit einem majestätischen Hochgebirgszug auf der gegenüberliegenden Seite einer Schlucht. Seine Gipfel waren mit dicken Schneehauben überzogen. „Wie herrlich alles aussieht und wie himmlisch still es hier oben ist“, dachte Hatho. „Gott, hast du dich hierher zurückgezogen? Mir ist, als könnte ich deinen göttlichen Frieden greifen.“ Hatho faltete die Hände und meditierte. Plötzlich fegte ein schneidiger Wind über ihn hinweg und er suchte Schutz unter einem Felsvorsprung. Dort faltete er seine Karte auseinander und versuchte ausfindig zu machen, wo er war. „Noch einen Tagesmarsch, mein Guter“, sprach er zu dem Pferd, „dann müssten wir das Kloster der Bernhardiner-Mönche erreichen.“ Der Braune sah ihn stumm aus glasigen Augen an.


      Hatho packte seine wenige Habe zusammen, nahm das Pferd am Zügel und ging zuversichtlich seinen Weg. Doch weit kam er nicht, denn heftige Krämpfe und Übelkeit überkamen ihn. Seine Glieder schmerzten, sein Kopf tat ihm weh und er verspürte ein heftiges Stechen in seiner Brust. Hatho schlotterte an Armen und Beinen. „Ich habe Fieber“, dachte er und kühlte seine heiße Stirn mit einer Handvoll Schnee. Zäher Schleim drückte auf seinen Brustkorb, den er kaum noch imstande war abzuhusten, so kraftlos war er geworden. Er kam nicht mehr weiter, verkroch sich in einem Felsspalt und fiel in eine gefährliche Lethargie. So hoch oben im Gebirge musste man unbedachtes Handeln meist mit dem Tod bezahlen.


      ***


      Als Hatho wieder zu sich kam, lag er isoliert auf der Krankenstation des Klosters Sankt Bernhard. „Was ist geschehen?“ fragte er einen Novizen, der an seinem Bett Wache hielt.


      „Ihr habt die Schwindsucht, Bischof Hatho von Palatino.“


      „Du kennst mich?“, fragte er den jungen Mönch.


      „Nur dem Namen nach. Wir haben Eure Schriftstücke an uns genommen, solange Ihr im Krankenzimmer liegt.“


      „Wie bin ich hierhergekommen?“


      „Die Hunde von Bruder Anselm haben Euch gefunden.“


      Hatho schloss die Augen, faltete die Hände und betete inbrünstig. „Bitte den Prior zu mir, mein Junge“, sagte er. Der Novize verließ schweigend das Lazarett.


      Hatho sah sich um. Die Fenster waren vergittert und die Tür hatte ein eisernes Schloss, das nur von außen abzuschließen war. „Also auch hier“, dachte Hatho. In einem kleinen Eisenofen prasselte ein Feuer. Hatho nahm einen Schluck von dem Tee, der auf einem Tisch neben seiner Pritsche stand. „Wie gut er riecht. Kräftig wie eine Bergwiese im Sommer.“ Er vernahm ein leises Klopfen an der Zellentür und horchte auf. Die Tür öffnete sich und mit ausgebreiteten Armen trat der Prior ein: „Ich bin hocherfreut, Euch wieder bei guter Gesundheit zu sehen, Bischof Hatho. Wir hatten uns große Sorgen um Euch gemacht.“ Er küsste Hatho die Hände. „Erinnert Ihr Euch noch an mich?“


      Hatho überlegte: „Ich glaube nicht, Bruder. Aber ich danke Euch von Herzen für die aufopferungsvolle Pflege.“


      „Wozu sind Brüder sonst da?“ Prior Anselm lächelte ihn aus einem wettergegerbten Gesicht an.


      „Wir sind uns also schon einmal begegnet?“, fragte der Bischof.


      „Ich bin Anselm von Thurgau. Wir trafen uns im Kloster St. Gallen zum Konvent vor zwei Jahren.“


      Hatho überlegte lange. „Ja, jetzt erinnere ich mich. Wir sprachen unter anderem über notwendige Veränderungen im Ablauf des Klosterlebens und vor allem auch über das Einschließen der Brüder in ihren Zellen.“


      „Ja, und über die Gitterstäbe an den Fenstern, werter Bischof. Da wart Ihr ja konsequent beim Wiederaufbau des Klosters in Blidenfeld, wie ich hörte.“


      „Ihr hingegen seid damit noch nicht weit vorangekommen, Bruder Anselm.“ Hatho lächelte.


      „Die Obrigkeit hierzulande tut sich schwer mit Veränderungen und ist leider nicht so aufgeschlossen wie Ihr es seid, mein Bischof.“


      „Ja, es gibt noch viel zu tun, Anselm.“


      „Ihr sagt es. Dabei fällt mir ein, dass ich noch einmal Eure Lungen abhören sollte.“


      „Bitte tut, was notwendig ist.“


      Der Prior klopfte auf Hathos Brust herum und horchte auf Geräusche, indem er seine beiden Hände wie ein Hörrohr aufeinanderstülpte, sein Ohr darauflegte und lauschte. Das Gleiche tat er auf dem Rücken des Bischofs. „Die Geräusche sind kaum noch wahrnehmbar. Ihr habt das Schlimmste überstanden.“


      „Ich danke Euch, Bruder Anselm. Ich denke, ohne Eure Hilfe hätte ich nicht überlebt.“


      Anselm sah sehr ernst drein und nickte. „Nie zuvor habe ich einen Todgeweihten ins Leben zurückgeholt.“


      „So schlimm?“


      „Mehr als das, Bruder. Euer Auswurf war voller Eiter. Das Fieber hatte Euch ausgetrocknet und an dem Erbrochenen wärt Ihr beinahe erstickt.“


      „Gott im Himmel. Ich habe von all dem nichts mehr mitbekommen, Bruder.“


      „Habt Ihr unterwegs etwas Verunreinigtes gegessen oder getrunken? Könnt Ihr Euch an etwas erinnern?“


      Hatho überlegte: „Mir wurde übel, nachdem ich Kuhmilch getrunken hatte. Aber ich hielt es für eine allgemeine Schwäche von dem anstrengenden Fußmarsch und der Kälte.“


      „Aha!“, sagte Anselm. „Mir scheint, dass wir den Übeltäter entlarvt haben. Sicher war die Kuh auch schon schwindsüchtig und Ihr habt Euch durch ihre Milch angesteckt.“


      „Na ja, sehr gesund sah sie nicht aus und einige tote Kälber kreuzten meinen Weg.“


      „Das wundert mich nicht. Sicher hat sich die Krankheit auch auf die Kälber übertragen. Die Tiere haben keine Chance zu überleben.“


      „Mich hat gewundert, dass sie in der Höhe und bei dem Schnee noch draußen waren.“


      „Vielleicht hat der Bauer die Seuche erkannt und sie aus dem Stall gejagt, um andere Tiere nicht anzustecken.“ Hatho nickte. „Ich jedenfalls freue mich, Bischof, dass es Euch wieder besser geht“, sprach der Prior und setzte mit einem Augenzwinkern hinzu: „wo Ihr doch in Rom erwartet werdet.“


      „Ihr wisst?“


      „Das wäre zu viel gesagt. Aber man munkelt darüber.“


      „Man? Wer?“


      „Wir liegen hier oben an einem Knotenpunkt. Fast alle Nachrichtenübermittler kommen irgendwann auf ihrem Weg in oder aus der Ewigen Stadt bei uns vorbei. So halten wir guten Kontakt zur Außenwelt.“


      „Anselm, mir wird erst jetzt bewusst, welchen Gefahren die Überbringer auf ihren beschwerlichen Reisen ausgesetzt sind. Darüber habe ich mir vorher gar keine Gedanken gemacht.“


      „Ja, vieles nehmen wir als selbstverständlich hin.“


      Dann erzählte Hatho dem Prior, wie sein treuer Rappe zu Tode kam.


      „Wenn der Winter lange andauert, dann werden die scheuesten Tiere zu Bestien. Dennoch töten sie nur des Hungers wegen. Doch lasst uns von etwas Erfreulicherem reden, Bischof. Werdet Ihr zu einem bestimmten Zeitpunkt in Rom erwartet?“


      „Nein, aber ich bin natürlich darauf erpicht, so schnell wie möglich mein Ziel zu erreichen. Und der Gedanke an Rom hat zugegebenermaßen seinen Reiz, obwohl ich nicht einschätzen kann, wie sie auf mein Empfehlungsschreiben, das der Bischof von Spira und Kaiser Friedrich II. unterzeichnet haben, reagieren werden. Der Kaiser wurde ja mit dem Bann belegt, wie Ihr sicher wisst.“


      „Das war ein übler Schachzug des Papstes, das dürften auch einige Kardinäle so sehen.“


      „Warten wir’s ab, Anselm.“


      „Mit Euch im Kardinalsgremium, Bischof Hatho, werden die Gebete vieler erhört. Die Menschen und ein großer Teil der Kleriker setzen große Hoffnungen in Euch und wünschen sich eine christlichere Gesetzgebung von Rom.“


      „Tja, fragt sich nur, ob die römischen Kardinäle auch so denken. Ob sie mich überhaupt akzeptieren.“


      „Vertrauen wir auf den Herrn, Bischof.“


      „Ach, Bruder, wir reden, entwerfen und planen und sollten doch wissen, dass Gott allein weiß, wohin unser Weg führt und was unser Geschick ist.“


      Hathos Aufenthalt im Kloster Sankt Bernhard dauerte beinahe ein Jahr. Ein schneereicher Winter schickte seine eisigen Boten übers Land und der Pass war nur noch unter Lebensgefahr passierbar. Meterhohe Schneeverwehungen hüllten die mächtige Klosteranlage ein. Hatho stand am Fenster seiner Zelle und blickte hinaus. Alles war starr gefroren. Bäume und Sträucher trotzten als bizarre Skulpturen der unerbittlichen Naturgewalt. Der Bischof öffnete einen Spaltbreit das Fenster und nahm einen tiefen Atemzug. „Wie gut die Luft schmeckt.“ Seine Lungen wölbten sich und er verspürte keinen Schmerz mehr. Gerade wollte er das Fenster wieder schließen, als ein kleiner Sperling auf das Sims flog und piepste. „Na, mein Freund, suchst du einen warmen Unterschlupf oder hast du Hunger?“, flüsterte Hatho, um den Vogel nicht zu erschrecken. Neugierig äugte der Piepmatz und reckte seinen Hals in die Höhe. Sanft hob der Bischof seine Stimme an und begann eines seiner selbst verfassten Liedchen zu summen. „Ja, mein kleiner Freund, dieses Lied und noch viele andere habe ich euch Vögeln unter dem Himmel gewidmet, denn einem deiner gefiederten Brüder verdanke ich meinen Weg in die Freiheit.“ Der Bischof hatte nicht bemerkt, dass Anselm vor der nur angelehnten Tür stand und dem kleinen Intermezzo nachdenklich zuhörte. Ohne sich bemerkbar zu machen, zog er sich zurück. Sein Anliegen war nicht so eilig, als dass er diese zu Herzen gehende Szene hätte unterbrechen wollen. „Jeder hat wohl sein Geheimnis“, dachte der Prior, „welches er in der Tiefe seiner Seele verwahrt.“


      Hatho ging zu dem kleinen Tisch in seiner Kammer und nahm einige Krumen Brot vom Teller. Dann trat er wieder zum Fenster und streckte seine Hand durchs Gitter. Ohne Scheu pickte der Spatz die Krumen auf und flog zwitschernd davon. „Seltsam“, dachte Hatho. Ich dachte, Vögel haben im Winter keine Stimme. Von da an kam der Spatz täglich und brachte auch gleich eine kleine Schar seiner Gattung mit. Der Bischof besorgte sich Fett, Nüsse und Getreidekörner und formte kleine Kugeln, die er vor seiner Zelle an dem Ast eines Baumes befestigte. In Windeseile hatte sich die Vogelfütterung unter den Mönchen herumgesprochen und bald sah man vor jedem Zellenfenster kleine Futterstellen. Und einer der Brüder meinte: „Wie trostlos wäre ein Frühling ohne Vogelgesang. Wieso sind wir nicht darauf gekommen, die Vögel zu füttern, wenn der Winter so hart und schneereich ist wie heuer.“


      „Weil beim Evangelisten Matthäus geschrieben steht: Sie säen nicht, sie ernten nicht, aber unser himmlischer Vater ernährt sie doch“, brummte ein alter Mönch, der immer schlecht gelaunt schien.


      „Ja, ja, Bruder, das mag wohl für den Sommer gelten. Im Winter sind die Piepmätze auf unsere Hilfe angewiesen.“


      „Magst wohl Recht haben, Josef“, knurrte der Alte, schlurfte ans Fenster, beobachtete das Treiben an den Futterstellen und lächelte selig. In der Tasche seiner Kutte verbarg er Körner, die er den Vögeln geben wollte, sobald die Brüder außer Reichweite waren.


      Der Lenz kam erst spät in die Alpenregion. Hatho machte lange Spaziergänge im Klostergarten und erfreute sich an den Hochgebirgspflanzen. Von Tag zu Tag ging es ihm besser. Bald konnte er größere ebene Strecken mit Anselm und den Hunden zurücklegen. Der Bischof genoss die himmlische Stille und Abgeschiedenheit und war ein scharfer Beobachter der alpenländischen Flora und Fauna. Hatho bekam wieder Farbe ins Gesicht und die dunklen Ringe unter seinen Augen verschwanden. Er nahm an Gewicht zu und fühlte sich wohl in der Gesellschaft der Brüder. Sein Lasttier, das auch ziemlich mitgenommen war und einen weiteren langen Marsch nicht mehr bestehen würde, überließ er dem Gnadenbrot der Brüder. Anselm besorgte ihm zwei frische junge Pferde, mit denen Hatho über den Sommer kleine Ausritte unternahm, damit sie sich an ihn gewöhnen konnten. Wenn das Wetter umschlug, was in dieser Höhe oft vorkam, verspürte Hatho noch immer Schmerzen in seiner Brust und Anselm riet ihm, erst im nächsten Frühjahr weiterzureisen. Ein Rückfall konnte ihm das Leben kosten. Hatho ließ sich gerne überreden und verbrachte den Rest des Jahres bis zum nächsten Lenz bei den Mönchen im Kloster Sankt Bernhard. Da kein Kurier beauftragt worden war, Hathos Ankunft in Rom anzumelden, fand der Bischof auch keinen Anlass zur Eile. Den durchreisenden Nachrichtenübermittlern, die regelmäßig im Kloster einkehrten, gab er sich nicht zu erkennen. Die Schneeschmelze setzte ein und erste Knospen zeigten sich an Bäumen und Sträuchern. Die Hunde tollten übermütig im Klostergarten herum. Aus kleinen Rinnsalen wurden reißende Bäche und gefrorene Wasserfälle erwachten mit Tosen zu neuem Leben.


      Jetzt war die Zeit gekommen, das Bündel zu schnüren und sich auf den Weg gen Süden zu machen. Nach einer letzten Predigt in der Abtei, wo er über die Gnade Gottes sprach, verabschiedete sich der Bischof von den Mönchen und Prior Anselm.


      „Eure Predigt war sehr eindrucksvoll, mein Bischof. Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich sie sinngemäß bei meinen Gottesdiensten in den umliegenden Gemeinden verkündigen. Mich düngt, dass die Schwachen diesen Trost brauchen.“


      „Tut das, lieber Anselm, aber auch wir Verkünder des Wortes Gottes sollten uns an seiner Gnade genügen lassen, wie es im 2. Korinther 12 steht.“


      „… denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig“, beendete der Prior den Vers.


      Hatho schwang sich auf sein Pferd.


      „Gute Reise und schickt mir eine Nachricht, Bischof. Ihr wisst schon, ich rechne mit Euch.“


      „Will sehen, was sich machen lässt“, antwortete Hatho vergnügt.


      Anselm ging noch einige Schritte mit seinen Hunden mit, die dem Bischof hinterher bellten. „Wollt Ihr einen dieser lustigen Gesellen mitnehmen, Bischof Hatho?“


      „Ich glaube hier oben haben die Hunde die besten Bedingungen, Anselm, und wer weiß, wann der nächste Wanderer in Not gerät.“


      „Trinkt keine rohe Kuhmilch mehr!“, rief Anselm dem Bischof nach.


      „Ich werde es beherzigen, Bruder, und Gott befohlen.“


      ***


      Hatho war schon einige Meilen geritten, als er sich einen Rastplatz suchte. Er ließ die Pferde grasen, aß selbst einen Kanten Brot und freute sich an der malerischen Umgebung. Die schneebedeckten Alpenspitzen waren in ein warmes Orangerot gehüllt. Kleine Gehöfte lagen inmitten von saftig grünen Weiden. Glockengeläut hallte vom Tal herauf und vermischte sich mit dem Schellenklang der Schafe und Ziegen. Hatho ging ein paar Schritte und setzte sich auf einen Felsvorsprung. Von hier hatte er einen atemberaubenden Rundumblick. Er konnte nicht anders und stimmte mit seiner kräftigen Baritonstimme einen Lobgesang an. Ein wenig verweilte er noch an diesem herrlichen Ort. Betrachtete sich winzige Blüten in Sternenform auf weichen Moospolstern, wirres Geflecht aus silbrig schimmernden Verästelungen, das sich an glatter Felswand anklammerte, er entdeckte erste Schmetterlinge und verfolgte hoch droben am Firmament den majestätischen Flug eines Adlers. Ein schläfriges Murmeltier beäugte ihn misstrauisch und huschte eilig in seinen Bau zurück. Hathos Blick folgte einem gurgelnden Wildbach, der seine eigene Melodie sang auf seinem windungsreichen Weg hinunter ins Tal. Er vernahm das ohrenbetäubende Rauschen eines Wasserfalls, der vor vereister Kulisse über Felsvorsprünge stürzte. Hatho ging einige Schritte über das Plateau. Die Bewegung tat ihm gut. Von einem fahlblauen Licht angelockt schritt Hatho geradewegs auf einen Felsspalt zu und blickte neugierig in das Innere einer Eishöhle, an deren Wänden Tausende Eiskristalle blitzten. Nie zuvor hatte er solches gesehen. Alles rührte Hathos Seele an und lange hatte er sich nicht mehr so eins gefühlt mit der Schöpfung.


      Gut ausgeruht setzte er seinen Weg gen Süden fort. Er hielt die Pferde meist in Trab und nur auf ebenen Strecken ließ er sie ein Stück galoppieren. Das Klima wurde milder, vereinzelt prahlten Bäume und Sträucher mit rosa Blütenwolken. Hatho ritt an Herrschaftshäusern vorüber, die inmitten von Obstgärten standen und von Eisengitterzäunen beschützt wurden. Die Menschen winkten dem Reisenden grüßend zu. „Wie schön die Welt doch ist“, dachte Hatho. „Warum können die Menschen sich nicht damit begnügen? Wozu diese Gier nach Macht und Besitz?“, fragte er sich. „Wissen diese Unseligen denn nicht, dass das Leben ein Ende hat?“ Ein leichter Wind kam auf, sein Mantel blähte sich wie ein Segel. Ein untrügliches Zeichen, dass er bald das Meer erreichen würde. Hatho schmeckte die salzige Luft, genoss jeden Atemzug und jeden Augenblick.


      Am Ende des Tages kehrte der Bischof in einer Herberge ein, da es bis zum nächsten Kloster noch über zwanzig Meilen waren. Er wollte ein warmes Mahl zu sich nehmen und ausruhen. Obwohl die hinter ihm liegende Wegstrecke nicht anstrengend gewesen war, musste er zugeben, dass er ziemlich mitgenommen war. Er bestellte eine Kammer für die Nacht. Während des Essens dachte er noch einmal über die Gespräche mit dem Prior von Sankt Bernhard nach:


      „Ist Euch bekannt, Bischof, dass seit geraumer Zeit Kirchenmänner, ländliche Herrscher und Stadtoberhäupter Ketzer ausfindig machen?“


      „Nur andeutungsweise, Anselm. Und ich bin nicht gewillt zu glauben, was so geredet wird.“


      „Was aber wahrscheinlich der Wahrheit entspricht, mein Bischof. Die Landesherrscher spielen sich als Richter auf und verhängen drastische Strafen. Meist verlassen sie sich auf heimliche Denunziationen und zwielichtige Zeugen.“


      Hatho musste an Claire denken und nickte traurig. „Was wirft man diesen so genannten Ketzern vor, Bruder Anselm?“


      „Man klagt sie des öffentlichen Aufruhrs an, beschuldigt sie wegen Wucher, Hexerei und Gotteslästerung.“


      „Und es ist nichts Wahres dran?“


      „Nein, Bischof. In den allermeisten Fällen nicht.“


      „Das macht mich wütend, Anselm.“


      „Nicht nur Euch, Bischof. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sittlichkeitsvergehen mit dem Kerker bestraft werden, andere werden verfolgt oder vertrieben. Die, die sich erwischen lassen, werden hingerichtet. Und jenen, die einen Ketzer oder, wie sie auch noch genannt werden, Luziferaner verstecken, droht auch die Todesstrafe.“


      „Was kann man dagegen tun, Anselm? Hast du einen Rat?“


      „Jede Hilfe kann gefährlich sein, Bischof. Ich weiß von einem Mann, der solch einem Aufrührer ein Almosen gab. Kirchenmänner brannten ihm sein Haus nieder.“


      Hatho schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wer hat solch absurde Vorschriften erlassen?“


      „Richtlinien gibt es meines Wissens nicht wirklich, aber ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Papst Gregor IX. den Dominikaner Johannes von Vicenza zu seinem Henker gemacht hat.“


      „Gregor ist tot, Anselm.“


      „Ja, schon, aber nicht sein Gedankengut.“


      „Ich kenne den Dominikaner. Er ist mir auf der Synode in Constanzia schon aufgefallen. Eine finstere Gestalt und starrköpfig.“


      „Seht Ihr, wie sich eins ins andre fügt? Und die Katharer von Carcasonne haben sich bereits bei der Synode 1229 in Toulouse eindeutig für die Ketzerbekämpfung ausgesprochen. Es gab unzählige Hinrichtungen in der Champagne, in Orleans und Lüttich.“


      „Und was unternimmt Papst Innozenz dagegen?“


      „Nicht viel, wie man hört, Bischof. Deshalb hoffen alle auf Eure Stimme im Kardinalskolleg. Im Moment stimmt die Mehrheit sogar der Inquisition zu. Wir hoffen auf Euch und dass Ihr einige Kirchenmänner umstimmen könnt.“


      „Es wird sich zeigen, Anselm wie mich die Kurie in Rom aufnimmt. Noch bin ich nicht einmal dort.“


      „Dennoch, Bischof, solange die weltlichen Herrscher und die örtlichen Kirchenväter die Genehmigung zur Folter haben, wird das Morden weitergehen. Es muss etwas geschehen.“


      „Da stimme ich Euch zu. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, Anselm, das versichere ich Euch.“


      „Zu den Folterungen gibt es eine Einschränkung, es heißt, dass dem Ketzer keine bleibenden körperlichen Schäden zugefügt werden dürfen.“


      Hatho sah Claire vor sich und ihre ausgebrannten Augenhöhlen. Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. „Ihr seht mich wütend, lieber Bruder. Ich fühle mich ohnmächtig und schäme mich, dass ich solch einer Kirche angehöre.“


      „Nicht nur Ihr, mein Bischof. Dies kann unmöglich der Fels sein, auf dem unser Heiland sein Reich aufbauen wollte.“ Hatho nickte betrübt. „Und wenn es jetzt in diesen Mauern einen Denunzianten gibt, dann sind wir die Nächsten, die verfolgt werden. Wir müssen auf der Hut sein, lieber Bischof.“


      „Denunzianten hinter Klostermauern?“, sprach Hatho lakonisch und schien keine Antwort zu erwarten. Aber in seinem Kopf arbeitete es: „Was ist dein Plan, Herr? Soll es tatsächlich an mir liegen, die Dinge zu ordnen und für Frieden zu sorgen? Gehöre ich überhaupt zu deinem Plan, Gott? Brauchst du mich Schwachen, um den Mächtigen des Reiches die Stirn zu bieten?“


      ***


      Hatho nahm einen kräftigen Schluck von dem roten Rebensaft und schaute sich in der Herberge um. Fast jeder Tisch war besetzt. Schummriges Licht und ein modriger Geruch sorgten für eine seltsame Stimmung. Finster oder verwegen dreinschauende Männer und einige frivole Frauenzimmer tranken Becher um Becher und ihre Reden wurde mehr und mehr obszön. Seine Gedanken flogen zu Roselinde. Er dachte an jene letzte Nacht mit ihr und die Gefühle überwältigten ihn schier.


      Eine Magd mit praller Oberweite stieß ihn und holte ihn in die Gegenwart zurück. Sie servierte ihm sein Mahl und sah ihm ziemlich ungeniert in die Augen. Hatho dankte und gab sich desinteressiert. Er nahm seine Notizen hervor und vertiefte sich in die Beschreibung seiner weiteren Wegstrecke. Ihn grauste vor dem morgigen Tag, denn er musste durch Kriegsgebiet reiten. Kurz darauf kam die Magd wieder, stellte sich breitbeinig neben ihn und fragte: „Darf’s noch etwas sein?“ Dabei presste sie ihre Hüfte gegen seinen Arm. Sie roch nach ranzigem Fett und Schweiß.


      „Nein, danke.“


      „Wollt Ihr etwas Gesellschaft, Herr?“, fragte sie und setzte sich dicht neben ihn. Ihre üppigen Brüste lagen auf der Tischplatte auf. „Sicher habt Ihr schon lange kein richtiges Weib mehr gehabt. Ihr kommt doch von weit her?“


      Hatho sah sie angewidert an. Sie rieb ihren Oberschenkel an seinem. „Ich habe keinen Wunsch. Danke“, sagte er zu der Dirne. Er winkte dem Wirt und bat um die Billette.


      Die Magd sah ihn aus blitzenden Augen an und beleidigt schnaubte sie: „Na, dann nicht. Ihr seid selbst schuld, wenn Ihr Euch den fleischlichen Gelüsten und seinen Wonnen verwehrt.“ Mit schnaubenden Geräuschen erhob sie sich, ging schmollend davon und zog eine Fahne von süßlichem Urindunst nach sich.


      Hatho schüttelte sich angeekelt, so als ob er lästige Flöhe loswerden wollte. Er schlang das Mahl hinunter, trank den Wein aus, bezahlte und verließ den Gastraum. Am Treppenaufgang zu seiner Kammer lauerte ihm die Magd auf, hob ihre Röcke und präsentierte ihm ihr verfilztes Dreieck.


      „Wascht Euch, Weib, damit Ihr Eure Freier nicht krank macht und abstoßt.“


      „Blöder Idiot“, fauchte sie ihm hinterher und trampelte in die Wirtsstube zurück.


      Hatho nahm die restlichen Stufen auf einmal, betrat erleichtert den Raum, der einen undefinierbaren Geruch hatte, und schob den Riegel vor. Er goss Wasser in eine Schüssel und tauchte seinen Kopf hinein. Es sah aus, als ob er all die schlechten Eindrücke und Gedanken auf einmal loswerden wollte. Ehe er einschlief, musste er an den Nachrichtenüberbringer denken, auf den er am Tag gestoßen war. Er hatte ihm Schlimmes berichtet.


      „Man weiß nie genau, wohin die Feldherren ihre Schlachten verlagern, Herr. Möglicherweise verhandeln sie, schließen Frieden und ziehen ab. Man weiß es einfach nicht.“ Hatho war wenig erfreut über den Bericht des Mannes. „Vielleicht haben sie die Toten auch schon begraben bis ihr kommt, wenn nicht, dann bindet Euch ein Tuch vor Nase und Mund. Und der Abdecker schlachtet die Pferde meist vor Ort, ein ekliger Anblick. Ein süßlicher verpesteter Gestank liegt über allem, Herr.“


      „Und die Gegend ist wirklich nicht zu umgehen?“


      „Nein. Auf der einen Seite ist ein breiter Flusslauf und auf der anderen ein hohes Felsenriff. Die Stelle ist wie geschaffen, den Feind in die Knie zu zwingen. Ihr versteht, Herr?“


      „Ja“, sagte Hatho deprimiert und dankte dem Burschen für die Mitteilungen.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 2

      


      Anderntags brach Hatho zeitig auf. Je näher er dem beschriebenen Schlachtfeld kam, umso mulmiger wurde ihm. Bisher war es ihm erspart geblieben, die Leiden und Gräuel einer Schlacht direkt miterleben zu müssen. Doch der Bischof hatte Glück. Als er in der Nähe des besagten Schlachtfeldes angekommen war, hörte er weder Trommeln noch Kriegsgeschrei. Kein Säbelrasseln und kein Schwerterklirren. „Der Bote hatte sich geirrt“, dachte Hatho. „Gott sei Dank! Vielleicht haben sich die Heerführer geeinigt, vielleicht hat einer der Herrscher das Land freiwillig dem Angreifer überlassen.“ Mutig ritt Hatho vorwärts und musste bereits nach wenigen Pferdelängen zu seinem Schrecken feststellen, dass die Schlacht geschlagen war. Sie hatte ihre Opfer gefordert, die zuhauf auf dem blutgetränkten Acker verendet waren. Es gab also einen Sieger, der ein Stück Land gewonnen, wenige Gefangene gemacht, aber viele Tote hinterlassen hatte. Ganz zu schweigen von den Ehefrauen und Kindern, die diese Schlacht zu Witwen und Waisen gemacht hatte.


      Die Hinterlassenschaft auf dem Feld war grausig anzusehen und der beißende Geruch von Verwesung stieg dem Bischof in die Nase. Schnell band er sich ein Tuch vors Gesicht, wie es ihm der Bote empfohlen hatte, und redete beruhigend auf seine beiden Pferde ein. Die Tiere hatten angstvoll geweitete Augen. Sie schienen zu spüren, dass sich hier Schreckliches abgespielt hatte. Nervös staksten sie hin und her.


      Durch Berge von verendeten Tierkadavern und Soldatenleichen suchte sich Hatho seinen Weg. Er lenkte die Pferde so gut es ging darum herum. Davor und daneben starrten ihn weit aufgerissene Münder und tote Augen an. Aufgeschlitzte Bäuche, aus denen die Eingeweide herausquollen. Halbierte Köpfe, durchstochene Leiber und abgetrennte Gliedmaßen. „Die Pforte zur Hölle“, stöhnte Hatho, der bleich geworden war. Ein schreckliches Geräusch ließ ihn innehalten. Das Pferd war auf einen Schädel getreten, an dem sich Aas fressende Tiere bereits bedient hatten. Hatho verspürte eine heftige Übelkeit, lehnte sich seitlich über das Pferd und erbrach sich. Es gab kaum noch eine freie Stelle, wohin er die Tiere hätte lenken können. Und bei jedem Tritt scheuchten sie ein Millionenheer von Fliegen auf. „Was müssen das für Menschen sein, die solches als ihre Berufung ansehen?“, fragte sich Hatho und sah Stelin von Bonheim, Roselindes Ehemann, vor sich. Ein Ritter und Feldherr ohne Furcht und Tadel. Hatho wischte sich mit einer Hand über Gesicht und Stirn, so als müsse er die Gedanken schnell vertreiben, ehe sie sich seiner bemächtigen konnten. Er wollte jetzt nicht an Roselinde denken.


      Hier, an diesem geschichtsträchtigen Ort, war Hatho so richtig bewusst geworden, welche Tragweite Frieden hatte, den aber keiner der Herrschenden wirklich zu wollen schien. Freilich, das gewonnene Land diente nicht nur seinem Fürsten oder Kaiser, es diente auch den Menschen, die es dereinst beackern und bestellen und sich von seinen Früchten ernähren würden. Sie würden von den Flüssen, Seen und Bodenschätzen profitieren, hätten wieder genug zu essen und ausreichend Land, das sie bestellen konnten. Doch die Kehrseite war dies, dass auch die durch den Krieg Vertriebenen und heimatlos Gewordenen sich hier ansiedeln würden, und bald wäre das Land wieder zu klein, um seine Bewohner zu ernähren. Hatho stöhnte: „Es wird immer so weitergehen, bis ein Machthaber der Herrscher der Welt ist. Was für ein Irrsinn. Warum können Brüder nicht in Frieden beieinanderwohnen?“ Und ein biblisches Gleichnis fiel ihm: die ungleichen Opfergaben von Kain und Abel. „Wollen oder sollen wir Menschen dir so gefallen Herr, mit solchen Taten? Oder wollen wir uns selbst erhöhen?“ Hatho schaute voller Verzweiflung in den mit dunklen Wolken bedeckten Himmel und schien keine Antwort zu erwarten. „Die Päpste trachten danach, die Menschheit zu christianisieren, und erheben den alleinigen Anspruch auf den einzig wahren Glauben. Die Nachfolger Christi scheuen nicht vor Gewalt zurück, obwohl der Herr doch von Frieden auf Erden predigte. Aber stattdessen gehen die Kreuzzüge weiter, um die Heiden zu unterwerfen.“


      Den Bischof fröstelte, so dass seine Zähne aufeinanderschlugen. „Satan, du willst der Weltenherrscher sein. Du allein bist die treibende Kraft und unterwirfst die Menschen, damit sie dir dienen.“ Ein Schwall Tränen trat aus Hathos Augen. „Herr, haben deine Propheten nicht von deinem tausendjährigen und ewigen Reich geweissagt? Wann setzt du diesem Übel ein Ende und baust dein Friedensreich auf?“ So rang er in Gedanken mit dem Herrscher des Himmels und der Erde.


      Endlich hatte er das Schlachtfeld hinter sich gelassen, war den Schrecknissen Auge in Auge begegnet und entkommen, als er eine zarte Gestalt am Rande des Feldes wahrnahm. Sie schien zu schlafen. Er ritt näher und traute seinen Augen nicht. Ein totes Mädchen lag rücklings über einem verendeten Pferdekörper. Sie hielt ein Schwert in ihrer rechten Hand und das Schwert ihres Gegners stak in ihrer Brust. Ihr Brustpanzer war gespalten und klaffte auseinander. Das Haar der Jungfer war kurz geschnitten, wie das eines Knaben. Hatho fühlte ein Pochen in der Magengegend. „Mein Gott, wie kam dieses Mädchen hierher auf das Schlachtfeld? Sie war eindeutig als Soldatin dabei. Wer oder was hat sie dazu bewegt?“ Der Bischof stieg vom Pferd, drückte der Toten die Augenlider zu und legte je eine Silbermünze darauf: „Für den Fährmann“, flüsterte er und brach in Tränen aus. „Zwang ihr Vater sie dazu, um seine Ehre zu retten, da er keine Söhne hatte? Oder war es ihr eigener Wunsch? Wollte sie dem heimischen Herd entkommen, dem Kindergebären und keinem Manne untertan sein? War sie eine Rebellin oder eine Streiterin für Gott und Kaiser? Glaubte sie an einen Frieden durch Waffengewalt?“, überlegte er, schwang sich auf sein Pferd und ritt eilig davon.


      ***


      Leid und Elend verfolgten den Bischof auf seinem weiteren Weg. Wohin er schaute, wohin er ritt, begegneten ihm Menschen, die nicht mehr als solche zu erkennen waren. Eher glichen sie kranken Tieren mit ängstlich aufgerissen Augen. „Dieses Leben ist ein Jammertal!“, sinnierte Hatho. Vieh darbte und verendete, weil kein Getreide da war. Felder waren blutdurchtränkt und als Ackerland lange nicht zu gebrauchen. Selbst das Gras wollte nicht wachsen, Schafe und Ziegen schrieen jämmerlich. Hungersnot hatte sich in weitem Umkreis des Schlachtfeldes ausgebreitet. Die Hitze und Trockenheit sorgte in diesem Teil des Römischen Reiches für eine noch größere Not unter Mensch und Vieh. Eine quälende Betrübnis lag über allem. Hatho wähnte das Ende der Welt nahe und sah keinen Sinn mehr darin, als Kardinal in Rom ein üppiges und bequemes Leben zu führen. Am liebsten wäre er umgekehrt.


      Viele Tagesritte später kam Hatho erneut an einem Schlachtfeld vorüber, das zum großen Teil von den Totengräbern geräumt gewesen war. An einigen Toten hielten sich Leichenfledderer schadlos. Sie raubten den toten Soldaten alles, was sich irgendwie verkaufen ließ. Gemeines Gesindel trieb regen Handel mit dem Metall der Rüstungen und den zurückgelassenen Waffen. Andere düstere Gestalten saßen da und warteten in aller Seelenruhe ab, bis die Raubvögel und wilden Tiere das Fleisch von den Knochen der Leichen gelöst hatten. Danach sammelten sie die Skelette ein und boten sie ausgefuchsten Handwerkern an. Diese verarbeiteten die Knochen zu Essbestecken, Nadeln und Spielzeug. Damit besserten sie ihr karges Auskommen auf. Grausame Kerle schnitten den Leichen die Haare ab. Dabei gingen sie nicht sehr sorgsam um mit den Toten.


      Hatho preschte mit seinem Pferd hinzu, beschimpfte die Burschen wüst und trieb sie auseinander. Da rief einer der Kerle: „Verschwinde Prediger! Von dir lassen wir uns unser Geschäft nicht verderben.“ Ein anderer schwang ein Kettenhemd, das er einem toten Ritter ausgezogen hatte und schrie: „Und damit fertigen wir Keuschheitsschlösser an, Pfaffe. Die Edelmänner und Rittersleut sind ganz wild darauf. So bleiben ihnen ihre Weiberleut treu. Aber davon versteht Ihr nichts“, kreischte der Kerl und bog sich vor Lachen. „Außerdem leiden unsere Familien große Not. Unsere Keller und Bäuche sind leer“, brüllte ein anderer und hob die Faust. „Denke ja nicht, dass wir das zum Spaß machen, Prediger. Wir haben hungrige Mäuler zu stopfen. Und die Klöster halten ihre Tore und Vorräte verschlossen. Sie haben nichts für uns übrig.“


      Beschämt wandte sich Hatho ab. Es war überall im gesamten Reich das Gleiche. Er war tief betrübt über die Worte der Männer und erneut schmerzte ihn seine Ohnmacht, nicht wirklich etwas tun zu können. „Was macht ihr mit den Haaren?“, rief der Bischof im Wegreiten.


      „Aus den blonden flechten unsere Frauen schöne Schmuckstücke für die reichen Edelfräuleins, die bezahlen gut. Die borstigen und dunklen sind zum Befüllen von Kissen und Polstern. Die Burgherren und Herbergsbesitzer lassen da schon mal einen fetten Schinken und einige Säcke Mehl springen.“


      Hatho stand der Ekel ins Gesicht geschrieben. „Gott mit euch, Männer“, rief er, zeichnete ein Kreuz in die Luft und ritt im Galopp davon. Die Kerle sahen sich verdutzt an. Schüttelten verwundert den Kopf und einer meinte: „Der ist auch nicht ganz von dieser Welt. Ein anderer hätte uns den Marsch geblasen oder uns den Henker auf den Hals geschickt.“


      Einer der Burschen drückte sich den Hals mit einer Hand zu, rang nach Luft und tat so, als ob er am Galgen baumle. Dann ließ er wieder los und kreischte: „Zum Henker, noch mal.“


      Die Männer brüllten vor Lachen und einer meinte: „Los machen wir weiter, ehe die göttlichen Weissagungen über uns kommen.“


      „Oder die Totengräber“, rief ein anderer.


      In den folgenden Nächten wurde Hatho von schrecklichen Albträumen heimgesucht. Kehrte er des Abends in einer Taverne ein, um sich zu stärken, grauste ihm davor, den schön geschnitzten Löffel in die Suppe zu tauchen. Lieber ließ er die dummen Sprüche des Wirtes über sich ergehen: „Der da ist auch nicht mit dem silbernen Löffel in der Hand geboren worden. Isst mit den Fingern und schlürft die Suppe wie ein Barbar. Ich dachte in den Klöstern bekommen sie Anstand und vornehme Sitten beigebracht.“


      Hatho gab sich selten als Bischof zu erkennen und trug meistens einen schlichten braunen Habit. Nur an den Sonntagen, wenn er unterwegs eine Messe besuchte, zog er seine Bischofsrobe über. Stets wurde er von dem jeweiligen Kirchenoberhaupt zu Speis und Trank eingeladen und selten verbarg einer der Brüder seine Neugierde nach dem Woher und Wohin. Hatho erzählte dann, dass er beim Klerus in Rom eingeladen sei, um über wichtige Kirchenfragen zu debattieren.


      In einer Herberge, wo er mehrere Tage Rast hielt, weil seine Pferde beschlagen werden mussten, stach ihn des Nachts etwas Spitzes ins Ohr. Er untersuchte das Kissen und zog ein Büschel Menschenhaare heraus, das noch an einem Stück Schädelknochen hing. Die Haare waren nicht dunkel und borstig, sondern hellblond und lockig. Und urplötzlich sah er sie vor sich: Roselinde. Ihr blondes Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte, ihren Liebreiz. Er vernahm ihre glückselig machenden Worte, die sie ihm in jener letzten Nacht zugeflüstert hatte. Und für einen sentimentalen Augenblick konnte er jenen Zauber wahrnehmen, den Roselinde auf ihn ausübte, damals im Turmzimmer der Wehrburg. So träumend stand er eine Weile am Fenster und blickte in die Dunkelheit. Dann stopfte er verdrossen das Haarbüschel zurück in das Kissen und warf es in eine Ecke des Raumes. Eine grässliche Übelkeit überkam ihn. Mit seiner Seelenruhe war es endgültig vorbei und die Müdigkeit war von ihm gewichen. Hatho beschloss, sich ein wenig die Füße zu vertreten, denn seine Gedanken kreisten noch immer um die Frau, die er liebte, mit der er ein Kind hatte und die einem anderen gehörte. Doch jetzt gehörte sie ganz allein ihm. Hathos Weg führte ihn an einer Furt entlang. Ein wolkenverhangener Mond spendete nur vages Licht und er musste auf seine Füße achten, um nicht zu stolpern. Plötzlich entdeckte er Kleidungsstücke auf dem Pfad. Vorsichtig ging er weiter und vernahm in der Nähe leises Plätschern und zärtliche Stimmen. Ein sehr junges Pärchen stand bis zu den Knien im Wasser und küsste sich. Hatho seufzte und resümierte, dass es wohl beides geben müsse auf der Welt. Ja, dass sie wahrscheinlich einander bedingen: das Gute und das Böse. Die Liebe und das Leid. Das Leben und der Tod. Und laut sprach er seine Gedanken aus, so als müsste er sich selbst davon überzeugen: „Und ewig werden die leben, die dem Herrn vertrauen und ihn lieben.“ Das Paar zuckte zusammen und suchte sich am Ufer hinter einem Busch zu verstecken. Hatho trat einen Schritt auf sie zu. Das Mädchen kreischte und der Junge hielt ihr den Mund zu. „Liebt euch ewiglich und Gott mit euch“, sprach Hatho und ging seines Wegs.


      Er lief um den Weiler herum, so dass er am Ende wieder bei der Herberge anlangte. In einer der unteren Kammern flackerte eine Kerze, das Fenster war leicht geöffnet. Hatho wollte eben die Stiege emporsteigen, als er ein Kind wimmern hörte. Unschlüssig blieb er stehen. Das Wimmern wurde lauter. Hatho schob das Fenster etwas auf und sah eine hochschwangere Frau in den Wehen liegen. Ein kleiner Junge lag auf einem Strohsack am Fußboden. „Ist denn keiner da, der hilft?“, wunderte sich Hatho. Er sah sich um, aber es schien so, als ob die Frau mit dem Jungen alleine war.


      Der gellende Schrei der Gebärenden ließ ihn zusammenzucken, einen weiteren Schrei verbiss sie in ihrem Kissen. Ihre Augäpfel traten hervor, ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Einen Moment blieb sie erschöpft in den Kissen liegen, ihr Atem ging schwer und ihre Hände zitterten. Plötzlich griff sie zwischen ihre Schenkel und zerrte ein glitschiges Menschenkind aus ihrer Scheide. Ein Glückslaut verließ ihre Kehle, dann herzte sie das Neugeborene, hob es an den Beinen hoch und gab ihm einen Klaps. Sein erster Schrei klang wie ein Wimmern. Behutsam legte die Frau den Knaben auf ihre Brust, streichelte ihn zärtlich und wisperte zu dem Kind am Boden: „Du hast einen kleinen Bruder bekommen, Philippus.“ Das Kind hatte aufgehört zu weinen. Seine Bäckchen glühten.


      „Der Knabe hat Fieber. Mein Gott, wie soll ich nur helfen? Was kann ich jetzt mitten in der Nacht tun für die arme Frau?“ Hatho sah sich in der Kammer um, aber es gab kein Geschirr, keinen Krug, um Wasser zu holen. Er raste zu seiner Stube hinauf, nahm einen Krug Wasser und das Laken von seinem Bett und rannte wieder hinunter. Zaghaft klopfte er an das Fenster und fragte: „Kann ich Euch helfen, Mutter?“ Erschöpft nickte die Fremde. Hatho stieg hinein.


      „Philippus hat Fieber. Macht ihm bitte nasse Umschläge, Herr, und gebt ihm etwas zu trinken.“ Ihre Stimme klang kraftlos.


      Hatho riss das Laken in Streifen und versorgte den Knaben. „Und was kann ich für Euch tun, Mutter?“


      „Besorgt mir ein Messer, Herr.“


      „Ein Messer, mein Gott, was habt Ihr vor, Frau?“


      Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht der Fremden. „Die Nabelschnur muss durchtrennt werden, Herr.“


      Hatho entspannte sich. „Ach so“, sagte er und suchte nach einem Messer oder einem anderen Gegenstand. Aber er fand nichts. „Ich kann nichts finden, Mutter. Ich werde den Wirt wecken und ihn um ein Messer bitten.“


      „Nein, nein“, wehrte sie ab. Ich habe mich heute Nacht nur hier eingenistet, weil die Geburt nahte, das Fenster war nicht verschlossen. Ich habe keine Bleibe und ich kann auch nicht bezahlen.“


      „Ihr seid ganz alleine in dieser Wildnis unterwegs mit dem kranken Kind?“ Sie nickte. Hatho machte ein verzweifeltes Gesicht.


      „Kommt her und helft mir“, bat die junge Mutter. Hatho trat zu der Bettstatt und erkannte im Kerzenschein eine wunderschöne Frau. Ihr schwarzes Haar klebte an ihrem verschwitzten Kopf und ihre flehend auf ihn gerichteten Augen waren ebenso schwarz und mit einem winzigen Lichtpunkt versehen. Ihr rundes Kinn und das zierliche Näschen ließen sie jünger erscheinen, als sie war.


      „Wie heißt du?“, fragte Hatho in vertraulichem Ton.


      „Judith. Ich bin Jüdin. Sie verfolgen uns seit einiger Zeit, verschleppen uns und trachten uns nach dem Leben.“


      „Sie? Wer?“, fragte Hatho bestürzt.


      „Alle! Die Herrscher, die Bürger und Bauern, die Kleriker.“


      Hathos Kopf dröhnte.


      „Wie kann ich dir helfen, Judith?“, flüsterte er.


      „Presst die Nabelschnur fest mit Daumen und Mittelfinger zusammen.“ Sie zeigte ihm die Stelle. Hatho nickte. „Ihr müsst näher zu mir herkommen.“


      „Ja.“


      Judith nahm die Nabelschnur in den Mund und biss sie mit ihren Zähnen durch. Der Säugling lag still auf ihrer Brust. Hatho spürte ein Pochen in seinen Schläfen. Das Weib drückte die Stelle der Nabelschnur ab und schob Hathos Hand beiseite. „Bitte sucht etwas zum Abbinden. Einen Faden, einen schmalen Stoffstreifen.“


      „Ja.“ Nie in seinem Leben war Hatho so aufgeregt und fasziniert zugleich gewesen, obwohl ihn ein leichter Brechreiz würgte. Er zog einen Faden aus der Kordel seiner Kutte und band damit die Nabelschnur des Neugeborenen ab.


      „Danke“, wisperte Judith und schloss erschöpft die Augen. Hatho setzte sich mit dem kleinen Philippus neben sie und hielt ihre Hand. „Gott, du Allmächtiger!“ Mehr konnte er nicht mehr denken.


      Kurze Zeit später spreizte Judith die Beine und mit wenig Druck kam die Nachgeburt zum Vorschein. Hatho rannen die Tränen übers Gesicht, er konnte ein hemmungsloses Schluchzen nicht mehr unterdrücken und verbarg sein Gesicht in seinem Ärmel. Er war zutiefst gerührt. „So etwas Unbeschreibliches machen Mutter und Kind durch.“ Er bebte am ganzen Körper und sah die leblosen Gesichter der blutjungen Soldaten auf dem Schlachtfeld vor sich.


      „Habt Dank, guter Mann, dass Ihr bei mir geblieben seid. Ich bin Euch bis an mein Lebensende dankbar. Gott hat Euch im rechten Moment geschickt. Er wird es Euch im Himmel lohnen.“


      Hatho versuchte zu lächeln. Dann sah er die Frau still und nachdenklich an. „Du warst so unglaublich stark in deinem Schmerz, Judith. Ich habe nie zuvor einen Menschen, eine Frau, so vollkommen eins mit sich und dem Schöpfer erlebt.“ Und es fielen ihm die Worte seines Predigttextes ein: „… denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“


      „Dann wart Ihr noch nie bei einer Geburt zugegen? Habt Ihr kein Weib, keine Kinder, Herr?“, fragte die Frau.


      „Nicht so direkt“, stotterte Hatho verlegen und musste an Roselinde denken.


      „In solch einem Moment ist man dem Himmlischen sehr nahe. Das kann ich Euch versichern, Herr.“


      Hatho nickte. Seine Miene war sehr ernst geworden.


      „Wie ist Euer Name, Herr?“, fragte Judith.


      „Hatho.“


      „Seid Ihr ein Wanderprediger?“


      „So etwas Ähnliches.“


      Die Jüdin zog ihr Neugeborenes zu sich, küsste sein klebriges Köpfchen und sprach feierlich: „Du sollst Hatho heißen, mein Sohn.“


      Der Bischof lächelte zufrieden und zeichnete mit seinem rechten Daumen ein Kreuz auf die Stirn des Knaben. „Hast du etwas dagegen, wenn ich ein Gebet spreche, Judith?“


      „Nein, wieso auch? Ihr habt meinen Sohn ja schon mit dem Kreuz gesegnet.“


      „Oh, verzeih. Ich hatte ganz vergessen, dass …“


      „Ist nicht weiter schlimm und der Gott der Christen ist ja auch der Gott des jüdischen Volkes.“


      Hatho sah die Frau nachdenklich an, dann wickelte er den neuen Erdenbürger in das Laken, legte ihn seiner Mutter in den Arm und deckte beide zu.


      „Gebt mir die restlichen Stoffstreifen bitte“, bat Judith. Hatho gab sie ihr und Judith stopfte sie zwischen ihre Schenkel.


      „Wo soll das hin?“, fragte Hatho und zeigte auf die Nachgeburt.


      „Begrabt sie unter einem Baum, das soll Glück bringen.“


      „Fürwahr, das kannst du brauchen, Judith.“


      Hatho schlich sich hinaus, grub mit einem flachen Holzstück ein Loch unter einer Weide, bettete die Nachgeburt hinein und bedeckte sie mit Erde. Noch nie hatte er so etwas getan oder davon gehört. Das Gebilde, das den kleinen Sohn der Jüdin neun Monate ernährt hatte, faszinierte ihn und er betrachtete es lange. „Wie wunderbar alles eingerichtet ist“, dachte der Bischof zufrieden. Er wusch sich die Hände am Brunnen und holte für Judith etwas Traubensaft, ein Brot und getrockneten Fisch aus seiner Kammer. Aber was sollte er dem kleinen Philippus zum Essen geben? Vorsichtig schlich Hatho in die Vorratskammer der Herberge und entwendete einen Becher Ziegenmilch, rührte etwas geschroteten Hafer hinein und gab zwei Löffel Honig dazu. „Das wird den Knaben stärken und die Krankheit vertreiben“, dachte Hatho. Er wusste, dass die meisten Krankheiten aus einem Mangel an Ernährung entstanden. Judith fragte nicht, sondern aß gierig das Mitgebrachte und trank den stärkenden Beerenwein. Derweil fütterte Hatho den kleinen Philippus.


      „Was hast du jetzt vor Judith? Willst du, dass ich mit dem Wirt spreche, ob er dich eine Weile hierbehält?“


      „Oh Gott, nein. Der ist ein Judenhasser.“


      „Dann bist du in höchster Gefahr.“


      Sie nickte und Tränen traten in ihre Augen. „Nicht nur ich“, wisperte sie.


      Hatho legte beruhigend seine Hand auf ihre. „Ich lasse euch nicht allein.“


      In dieser Nacht ging der Bischof ein weiteres Mal durch den Weiler. Er sah aus wie ein Dieb und benahm sich wie ein Dieb. Spähte Schuppen und Lager aus und stahl aus einer Scheune einen Karren, den er mit Heu ausstopfte. An die Stelle, wo der Wagen stand, legte er einen Beutel mit Silberpfennigen hin. Dann spannte er sein Pferd davor und band das andere hinten an. Hatho trug Judith und ihre beiden Kinder aus der Herberge, legte sie sanft auf das Heupolster und deckte sie mit allem, was er fand, zu. Er steckte Äste und Zweige in die Ecken des Karrens, spannte zwei große Laken darüber und band sie fest.


      „Jetzt seid ihr gut beschirmt, du und deine Kinder“, flüsterte Hatho und versuchte zu lächeln, obwohl im nicht ganz wohl war in seiner Haut.


      „Ich danke Euch von ganzem Herzen für Eure Hilfe, Herr.“


      „Bitte nenne mich Hatho.“


      Judith lächelte still.


      So leise wie möglich machten sich die vier im Morgengrauen davon. „Zum Glück ist dies nur ein kleines Nest“, dachte Hatho. „Wäre ich Judith in einer Stadt begegnet mit einer Stadtmauer und Wachen davor, hätte es kein Entkommen gegeben.“ Er wollte sich erst gar nicht ausdenken, was dann hätte geschehen können.


      „Hast du ein Ziel, Judith? Wohin willst du gehen mit deinen Söhnen?“


      „Nach Hause“, sagte sie und ihre Augen leuchteten wie Sterne.


      „Wo ist dein Zuhause?“


      „Jerusalem“, sagte sie nur.


      Hatho stöhnte. „Das ist nicht gerade um die nächste Ecke.“


      „Ich weiß.“


      „Und du willst trotzdem dahin?“


      „Es gibt nur diesen Platz für mich und meine Kinder.“


      „Wie soll das gehen, Judith?“


      „Es geht, ich weiß es. Der Herr hat mir schon immer geholfen. Ich vertraue auf ihn. Er hat ja auch dich geschickt, Hatho“, sagte sie. Sie erwähnte nicht, dass sie in ihrer Not Gott gebeten hatte, ihr den Mann zu schicken, den er von Anbeginn als den Einen für sie bestimmt hatte. Kaum hatte sie das Gebet ausgesprochen, da hatte Hatho an die Fensterscheibe geklopft. Malechi, ihrem Mann, war sie treu ergeben gewesen bis zu seinem Tod, aber geliebt hatte sie ihn nie. Ihre Väter hatten sie bereits im Kindesalter einander versprochen und sie hatten Gehorsam gelobt.


      Hatho, der die Zügel hielt, schaute nach hinten, um sich zu vergewissern, dass alles gut war, und blickte geradewegs in Judiths tiefgründige Augen.


      „Und wohin geht dein Weg, Hatho?“


      „Nach Rom.“


      „Dann können wir ja ein langes Stück Weg gemeinsam reisen.“


      „So sieht es aus“, sagte er und lächelte seine Begleiterin freundlich an.


      „Du willst zum Oberhaupt der Christen, zu eurem Papst?“


      „Ja.“


      „Musst du eine Nachricht überbringen?“


      „Ich bin die Nachricht.“


      „Wie meinst du das, Hatho?“


      „Es geht um einen Sitz im Kardinalskolleg.“ Judith sah ihn ungläubig an. „Ich bin Bischof.“


      Die junge Frau fand keine Worte, die ihre Enttäuschung hätten ausdrücken können. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und haderte mit Gott: „Ich habe dir vertraut und du schickst mir einen Kirchenmann, Gott? Wie soll das gehen?“ Sehnsüchtig schaute sie zu dem Mann, der den Wagen durch die Nacht lenkte. „Allmächtiger Gott, erbarme dich!“, flüsterte sie.


      Hatho hörte ihre Worte, ließ das Pferd anhalten, stieg ins Wageninnere und setzte sich neben Judith. „Es gibt nichts, wovor du dich fürchten oder schämen musst.“


      „Aber Ihr befindet Euch in großer Gefahr, wenn Ihr mich im Schlepptau habt, Bischof.“


      „Bleibe ruhig beim Du, Judith. Bischof, das ist nur ein Titel. Ich bin ein Mensch wie du, mit Nöten, Ängsten und Bedürfnissen. Außerdem bin ich sogar froh, dass du mich das letzte Stück auf meinem Weg begleitest. Das Alleinsein hat mir in den vergangenen Monden doch sehr zugesetzt, obwohl ich andererseits oft die Einsamkeit suche.“


      „Ich weiß, was du meinst, Hatho.“


      „Es ist schön mit dir zu plaudern, Judith, und deine Kinder um mich zu haben. Obendrein hast du mir bereits jetzt eine Lektion erteilt, die ich bitter nötig hatte.“


      „Ich, mein Bischof?“


      „Bleibe ruhig bei Hatho.“


      „Gut, Hatho.“


      „Dein Gottvertrauen hat mir mein Lebtag lang gefehlt. Ich kann noch viel von dir lernen, wie mir scheint.“ Judith sah ihn fragend an. „Nicht jeder, der eine Bischofsrobe trägt, ist auch ein wahrer Gottesmann.“


      „Was willst du damit sagen, Hatho? Bist du ein Schwindler?“


      „Nein, das nicht, oder doch. Ich habe alle meine Gelübde gebrochen und der Sünden sind da viele, die ich begangen habe. Das meine ich damit.“


      „Das kann ich nicht glauben, Hatho.“


      „Doch, es ist so.“ Tröstend nahm er ihre Hände in die seinen und schaute sie innig an. Judtih lief ein Schauder über den Rücken.


      „Du bist ein schöner Mann, Hatho.“ Sie lächelte ihn an, zog seine Hände an ihren Mund und küsste sie.


      „Ich glaube, ich gehe besser wieder nach vorn“, sprach Hatho verlegen.


      Hatho ließ das Pferd in Trab kommen. Von hinten hörte er Judith rufen: „Dich hätte ich gerne zum Mann gehabt. Du bist ein guter Mensch.“


      „Ich bin Christ, Judith“, rief er zurück.


      „Na, wenn schon. Juden, Christen, Heiden, Kaiser, Könige und was weiß ich. Gott ist für alle da, die ihn suchen.“


      Hatho bewunderte die Weisheit der jungen Mutter. „Wenn doch alles so einfach wäre, wie du sagst, Judith. Dann bräuchten wir keine Kreuzzüge, keine Herrscher, die um Land ringen, keine Päpste, die eigentümliche Gesetze erlassen.“


      „Glaubst du, eine Mutter lässt gerne ihr Kind in den Krieg ziehen? Oder ein Weib will einen Krüppel zum Mann, auch wenn er ein Kriegsheld ist?“


      „Nein, das glaube ich nicht. Was ist mit deinem Mann, Judith?“


      Sie stöhnte und es dauerte eine Weile, ehe sie ihm antworten konnte. „Er wurde vor meinen Augen umgebracht. Es ist noch gar nicht lange her.“


      „Hat er etwas angestellt?“


      „Ja, er stammte aus dem Stamme Davids und hat Mitschuld am Kreuzestod des Messias.“


      „Aber das ist über tausend Jahre her, Judith!“ Zornesröte stieg Hatho ins Gesicht und er feuerte den Braunen an, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


      „Und in tausend Jahren wird noch immer kein Friede sein. Denn die Menschen wollen einander nicht vergeben, egal, welchen Glauben sie haben“, rief Judith, die Weise. Sie knöpfte ihre Bluse auf, legte ihr Neugeborenes an ihre Brust und war bei seinem Anblick mit Gott und der Welt versöhnt.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 3

      


      Unbehelligt von Wegelagerern oder anderen Kümmernissen kam das Paar mit den beiden Knaben im Lenzing anno 1251 vor den Toren Roms an. Sie schlugen ihr Lager auf und sahen sich erst einmal um. Der Bischof trug die Kluft eines Landsknechtes und Judith das schlichte Gewand einer Bäuerin. Niemand schöpfte Verdacht.


      „Schau dir diese Stadt an, Judith. Ist sie nicht die Königin aller Städte?“, rief Hatho voller Begeisterung aus.


      „Du hast Jerusalem noch nicht gesehen, Hatho“, erwiderte sie und strahlte ihn an. Sie rasteten auf einem Hügel und hatten einen einzigartigen Ausblick auf die Papststadt. „Man sagt das ‚ewige Rom‘. Stimmt’s Hatho?“


      „Ja, die Erbauer wollten etwas für die Ewigkeit schaffen, nehme ich an. Rom wurde bereits tausend Jahre vor Christus auf sieben Hügeln erbaut.“


      Judith schaute voller Begeisterung hinunter auf die Wiege des Christentums. „Die Zahl sieben ist eine göttliche Zahl. Sicher hat man sich deswegen diesen Teil der Welt ausgesucht für die Ewige Stadt.“


      „Möglich, Judith.“


      „Du kennst sicher die Menora, den siebenarmigen Leuchter. Er ist in meiner Religion das Symbol für die Erleuchtung. In unserem Denken bedeutet die Zahl Sieben die Weisheit Gottes oder etwas, das in vollkommener Übereinstimmung mit Gottes Ratschluss steht.“ Hatho schaute Judith aufmerksam an und war beeindruckt von ihrem Wissen. Sie räusperte sich: „Weißt du, dass wir uns an einem Siebten kennen gelernt haben, Hatho, und dass mein Sohn Hatho am siebten Tag des Gilbhart 1250 das Licht der Welt erblickte?“


      „In vollkommener Übereinstimmung mit Gottes Ratschluss“, wiederholte Hatho und sah Judith lange an. Dann lenkte er ab und meinte: „Die Gebeine des Petrus sollen in Rom verwahrt sein. Er war der erste Bischof von Rom.“


      „Und er war ein Jude, Hatho.“ Sie lachte und Hatho stimmte in ihr Lachen ein. „Erzähle mir ein wenig von dem Jünger deines Herrn, denn das war Petrus doch, oder?“


      „Ja, Simon Petrus war ein einfacher Fischer. Er ließ alles hinter sich und folgte Jesus nach. Petrus hat seinen Herrn geliebt, aber auch verleugnet und er war der erste Bischof von Antiochia.“


      Judith lehnte sich an Hatho an und lauschte. „Erzähle weiter, Hatho.“


      „Petrus soll der erste Augenzeuge gewesen sein, der den auferstandenen Messias gesehen hat. Später wurde er der Gründer und das Oberhaupt der Christen von Rom, wo er dann als Märtyrer hingerichtet wurde. Er wird in unserer Kirche als Heiliger verehrt.“


      Lange saßen sie schweigend unter dem Sternenzelt und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Nach einer Weile fuhr Hatho fort: „Im Laufe der Geschichte gab es viele Raubzüge, Feuersbrünste und verheerende Seuchen und im achten Jahrhundert wurde die Stadt fast völlig durch ein Erdbeben zerstört. Rom wurde immer wieder aufgebaut und wächst unaufhörlich. Viele Herrscher, Adlige und Feldherren ließen sich hier nieder.“


      „Und bald wirst auch du da leben“, sagte Judith leise seufzend.


      „Vielleicht kannst du auch hierbleiben mit deinen Söhnen, Judith. Ich werde versuchen, Arbeit und Unterkunft für dich und die Kinder zu finden.“


      Sie schüttelte nur den Kopf. „Ich will heim, Hatho.“


      Tags darauf machten sie sich gemeinsam auf den Weg hinunter in die Römerstadt.


      Hatho war überwältigt von den prächtigen Bauwerken, die die Hauptstadt des Römischen Reiches so erhaben wirken ließen. Er konnte sich gar nicht sattsehen an meisterlichen Steinhauerarbeiten, Decken- und Wandmalereien und den unzähligen mannsgroßen Skulpturen. Auch die Maserungen und unterschiedlichen Farbgebungen des Marmorgesteins begeisterten ihn.


      Judith bemerkte, wie sehr ihr Begleiter von all dem beeindruckt war. „Du hast dich ja jetzt schon verliebt in dieses Meer aus Kunst und Erhabenheit“, neckte sie Hatho. „Mir scheint, du bist da angekommen, wo du hingehörst, Hatho.“ Sie klang traurig.


      „Wann im Leben kommt man überhaupt an, Judith? Alles ist ein Geheimnis und ein endloser, mühseliger Weg.“ Er streichelte zärtlich über ihren Arm. „Ich denke, für mich ist der Ort, an dem ich lebe, nicht das Entscheidende. In mir drin muss Heimat sein. Ich muss in mir selbst zuhause sein, Judith.“


      „Das hast du schön gesagt, Hatho.“ Lange sah sie ihn mit ihren funkelnden Augen an und hegte eine stille Hoffnung.


      Arm in Arm schlenderten sie durch geschichtsträchtige Gassen und Gemäuer, überquerten künstliche Wasserläufe und spazierten über Brücken. „Hier gibt es unzählige Kanäle, Hatho. So etwas habe ich in keiner anderen Stadt gesehen.“


      „Ja, die Römer waren schon immer ihrer Zeit voraus. Nicht nur über der Stadt, sondern auch unterirdisch zieht sich ein Geflecht von Wasserleitungen und Abwasserkanälen. Rom hat einen riesigen Wasserverbrauch, schon allein wegen der Thermen und der unzähligen Bäder der Adligen. Es soll zusätzlich noch über tausend Brunnen geben, die der Wasserversorgung dienen.“


      „Wie mir scheint, hat Rom alles im Überfluss, wenn ich mir die gewaltige Ausdehnung der Plätze und Tempelanlagen ansehe.“


      „Ja, es sieht ganz danach aus, Judith.“


      „Ist dieses Bauwerk dort das Colosseum?“, fragte Judith und zeigte auf das Meisterwerk aus der Antike.


      „Ja.“


      „Ich habe grausame Dinge darüber gehört, Hatho. Stimmt es, dass die Arena mit dem Blut von Juden, Christen, Gladiatoren und Tieren getränkt ist?“


      „Ja, es stimmt leider, Judith. Das Amphitheater wurde im Jahre 80 nach Christus erbaut. Es hatte fünfzigtausend Zuschauerplätze und achtzig Eingänge. Ganze Bühnenbauten konnten seinerzeit mit Hilfe von Seilwinden aus der Tiefe emporgezogen werden. Das war eine geniale Erfindung.“


      „Und auf diesen Bühnen vollzogen sich die grausigen Darstellungen und die Zuschauer klatschten Beifall?“


      „Ja, für derlei Unterhaltung hatten die Römer jener Zeit viel übrig.“


      „Oh, Gott!“


      „Ja, vielleicht hat Gott eingegriffen, denn das Bauwerk wurde durch ein Erdbeben zerstört, Judith. Mit den umgestürzten Quadersteinen errichteten sich dann später die Menschen ihre eigenen Häuser.“


      „Lass uns weitergehen, Hatho. Ich mag diese Gegend nicht.“


      Hatho legte beschützend einen Arm um Judiths Schulter und sie schlenderten entlang des Tiber mit seinen steinernen Bogenbrücken. Der Bischof trug Phillippus auf dem Arm, der inzwischen ob der vielen Eindrücke eingeschlafen war. Klein Hatho schlummerte an Judiths Herz. Sie hatte das Kind in ein Leinentuch gesteckt und sich dieses um die Hüften gebunden.


      „Wann musst du mich verlassen, Hatho?“, fragte Judith plötzlich.


      Hatho sah sie nachdenklich an. Er hatte sie lieb gewonnen während der langen Reise. Sie hatte ihm voller Vertrauen ihre Lebensgeschichte erzählt. Alles an ihr war aufrichtig und von einer innigen Wesensart. „Nicht eher, bis dass ich dich in guten Händen weiß, Judith. Wir müssen jemanden finden, der dich und die Kinder sicher ins Heilige Land bringt. Ich werde mich umhören, Judith.“


      Traurig sah sie ihn an. Sie musste nicht sagen, dass sie ihn gern hatte. Hatho spürte es mit jedem Wort, mit jedem Blick.


      Die Gefühle des Bischofs angesichts des bevorstehenden Antrittsbesuchs beim Klerus von Rom waren sehr zwiespältig. Die letzten Monde zusammen mit Judith hatten ihm vor Augen geführt, was er hätte haben können. Welch sinnerfülltes Leben er hätte leben können mit einem Weib an seiner Seite und Kindern, um die er sich hätte sorgen können. Einen eigenen Weinberg hätte er gerne gehabt, ein paar Äcker, ein kleines Haus. Wie glücklich hätte er werden können, wenn sein Vater nicht gewesen wäre. Aber auch die Weltenseele hatte etwas anderes mit ihm vor, wie es schien. Auf der anderen Seite wollte Hatho alles daransetzen, um einen wichtigen Posten im Vatikan zu bekommen. Er wollte Macht haben, um die verheerenden Missstände im Heiligen Römischen Reich aufzudecken, zu beseitigen und für Ordnung zu sorgen. Freveltaten und Intrigen wollte er, so gut es ging, entgegenwirken. Dennoch wusste Hatho, dass dies eine kaum zu bewältigende Aufgabe war, aber er wollte sich ihr stellen. Ein Diener Gottes wollte er sein und seinen misshandelten, geächteten und versklavten Geschöpfen ein guter Hirte. Doch zuallererst wollte er diejenigen aus ihren Kirchenämtern verweisen, die die Inquisition befürworteten.


      Hatho zog es noch nicht wirklich zu den heiligen Hallen und ihm war jede Zerstreuung recht, um noch etwas Zeit zu gewinnen. Zuerst musste er einen Tross, eine vertrauenswürdige Person finden, die Judith und die Kinder sicher nach Jerusalem bringen würden.


      In den folgenden Tagen ging Hatho alleine in die Stadt hinunter, um sich umzuhören. Er führte unzählige Gespräche mit Einheimischen, Rittern und Kaufleuten. Nicht einer war dabei, der in nächster Zeit ins Heilige Land reiste. Und wenn er abends müde und enttäuscht zurückkam, weil er noch immer nichts gefunden hatte, hörte er keinen Vorwurf von Judith.


      „Gott wird sich schon etwas einfallen lassen, Hatho“, sagte sie und lächelte ihn zärtlich an und Hatho musste an sich halten, um sie nicht in seine Arme zu schließen.


      „Für dich, Judith“, sagte er etwas verlegen und hielt ihr einen Honigkuchen hin, den er auf einem Markt gekauft hatte. Für Phillipus hatte er ein Steckenpferd und für Klein Hatho einen Beißring erstanden.


      „Du verwöhnst uns, Hatho. Danke!“


      „Wie glücklich sie ist“, dachte der Bischof, dabei ist dies vergleichsweise wenig, wenn ich bedenke, was sie für uns tut. Die Wäsche flicken und waschen, den Schlafplatz sauber halten und das Essen bereiten.“


      Wie eine Rose war sie aufgeblüht, seit jenem schicksalhaften Tag, da der kleine Hatho geboren wurde. Judith hatte reichlich Milch, der Säugling gedieh prächtig und hatte ein wonnig Wesen. Oft bekam der dreijährige Philippus zu den üblichen Mahlzeiten noch eine zusätzliche Brustmahlzeit. Von seiner Krankheit war ihm nichts mehr anzusehen. Er war aufgeweckt und zeigte großes Interesse an allem, was die Natur zu bieten hatte.


      ***


      Der Tag war gekommen, da Bischof Hatho bei der Kurie vorsprach. Schon bei seinem Eintritt ins Kardinalsrefugium registrierte er eine gewisse Ablehnung, die sich noch verstärkte, als Kardinal Joseph das Siegel brach und die Empfehlung des Kaisers verlas. Geringschätzig sahen ihn die Brüder an, tuschelten und rümpften die Nase. Manche schauten empört oder desinteressiert.


      „So, so, verehrter Bischof Hatho, Ihr begehrt einen Kardinalssitz“, nuschelte Joseph und lächelte ihn mitleidig an. Die anderen in der Runde lachten schallend.


      Hatho fühlte sich unbehaglich und hätte am liebsten Reißaus genommen. „Ich stelle mich zur Verfügung, Eminenz, und gehorche dem Willen des Bischofs von Spira und meinem Kaiser.


      „Ihr wart wohl lange unterwegs, Bischof?“, zischte Joseph verächtlich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wollt Ihr uns verhöhnen oder habt Ihr nicht mitbekommen, dass Kaiser Friedrich II. bereits am dreizehnten Tag des Julmonds verstorben ist?“ Hatho wurde bleich. „Somit ist dieses Schriftstück ohne Wert“, schrie der Kardinal und schleuderte es auf den Boden. „Das ist ein Betrüger, die Papiere sind gefälscht“, tönte es aus der hinteren Reihe der Kardinäle. Murren und Rumoren war unter den anderen Würdenträgen laut geworden.


      „Vergebt mir. Ich wusste nicht, dass der Kaiser gestorben ist“, bat Hatho verwirrt. Hinter seinen Schläfen pochte es heftig.


      „Unglaublich, wessen er sich erdreistet“, schrie einer der Kardinäle.


      „Habt Ihr überhaupt keinen Anteil genommen am Ableben des Kaisers, um ihn getrauert, für ihn gebetet?“, attakierte ihn ein weiteres Mitglied des Kardinalkollegiums.


      Hatho wurde es mulmig zumute, er konnte die Schlinge spüren, die sich um seinen Hals legte. Wie ihm schien, sollte er sich für sein Verhalten vor den Klerikern der heiligen Kirche in Rom rechtfertigen. Plötzlich bemerkte er den Dominikaner Johann von Vicenza. Er saß leicht vorgeneigt in der vordersten Reihe und hielt eine Hand hinter sein rechtes Ohr, um besser hören zu können.


      Kardinal Joseph wandte sich wieder an Hatho und fragte: „Seid Ihr überhaupt der rechtmäßige Bischof von Palatino? Ihr könntet das Papier auch gestohlen haben, um Euch an der Macht der Kirche zu berauschen. Oder im Namen Gottes und im Gewand eines Bischofs Freveltaten zu verüben und Macht an Euch zu reißen, oder seid ihr gar ein heidnischer Spitzel?“


      Hatho verschlug es die Sprache und seine Gesichtsfarbe wechselte ins Fahlgelbe. Gift und Galle stieg in ihm hoch und dennoch galt es jetzt äußerst ruhig und überlegt zu handeln. Er ahnte, in welcher Gefahr er sich befand.


      Der Erzbischof von Siena mischte sich ein: „Wollt Ihr uns ernsthaft weismachen, dass Euch, währet Ihr ein echter Gottesmann, die Todesnachricht nicht unverzüglich zugestellt worden wäre? Ihr habt doch unterwegs in den Klöstern des Reiches genächtigt, oder nicht?“


      „Das ist eine Falle“, dachte Hatho. „Dennoch kann ich diesen engstirnigen Kirchenoberhäuptern unmöglich die Wahrheit sagen. Sie dürfen nicht erfahren, dass ich mit einer Frau, einer Jüdin dazu, unterwegs gewesen bin.“


      „Wollt Ihr nicht antworten?“, mischte sich jetzt der Dominikaner Johann ein und seine wässrigen Augen blitzten ihn hämisch an.


      „Gott im Himmel, hilf mir armem Sünder“, betete Hatho inbrünstig. Dann bewegte er sich wie ein Schlafwandler in die Mitte der Halle, die prunkvoll ausgeschmückt war. Hatho kniete nieder, verneigte sich vor dem Altar, streckte sich dann der Länge nach aus und flehte laut: „Vergib mir allmächtiger und gütiger Gott! Ich war hochmütig zu glauben, dass Du mich für ein Amt in deiner heiligen Kirche in Rom gebrauchen könntest. Ich bin nicht würdig unter deinen auserwählten Dienern zu leben. Beschütze Papst Innozenz und schenke Kaiser Friedrich die ewige Ruhe. Amen.“


      Mit pochendem Herzen wartete Hatho ab, was geschehen würde. Er wagte kaum zu atmen. Ein Scharren und Nuscheln machte sich bei den Kardinälen breit, auch hämisches Gelächter. Plötzlich dröhnte Hufgetrappel vom Portal her und ein Reiter auf einem weißen Ross preschte in die Halle herein, direkt auf Hatho zu. Hatho begann am ganzen Körper zu zittern.


      „Was wollt Ihr hier, Fürstabt Hatho von Dalenberg?“, dröhnte eine herrische Stimme. Hatho zuckte zusammen. „Wisst Ihr, wer ich bin?“, donnerte die Stimme des Reiters.


      Hatho drehte sich zur Seite, sah den über ihm thronenden Mann an und wisperte: „Ich bitte um Vergebung, Eminenz.“


      „Ihr erkennt Euren Papst nicht?“, herrschte ihn Innozenz IV. an.


      Hatho kroch wie ein Wurm am Boden entlang und flehte den Papst um Vergebung an.


      „Geht mir schleunigst aus den Augen. Wer immer Ihr seid, Ihr seid hier nicht erwünscht! Und gnade Euch Gott, wenn Ihr ketzerische Reden führt. Für Euer unverfrorenes Verhalten gebührt Euch die Todesstrafe.“


      „Ich flehe Euch an, Heiliger Vater, lasst mir mein Leben. Ich will fortan Euer treuer Diener sein.“


      „Ihr redet von Treue und seid ein Freund des Stauferkaisers, der mich einen Antichristen genannt hat? Der es wagte, sich gegen meinen Bann aufzulehnen und mir jetzt auch noch einen Ableger seiner Intrigen schickt? Das ist die Höhe!“, brüllte Innozenz. Das Pferd bäumte sich auf und sein drohendes Wiehern hallte wie Donnergrollen in den heiligen Hallen.


      Verhaltenes Murmeln in den Reihen der Kardinäle wurde laut und Papst Innozenz erhob abermals seine Stimme: „Hatho von Dalenberg, Eure Dreistigkeit ist impertinent!“


      Hatho registrierte, dass der Papst ihn nicht mit dem Bischofstitel ansprach und hielt dies für ein schlechtes Zeichen. Und er sollte Recht behalten, denn mit ironischer Stimme fuhr Innozenz fort: „Wie ich hörte, seid Ihr rasch dabei, wenn es um das Verhängen von Strafen geht.“ Hatho schaute entsetzt. „Mir ist zu Ohren gekommen, was Ihr dem Propst von Zabern angetan habt. Ihr habt einen braven Gottesmann festnehmen und auf die Burgfeste Berwartstein bringen lassen.“ Innozenz schnaubte wütend. „Und im Gegenzug habt Ihr eine verurteilte Dirne vorm Scheiterhaufen bewahrt. Wessen erdreistet Ihr Euch, dass Ihr Euch auf die Seite der Huren stellt. Ihr seid des Todes!“ Der Papst schrie die Worte zornentbrannt hinaus, so dass sein schmaler, sonst aschfahler Schädel purpurrot anlief und seine Halsschlagadern sich wölbten.


      Hatho bekam einen trockenen Mund und sein Herz verkrampfte sich. „Gott im Himmel, warum hast du mich verlassen?“, fragte er in Gedanken.


      Ein Kardinal erhob seine Stimme: „Heiliger Vater, darf ich etwas vorbringen?“ Der Papst machte eine unflätige Handbewegung, bat den Kardinal zu sich und stieg vom Pferd. Die beiden traten einige Schritte zur Seite und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Hatho überkam eine heftige Übelkeit, als der Papst ihn kurz darauf ansprach: „Habt Ihr das Kloster in Blidenfeld wieder aufgebaut?“


      Hatho nickte untertänig.


      „Und Euer Vater ist der Landgraf von Dalenberg?“


      „Ja, Eure Heiligkeit.“


      „Der Graf hat der Mutter Kirche ein beträchtliches Erbe an Ländereien und Kunstwerken überschrieben, wie ich höre.“


      Hatho schöpfte Hoffnung. Das Gespräch nahm jetzt einen anderen Verlauf. Er blickte hinüber zu jenem Gottesmann, der mit dem Papst anscheinend über ihn geredet und sich für ihn eingesetzt hatte. Er nickte ihm zuversichtlich zu.


      Der Papst ging einige Schritte auf und ab. „Erhebt Euch Hatho von Dalenberg, Fürstabt von Blidenfeld“, befahl er. Hatho gehorchte und stand mit gesenktem Haupt vor dem Papst. „Schaut mir in die Augen, wenn ich mit Euch rede“, polterte der Pontifex. Sein stechender Blick bohrte sich in Hathos Herz. Lähmende Stille herrschte in der Halle. „Hatho, Graf von Dalenberg und angeblicher Bischof von Palatino und Weißenburg – kraft meines Amtes verurteile ich Euch zum Tode.“


      Hatho wich alles Blut aus den Adern. Hilfesuchend schaute er wieder zu jenem Kardinal, der ihn noch immer freundlich anblickte.


      Wieder lief Innozenz auf und ab. Schwieg eine Weile, sah Hatho scharf an und sprach: „In Anbetracht des Erbes Eures Vaters“, fuhr der Pontifex fort „und weil sich die Heilige Römische Kirche in einem Jubeljahr befindet, werde ich Euch begnadigen.“


      Hatho stöhnte, kniete zu Füßen von Innozenz IV. nieder und küsste dessen Rocksaum.


      Unwillig wich der Papst zurück und mit drohender Stimme sprach er: „Und jetzt geht mir aus den Augen, Freund eines Stauferkaisers, denn niemals werde ich vergessen, welche Schmach Kaiser Friedrich II. mir angetan hat.“


      „Untertänigsten Dank, Eure Heiligkeit“, wisperte Hatho und erhob sich langsam.


      Innozenz stemmte seine Arme in die Hüften und grollte: „Sollte ich Euch morgen noch in der Stadt sehen, dann ist mein Gnadengeschenk verwirkt. Also macht Euch davon, ehe ich es mir anders überlege. Außerdem, Graf von Dalenberg wird Euch der Bischofstitel mit all seinen Rechten aberkannt und Ihr dürft keine Kirchenämter mehr ausüben. Dies wird überall im Reich bekannt gegeben.“


      Hatho schluckte, verneigte sich abermals und flüchtete unter dem höhnischen Gelächter einiger Kardinäle aus den heiligen Hallen des römischen Klerus.


      Atemlos kam Hatho vor den Toren der Stadt an. Unterwegs hatte er einem Bettler seinen Bischofsumhang geschenkt. So schnell er konnte, lief er zum Lager.


      Judith sah ihn mit angstvoll geweiteten Augen fragend an. „Was ist passiert, um Gottes willen?“ Sie hatte sofort bemerkt, dass etwas Schreckliches vorgefallen sein musste.


      Mit einem jämmerlichen Aufschluchzen sank Hatho in ihre Arme und ließ sich von ihren sanften Händen beruhigen. „Wir müssen heute noch Rom verlassen, Judith. Mein Leben ist in Gefahr und somit auch deins und das der Kinder.“


      „Wo du hingehst, da will auch ich hingehen, Hatho“, flüsterte sie und sah ihm tief in die Augen.


      „Das sind Worte aus der Heiligen Schrift, Judith.“


      „Dennoch meine ich sie so, Hatho.“


      „Du willst nach Jerusalem, Judith.“


      „Du nicht auch, Hatho?“ Sie lächelte ihn siegessicher an. „Ich habe vom ersten Moment an gewusst, dass wir unseren Weg gemeinsam zu Ende gehen.“


      Hatho runzelte seine Stirn. „Wir? Unser Weg?“ Er seufzte. „Ich wollte, ich könnte die Dinge so sehen wie du, Judith.“


      „Vertraust du Gottes Führung nicht, Hatho?“


      Unschlüssig zuckte er mit den Schultern. „Ich dachte, Gott hätte mich aus einem bestimmten Grund nach Rom geführt.“


      „Gottes Wege sind für uns Menschen unergründlich, Hatho.“


      Nachdenklich sah er die schöne Frau an seiner Seite an. „Du siehst viel tiefer und weiter als ich, Judith. Wie kommt das?“


      „Ich weiß nicht. Ich fühle die Dinge, Hatho.“


      „Hast du eigentlich die heilige Schriften studiert, Judith?“


      „Ein wenig. Warum fragst du?“


      „Deine Worte vorhin …“


      „Ja, es waren Worte aus der Schrift. Worte der Ruth, die sie zu ihrer Schwiegermutter sagte“, ergänzte sie Hathos Satz.


      „Wer hat dir das Lesen beigebracht?“


      „Mein Bruder war ein Rabbi. Von ihm habe ich das Lesen und Schreiben gelernt.“


      „Er war?“


      „Ja, ich weiß nicht, ob er noch lebt. Er ging eines Tages auf ein Schiff, das ihn über das große Meer bringen sollte. Niemand weiß, wo und ob er irgendwo gelandet ist.“


      Hatho verfing sich für einen seligen Moment in Judiths funkelnden Augen und vergaß alles Widerwärtige und Bedrohliche. Judith verhielt sich ihm gegenüber wie eine liebende Ehefrau. Er hatte dies wohl bemerkt, ließ aber keine wirkliche Nähe zu ihr zu. Doch jetzt, in diesem Moment der Ohnmacht und Scham, wäre er gerne Judiths Ehemann gewesen und hätte getan, wonach ihn innerlich drängte.


      Schnell hatten sie die wenige Habe auf den Karren gepackt, die Kinder auf frische Strohsäcke gelagert, mit Decken und Fellen zugedeckt, denn die Nächte waren bitterkalt. Etwas Gerste und Hafer, ein Sack mit Rüben und zwei Brote dienten als Reiseproviant. Judith füllte an einem Brunnen den Wasservorrat auf und Hatho spannte das Pferd ein.


      Die Dämmerung hüllte die mächtige Stadt am Tiber in ein anheimelndes und trügerisches Licht. Alles sah friedlich aus. Aus den Herrschaftshäusern drang frivoles Lachen. Unter den Oberen Roms begann wie jeden Abend ein geselliges Treiben. Göttliche Speisen wurden aufgetischt, Tänzerinnen und Gaukler sorgten für Unterhaltung und die Anwesenden berauschten sich an erlesenem Wein. Bald drangen ungeniert Liebesgeräusche aus den Pavillons und Bädern. Paare tauschten sich untereinander aus, die nicht immer aus Mann und Frau bestanden. Der Sittenverfall war weit fortgeschritten.


      Hatho war nicht wirklich erstaunt gewesen, über den Bericht eines jungen Römers, dem er seinen Bischofsstab und eines der Pferde geschenkt hatte. Pedro war Diener bei einem Mächtigen Roms gewesen. „Es verkehrten oft hohe Persönlichkeiten im Hause meines Herrn und die ausufernden Feste dauerten bis in den Morgen. Hier fanden Adlige, Kleriker und Staatsbeamte eine willkommene Abwechslung“, flüsterte der Jüngling mit dem Aussehen eines Adonis. „Ein beleibter Kardinal, der auch noch pockennarbig obendrein war, wollte, dass ich zur Nacht das Lager mit ihm teile, da habe ich mich aus dem Staub gemacht. Seitdem lebe ich hier draußen vor der Stadt in Angst und Schrecken.“


      „Warum gehst du nicht weg? Hast du keine Familie, keine Freunde, zu denen du gehen kannst?“, hatte Hatho ihn gefragt.


      „Ich will nicht hier weg, denn meines Herzens Liebste ist ebenfalls Dienerin bei diesem reichen Mann. Des Nachts kommt sie zu mir hier heraus und am Morgen, wenn die Torwächter wieder aufschließen, kehrt sie zurück.“


      „Und wovon lebst du jetzt?“


      „Ich sammle tagsüber Kräuter und Pflanzen, stehle den Vögeln die Eier und biete sie den Marktfrauen oder dem Medicus an. Sie geben mir Essen dafür und einen Schlafplatz.“


      Hatho hatte den Mann umarmt und ihn gesegnet.


      Die Dunkelheit kam schnell und schien über alles einen göttlichen Frieden zu legen. Nur hie und da vernahm man den Ruf eines Käuzchens oder das Miauen von streunenden Katzen. Hatho und Judith setzten sich vorne auf den Karren und Hatho lenkte das Pferd sicher über unwegsame Pfade.


      „Wohin willst du mit uns, Hatho?“, fragte Judith und ihre Stimme klang bang.


      „Dahin, wo alles seinen Anfang nahm.“


      Judith sah ihn fragend an. „Du willst zurück in jene Herberge? Warum denn, Hatho?“


      Jetzt schmunzelte Hatho von Dalenberg, der zwar seinen Bischofstitel mit seinem Mantel abgelegt hatte, aber nicht seinen Glauben. Dennoch wollte er nie wieder im Dienst der Kirche stehen. Er wollte Gottes Wort verkünden, wo immer es ihm erlaubt würde. Aber er wollte kein Kirchenamt mehr innehaben. Ein ganz neues Gefühl von Freiheit hatte sich seiner Seele bemächtigt. Er fühlte sich wie ein Gefangener, dem man die Ketten abgenommen hatte.


      „Du denkst an uns, Judith. An unser Zusammentreffen?“


      Sie nickte und sah ihn mit großen Augen an.


      „Ich danke Gott im Himmel, dass er mich zu dir geführt hat. Du und deine Kinder, ihr seid mir sehr wichtig geworden. Und jeder Tag mit dir zusammen war ein Freudentag, trotz aller Last und Kümmernisse. Du bist eine starke und warmherzige Frau, Judith. Der Mann kann sich glücklich schätzen, der dich zur Frau bekommt.“


      „Da käme nach dem Glauben meiner Väter nur der Bruder meines Mannes in Frage, aber der ist lange schon tot.“


      „Dann wird Gott dir eben einen anderen Mann schicken.“


      „Das hat er doch schon getan, Hatho“, sagte sie zärtlich und schlug die Augen nieder.


      „Du denkst, dass Gott uns beide zusammengeführt hat, Judith?“


      „Du etwa nicht?“


      „Du meinst, so unbedeutende Dinge stehen auf Gottes Tagesplan?“


      „Ja!“, sagte die laut und deutlich und voller Überzeugung. Liebevoll streichelte Hatho über ihr dichtes Haar.


      „Ich denke, dass wir noch etwas gemeinsam zu erledigen haben, aber ich weiß noch nicht, was das sein wird.“


      „Ich liebe dich, Hatho“, flüsterte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter.


      „Ich weiß, Judith. Dennoch, eine solche Liebe wie deine habe ich nicht verdient. Ich bin ihrer nicht würdig.“


      Sie sahen sich an und wussten, dass Worte überflüssig waren. Schweigend lauschten sie dem gemächlichen Rattern der Wagenräder. Eine lange Wegstrecke fuhren sie so dahin, als Hatho den Braunen anhielt. Er nahm Judiths Hände in die seinen und sprach: „Du warst mir von Anfang an so vertraut, Judith. Mit keinem anderen Menschen habe ich je so viel Leben geteilt, Leben erfahren. Du hast mich unendlich bereichert. Es wäre ein Leichtes für mich, dich zu lieben, Judith.“


      Tränen traten in ihre Augen. „Was willst du mir sagen, Hatho?“


      Er nahm sie in seine Arme und küsste sanft ihre Lippen. „Mein Herz ist nicht frei, Judith.“


      „Du meinst, es gehört Gott? Aber die Kirche will dich nicht mehr, Hatho.“


      „Nein. Ja, das auch.“ Er stöhnte und stockend gestand er ihr: „Mein Herz gehört einer Frau, die ein Kind von mir hat.“


      Judith schreckte zurück. „Du hast …, aber warum …, ich verstehe nicht … ein Bischof?“ Judith war nicht fähig, zu denken oder einen normalen Satz zu sagen.


      Hatho schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und versuchte ruhig zu sprechen. „Es geschah während meiner Novizenzeit in Blidenfeld. Ich habe mich unsterblich in dieses Mädchen verliebt und später nach dem Brand hat sie mich gepflegt und da ist es passiert.“


      „Aber warum bist du dann nicht bei ihr, Hatho? Sie muss sich doch grämen und einsam fühlen ohne dich.“


      „Sie hat einen anderen geheiratet. Er weiß nicht, dass Petrissa nicht seine Tochter ist.“


      „Du redest dich um Kopf und Kragen, ist dir das bewusst, Hatho?“


      „Du würdest mich nie verraten, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen, Judith.“


      „So sehr vertraust du mir?“


      „Ja, dir vertraue ich. Nur dir. Und deshalb reisen wir jetzt gemeinsam zum Anfang aller Dinge. An jenen Ort, wo wir dem Gott der Juden und Christen nahe sind.“


      „Jerusalem, Jerusalem!“, sprudelte es aus Judith heraus.


      Hatho nickte.


      „Danke, mein lieber, lieber Freund.“


      „Und ich danke dir, meine liebe, liebe Freundin.“


      Sie umarmten sich und ein jeder betete in seiner Sprache, dass ein gutes Schicksal sie führen möge.


      Ihre Seelen waren so voller Frieden wie diese friedvolle mondbeschienene Nacht. Ihr Gefährt, in dem die beiden Knaben schlummerten, bewegte sich rastlos ihrem Ziel entgegen. Nur manchmal vernahmen sie ein schmatzendes Geräusch von Philippus. Judtih hatte sich an Hathos Schulter gelehnt. Nach einer Weile fragte er: „Schläfst du, Judith?“


      „Nein“, murmelte sie und gähnte.


      „Kennst du die Bedeutung deines Namens, Judith?“


      „Ja. Er entstammt dem Hebräischen und bedeutet die Gepriesene.“


      „Dann kennst du auch die Geschichte im Buch Judit. Es steht in den Apokryphen.“


      „Nein. Willst du sie mir erzählen, Hatho? Dann vergeht die Nacht schneller.“


      „Gern, liebste Freundin.“ Hatho legte einen Arm um seine Begleiterin, hielt die Zügel sicher in der anderen Hand und erzählte: „Judit war wie du eine Witwe und sehr gläubig. Zu jenen Zeiten führte der König von Assyrien gegen die Israeliten Krieg. Ein Hauptmann, namens Holofernes führte das Heer Nebukadnezars an. Viele Völker hatten sich ihm bereits unterworfen. Da denkt sich Judit einen Streich aus, um ihr Volk zu retten.“


      „Was denn, Hatho?“, murmelte Judith. „Bitte, erzähle weiter.“


      „Die Witwe Judit begibt sich mit ihrer Magd zu Holofernes unter dem Vorwand, die Hebräer verraten zu wollen. Sie gewinnt das Vertrauen des Hauptmanns und wird zu einem Fest bei ihm eingeladen. Der Feldherr trinkt viel Wein und zieht sich mit Judit in seine Gemächer zurück. Doch der Schlaf überwältigt den Trunkenen schnell. Judit greift zu seinem Schwert und schlägt dem Hauptmann den Kopf damit ab, versteckt diesen in einem Sack und flieht mit ihrer Magd aus dem Lager der Assyrer. Das Heer war nun führungslos und konnte von den angreifenden Israeliten vernichtend geschlagen werden. So rettete diese mutige Frau ihrem Volk das Überleben.“ Hatho horchte auf Judiths Atem, der gleichmäßig ging, und bemerkte, dass sie eingeschlafen war. „Gott, ich bin so glücklich. Wie kann das sein, nach allem, was geschehen ist“, fragte er und schaute zu den Sternen hinauf.


      Plötzlich musste Hatho an seinen Vater denken. „Eigentlich habe ich Grund, dankbar zu sein“, murmelte er. „Vaters Reichtum hat mir heute das Leben gerettet. Warum nur ist es ihm so schwergefallen, mir versöhnlich die Hand zu reichen? Er wollte sich noch nicht einmal anhören, wie nah ich an jenem Ziel angelangt war, das er sich immer für seinen Erstgeborenen gewünscht hat. Letzten Endes kommt alles anders, Vater, weil immer noch Gott die Geschicke der Welt lenkt. Nach seinem unerforschlichen Ratschluss“, flüsterte Hatho in die Dunkelheit hinein.


      Judith räusperte sich und murmelte: „Schöne Geschichte, Hatho. Gute Nacht.“ Sie drehte sich um, legte ihren Kopf in seinen Schoß und schlief weiter. Hatho zog die Decke über ihre Schultern, streichelte sanft darüber und lächelte verträumt.

    

  


  
     
 
    


    
       Fünfter Teil

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 1

      


      Von Rom aus lenkte Hatho den Ochsenkarren quer durch Apulien hinüber zur adriatischen Küste. Sein Plan war es, von Bari aus auf einem Handelsschiff anzuheuern. Die Kapitäne waren erpicht darauf, Sprach-, Schreib- und Sternenkundige an Bord zu nehmen. Einige Segler bevorzugten die Fahrtroute durch die Ägäis ins Heilige Land. Noch rechtzeitig war Hatho zu Ohren gekommen, dass ein riesiges Heer von Kreuzrittern entlang der tyrrhenischen Küste ihr Lager aufgeschlagen hatte. Ihr Ziel war ebenfalls Jerusalem. Diesen wollte Hatho nicht in die Quere kommen. Leicht konnte ein Feldherr ihn erkennen und peinliche Fragen stellen. Durch seine vielen Reisen während seiner Zeit als Abt war er weit im Reich herumgekommen und hatte viele Herrscher, Kaufleute und Heerführer kennen gelernt.


      Tagsüber saß Judith still und abwesend neben ihm. Die beiden Knaben purzelten lustig auf ihren Strohbetten hinten im Wagen herum. Des Nachts legte sie sich meist zu ihren Kindern, während Hatho Wache hielt. Anfangs fuhren sie ohne größere Aufenthalte, denn sie wollten so schnell wie möglich den Abstand zu Rom und eventuellen Verfolgern vergrößern. Während der Fahrt sang oder summte Hatho seine kleinen Lieder, die er den Vögeln unter dem Himmel gewidmet hatte, und erzählte Judith, wie es dazu gekommen war. Von seinen Geißelungen allerdings erwähnte er nichts. Nach einiger Zeit konnte Judith die Lieder mitsingen und sogar der kleine Philippus kannte schon einige Strophen auswendig. Unterwegs hielten sie ausgiebig Rast, ließen das Pferd grasen und die Kinder herumtollen. Sie badeten in Flüssen, sammelten Beeren und Kräuter und Judith stellte aus Wasser und Mehl einen Teig her. Hatho entfachte ein Feuer. Judith wickelte Teigklumpen um Äste, die sie über die Glut hielten und brieten. Es war ein karges, aber heiteres Leben. Sie lachten viel, machten mit Philippus Spiele und Judith tanzte zu Hathos Gesang.


      „Wie schön und unbeschwert das Leben sein kann, Hatho“, sagte Judith.


      Hatho lächelte sie an und erwiderte: „Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.“


      Für unvorgesehene Notlagen verwahrte Hatho seinen Bischofsring und das Siegel an sicherer Stelle. Die Beutel mit den Silberstücken und das wenige Gold trug er am Leib. Auch die Bischofsmütze hatte er zwischenzeitlich versetzt. Unterwegs waren sie einem kleinen Tross Gaukler begegnet, mit denen sie sich unterhielten. Der Anführer der Truppe erzählte, dass sie gerade ein Bühnenstück einübten, bei dem es um einen Streit zwischen einem Bischof und einem Fürsten ging, und die Bischofsmütze ihm gut zu Gesicht stehen würde. Hatho war erleichtert, nun endlich auch dieses letzte Stück seiner Amtsrobe los zu sein. Das Bühnenstück durchschaute er schnell. In Wirklichkeit ging es um den Zwist zwischen Kaiser Friedrich II. und Papst Innozenz IV. Als er den Bärtigen darauf ansprach, gab er es zu und erzählte ihm, was ihm auf seinen Reisen über den Kaiser zu Ohren gekommen war. Hatho vernahm die Nachrichten mit Wehmut im Herzen.


      „Ich danke Euch Herr“, sprach der Gaukler vornehm, machte eine Verbeugung vor Hatho und schwenkte voller Begeisterung Hathos Bischofshut. Stolz präsentierte er ihn seiner Spieltruppe. Der bärtige Mann mit dem finsteren Blick, den überlangen Fingernägeln und dem guten Herzen schenkte Judiths Kindern Spielzeug. Philippus war außer sich vor Freude, band sich die Schellen um Arm- und Fußgelenke und begleitete ihre weitere Reise mit seinem Schellenkonzert. Klein Hatho bekam ein kleines Schmusefell, das mit Moos ausgestopft war und die Form eines Bären hatte.


      „Hatho, wie ist eigentlich Kaiser Friedrich gestorben? Hast du etwas in Erfahrung bringen können bei dem Mann?“


      Hatho nickte. Sein Gesicht war betrübt als er wiedergab, was ihm der Bärtige anvertraut hatte. „Bereits im Nebelung anno 1250 erkrankte Friedrich an einer Darmkrankheit. Keine Arznei schien zu helfen. Und zu Beginn des Julmondes ging es dem Kaiser so schlecht, dass er im Beisein seiner Getreuen und Verwandten sein Testament verfasste. Er war zu diesem Zeitpunkt noch bei klarem Verstand. Am dreizehnten Tag ließ sich Friedrich in die graue Kutte des Zisterzienserordens, dem er angehörte, kleiden und starb noch am gleichen Tag.“ Hatho traten Tränen in die Augen. „Wenige Tage später wäre sein sechsundfünfzigster Geburtstag gewesen.“ Judith streichelte ihrem Begleiter tröstend über den Rücken. „Der Gaukler erzählte, dass der Kaiser im Dom zu Palermo neben seinem Vater Heinrich VI., seiner Mutter Konstanze und seiner ersten Ehefrau, Konstanze von Aragon, beigesetzt wurde.“ Hatho bekreuzigte sich und murmelte: „Der stupor mundi wird diese trostlose Welt nicht mehr in Erstaunen versetzen. Ohne des Kaisers Geist und Wunderwesen wird sie nur noch ärmer werden.“


      „Du hast deinen Kaiser sehr verehrt, Hatho. Ich kann es fühlen. Und es ist gut, dass du um ihn trauerst.“


      Auf ihrer Weiterfahrt quer durch Apulien trafen sie auf umherziehende Familien, die meist aus Frauen, Kindern und alten Männern bestanden.


      „Hatho, mich dünkt, dass die ganze Menschheit unterwegs ist.“


      „Ja, viele haben ihre Heimat verloren oder sind auf der Flucht.“


      Die meisten hatten nur wenig Essen oder gar nichts und jedes Mal gab Judith von dem wenigen, das sie für sich hatten, etwas ab.


      „Soldaten haben unsere Hütten niedergebrannt und unser Vieh gestohlen“, klagte eine Frau. „Mein einziges Kalb haben die Krieger von der Weide gestohlen und vor unseren Augen geschlachtet, ohne uns etwas abzugeben. Meine Kinder haben seit Tagen kaum etwas gegessen.“


      „Barbaren sind das“, schimpfte eine andere.


      Schutzlos waren die Frauen Vergewaltigern und Räubern ausgeliefert, während ihre Männer in einer Schlacht für Kaiser und König ihr Leben ließen. Mutig gingen die Witwen ihren ungewissen Weg.


      Eines Abends saßen Judith und Hatho auf einer Anhöhe. Der Himmel war von Sternen übersät. Die Luft war mild und die Stille war wie ein Gebet. Judith wünschte sich nichts so sehr, als dass der Mann an ihrer Seite sie in den Arm nehmen würde. Aber Hatho hielt Distanz. Irgendwann brach er das Schweigen.


      „Ihr Frauen seid unwahrscheinlich stark in eurem Leid. Ich glaube, Gott hat euch mit so viel mehr Gaben ausgestattet als uns Männer.“


      Judith lächelte still vor sich hin. Nach einer Weile erwiderte sie: „Wenn Leiden eine Gabe ist, dann magst du Recht haben, Hatho. Einige Frauen sind im Leiden über sich hinausgewachsen. So wie eure Gottesmutter Maria.“


      „Ja, wir verehren die Mutter Gottes und beten sie an. Sie war sehr stark, weil sie liebte. Kein Mann hätte diese Pein unter dem Kreuz seines sterbenden Sohnes ausgehalten. Und dennoch war es Christus, der zweifelte wie ein Mensch und den himmlischen Vater anrief: Mein Gott, warum hast du mich verlassen? Es ist sehr schwer, die Pläne des Himmlischen zu verstehen.“


      „Du bist voller Leidenschaft, wenn du über deinen Glauben redest, Hatho. Das gefällt mir an dir. Auch habe ich das Gefühl, dass du ehrlich bist und nicht nur Phrasen daherredest.“


      „Ich versuche es zumindest, Judith. Dennoch habe ich Jahre gebraucht, um Sätze wie jenen in der Genesis zu verstehen: Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort.“


      „Kein leichtes Studium, die Theologie, wie mir scheint, Hatho.“


      „Du sagst es, liebe Freundin.“


      „Aber verstehen und glauben sind auch zweierlei, oder, Hatho?“ Ihr Blick ließ seine Augen nicht los.


      Hatho nickte. „Woran denkst du in diesem Moment, Judith?“


      „Fühlst du es nicht, Hatho? Ist diese Nacht nicht wie geschaffen dafür?“


      Hatho nahm sie in den Arm, hauchte einen Kuss auf ihre Wange und flüsterte: „Lass mir noch etwas Zeit.“


      Das Wetter war schön und das Reisen machte wirklich Freude. Hatho genoss die Gesellschaft seiner kleinen Familie von Tag zu Tag mehr. Der kleine Hatho entwickelte sich prächtig und versuchte bereits die ersten Laufschritte. Philippus war ein fröhliches Kind und brachte dem kleinen Bruder allerlei lustige Fingerspiele bei. Der Sommer war greifbar nah und die Natur protzte mit ihren Gaben. Hatho krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch und schob sein Beinkleid bis zu den Knien. Judith trug nur einen leichten Rock und ein offenherziges Mieder. Schon bald bekam ihre Haut eine tiefe Bräune.


      „Wie frisch und lebendig sie wirkt“, dachte Hatho und fühlte sich zu ihr hingezogen.


      „Bist du traurig darüber, dass der Papst dir den Bischofstitel aberkannt hat, Hatho?“, fragte Judith in seine Gedanken hinein.


      Hatho musste gar nicht überlegen. „Nein. Eher ist eine große Last und Verantwortung von mir abgefallen.“


      „Aber dein Ziel war es doch, irgendwann einmal Papst zu werden, oder nicht?“


      „Ja und nein. Der Papst hat als Einziger wirkliche Macht, meist mehr noch als ein Kaiser. Und ich hätte gerne als Oberhaupt der Kirche all die Ungerechtigkeiten beseitigt. Nur deshalb wollte ich nach Rom. Nicht aus Eitelkeit oder um mich an Macht und Reichtum zu berauschen, Judith.“


      „Ich verstehe. Aber wovon willst du jetzt leben, Hatho? Du brauchst ein Dach über dem Kopf, Nahrung, Kleidung.“


      Beinahe amüsiert schaute er sie an. „Ja, brauche ich das? Haben wir während unserer weiten Reise nicht immer etwas zu essen gehabt, Judith? Und Plätze zum Schlafen gibt es, so weit der Himmel reicht.“ Er machte eine ausladende Handbewegung in die malerische Landschaft Apuliens.


      „Ja, schon“, gab sie zu, aber ihre Stimme klang betrübt.


      „Was willst du mir sagen, Judith?“


      „Nichts.“


      Seit Hatho ihr von Roselinde, Petrissa und Stelin erzählt hatte, war Judith seltsam still geworden. Sie sprach kaum noch etwas während der Fahrt. Immer wieder versuchte Hatho sie aufzuheitern, aber es war zwecklos.


      „Du bist so weit weg, Judith. Womit beschäftigen sich deine Gedanken?“


      Sie sah ihn lange an: „Wenn du Roselinde nicht zur Frau haben kannst, warum willst du ihr noch immer die Treue halten, Hatho?“


      Er streichelte über ihren Handrücken: „Judith, du bist wunderschön. Aber ich möchte dir kein Leid zufügen und dein Leben nicht noch mehr gefährden. Und wie sollte das gehen zwischen uns?“


      „Du bist mir so vertraut, Hatho. Ich möchte dich immer um mich haben.“


      „Wir wissen noch gar nicht, was uns in Jerusalem erwartet. Die dortigen Machthaber wechseln schnell und man weiß nie, wer gerade regiert. Es kann gefährlich sein einem Glauben anzugehören, der dem jeweiligen Herrscher ein Dorn im Auge ist.“


      „Aber warum können wir nicht jetzt schon ein Paar sein, da wir frei sind von all den Bürden, die vielleicht noch auf uns zukommen? Und woher willst du wissen, ob wir überhaupt in Jerusalem ankommen werden?“


      Hatho rieb verlegen seine Handflächen gegeneinander. „Ich kann nicht in die Zukunft schauen, Judith, das ist richtig. Und ich kann dir nicht erklären, was mich bewegt. Aber wenn es jemals wieder ein normales Leben, eine ehrbare Arbeit und vielleicht sogar eine Frau für mich geben sollte, dann wirst du es als Erste erfahren.“


      Judith begann zu weinen. Hatho stoppte den Wagen. Zog sie ganz nah zu sich heran und sprach: „Ich habe dich lieb, Judith. Bitte weine nicht.“ Er trocknete ihre Tränen ab und hielt sie lange eng umschlungen. Seine Gedanken aber flogen zu jener Frau, mit der er vor vielen Monden eine unvergessliche Nacht erlebt hatte und die er nicht vergessen konnte. Ihr Lachen, ihre Leidenschaftlichkeit und der Duft ihres Körpers hatten sich auf ewig in Hathos Seele eingebrannt. „Was würde geschehen, wenn Stelin in einer Schlacht ums Leben käme? Jetzt bin ich an kein Gelübde mehr gebunden. Ich könnte Roselinde ehelichen, könnte der Vater meines Kindes sein“, überlegte Hatho und kam sich schäbig vor.


      Im Brachet kam die kleine Familie an ihrem ersten Reiseziel an. „Schau, liebste Freundin, da vor uns präsentiert sich bereits das Castello Svevo.“


      „Sind wir schon in Turanum?“


      „Ja, und dort drüben auf dem Hügel kannst du Bari und das Castel del Monte sehen.“


      Judith holte die Kinder aus dem Wagen und nahm den kleinen Hatho auf den Arm. Philippus setzte sie zwischen sich und Hatho. „Schau Philippus, da vorne ist eine mächtige Festung.“


      Der Knabe zeigte in die Richtung, staunte und plapperte: „Ritterburg. Philippus auch Ritter werden.“


      Judith lachte und Hatho erzählte: „Das Castello ließ Kaiser Friedrich II. errichten und mit mächtigen Mauern und Wehranlagen versehen.“


      „Lernt man dies in einem Kloster? Woher weißt du von diesen Dingen, Hatho?“, fragte sie.


      „Ich habe Kirchengeschichte studiert, die immer auch einhergeht mit der Weltgeschichte, mit Kriegen und Kreuzzügen. Außerdem hat mich Architektur schon immer interessiert. Ich wäre gerne Baumeister geworden. Und als Knabe habe ich das Castel del Monte sehr oft nachgezeichnet. Ich war begeistert von diesem Achteckbau. Mein Magister nannte das Gebäude, die Steinerne Krone Apuliens, weil sie auf einem Hügel steht und wie eine Krone aussieht. Du wirst sie bald selbst sehen können, Judith.“


      „Ich dachte du wolltest Land bestellen, deinen eigenen Wein anbauen, Hatho.“


      „Ja, das war ein Jugendtraum von mir. Aber wer würde heute einem verbannten Bischof Land geben?“


      „Dein Vater vielleicht.“


      „Niemals. Wenn er davon erfährt, was mir in Rom passiert ist, wird er schwören, dass ich nicht sein Sohn bin.“


      „Nicht traurig sein, Lie…“ Judith hielt mitten im Wort inne. „Hatho ist freundlich, aber nicht mein Liebster“, ermahnte sie sich in Gedanken.


      „Ich bin nicht traurig, Judith. Eigentlich habe ich nie zuvor so intensiv gelebt wie jetzt. Ich fühle mich frei und glücklich und deine Anwesenheit macht mir unsäglich Freude, liebe Freundin. Eigentlich ist mein wahrer Traum in Erfüllung gegangen.“


      „Ja, wirklich?“, fragte sie ungläubig.


      Hatho nickte. „Keine Regeln, keine abgestumpften Brüder, keine Gitter und keine hohen Klostermauern.“


      „Hast du sehr gelitten, als junger Mönch?“


      „Ja! Ich bin einfach nicht für diese Art Leben geschaffen, Judith.“


      Sie schaute ihn still an, so als ob sie in sein Inneres eintauchen wollte. Hatho erwiderte ihren Blick und umwarb sie mit Schmeicheleien wie ein Höfling.


      „Judith, damals hätte ich nicht zu träumen gewagt, einmal mit einer so schönen und gescheiten Weggefährtin durch die Lande zu reisen. Ich liebe deine Nähe. Du tust mir unendlich gut!“


      Judith lehnte sich an ihn an und flüsterte: „Du machst mich sehr glücklich, Hatho. Deine Worten klingen wie verbotenes Zuckerzeug.“


      Hatho lachte und seine tadellosen Zähne blitzten wie weißer Marmor.


      „Er wirkt unwahrscheinlich anziehend, wenn er so lacht“, dachte Judith.


      Tags darauf erreichten sie die Seefahrerstadt Bari. Es wimmelte von Menschen und ein beißender Geruch von Fisch und Tran hing über der Stadt. Fuhrwerke und Handkarren holperten über die teilweise gepflasterten Straßen und verursachten viel Lärm. Marktfrauen hatten am Hafen ihre Stände aufgebaut und boten ihre Waren feil. Seeleute mit sonnengegerbter Haut saßen am Kai, tranken Rum und spielten Karten.


      „Mama, ich habe Hunger“, jammerte Philippus.


      „Ich besorge gleich etwas zu essen“, sagte Hatho und streichelte dem Jungen über seinen krausen Haarschopf. Er lenkte den Wagen in eine ruhige Gasse. „Bleibe du mit den Kindern hier, Judith. Ich will mich erst einmal umsehen und vergewissern, dass uns keine Gefahr droht. Außerdem muss ich in Erfahrung bringen, welcher Segler in den nächsten Tagen durch die Ägäis schippert. Später können wir dann gemeinsam einen Spaziergang über den Markt machen.“ Judith nickte und sah ihn angstvoll an. „Ich lasse euch nicht im Stich, Judith, bitte glaube mir. Ich komme zu dir zurück.“


      „Aber du willst nicht für immer bei mir bleiben“, dachte sie, seufzte und presste ihre Faust in die Herzgegend, um das heftige Stechen zu lindern.


      Hatho, der ohne seine Bischofsrobe nicht mehr darauf hoffen konnte, von einem Kirchenmann freundlich aufgenommen zu werden oder an dessen Tisch Speise und Trank zu erhalten, besorgte bei einem Bauern fürs Erste einen Brotlaib, etwas Käse, einige Früchte und einen Krug Ziegenmilch. „Könnt Ihr noch ein gutes Pferd brauchen, Bauer?“


      Der Mann sah ihn argwöhnisch an. „Ihr wollt den Gaul nicht verschenken, oder? Was wollt Ihr dafür?“ Mit Kennermiene begutachtete er das Pferd.


      „Ich suche für mich und mein Weib und unsere beiden Söhne ein Dach über dem Kopf, eine Waschgelegenheit und ein einfaches Mahl.“


      Der Bauer zog Luft durch eine Zahnlücke. „Das Pferd ist doch nicht gestohlen?“


      „Nein, nein, guter Mann. Es ist alles in Ordnung. Ich halte Ausschau nach einem Segler hinüber in die Ägäis. Solange benötigen wir Eure Hilfe.“


      „Dann wollt Ihr Pferd und Wagen nicht mitnehmen?“


      „Doch, den Wagen schon.“


      „Will mir’s überlegen. Bring dein Weib und die Kinder her. Die Bäuerin wird sich drum kümmern.“


      „Danke, guter Mann.“


      Wenig später kamen Hatho, Judtih und die Kinder auf dem Gehöft an. Die Bäuerin war eine gutmütige Seele. Sie gab ihnen saubere Wäsche und Kleidung und kochte für die Kinder einen stärkenden Haferbrei mit Akazienhonig. Für die Erwachsenen gab es ein großes Stück Fleisch vom Wildschwein, dazu Hirsebrei und Oliven. Judith aß nur den Brei und die Oliven. Der Bauer fragte: „Dein Weib ist keine Christin, Herr?“ Hatho schaute verlegen zu Judith.


      „Vergelt’s Euch Gott, ihr guten Leute, aber ich esse niemals Fleisch, egal von welchem Tier“, log Judith in ihrer Not. Hatho staunte.


      Nach dem Essen gingen sie hinaus in den Hof und weichten ihre alten Kleidungsstücke in einer Lauge ein. Hatho schöpfte etwas Wasser mit seiner Hand und spritzte Judith nass, dabei lachte er wie ein übermütiger Lausbub. „Judith, vorgestern hast du noch Kaninchenfleisch gegessen, wenn ich mich recht erinnere“, flüsterte er und zwinkerte ihr belustigt zu.


      „Keine Ahnung, wovon du redest.“ Sie nahm ebenfalls eine Handvoll Wasser, spritzte Hatho nass und hüpfte wie ein junges Mädchen herum.


      „Wie herzerfrischend sie ist“, dachte Hatho und wurde mit einem Mal nachdenklich. „Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte, Judith.“


      „Ja?“


      „Kanntest du die biblische Geschichte der Judit wirklich nicht?“


      „Natürlich kannte ich sie, Hatho. Ich glaube, es war sogar die erste biblische Geschichte, von der mir mein Bruder erzählte.“


      „Dann hast du mich an der Nase herumgeführt.“


      „Nicht wirklich. Ich höre so gerne deine Stimme und du kannst so schön erzählen.“


      „Du bist mir ja eine“, sagte Hatho und gab ihr einen Klaps auf ihr Hinterteil. Die Bäuerin war gerade hinzugekommen, schmunzelte und meinte: „So ein verliebtes Paar trifft man selten in diesen Zeiten.“ Sie goss warmes Wasser in einen Zuber, packte die Kinder hinein und begann sie zu waschen. Sie quietschten vor Freude über diesen seltenen Badegenuss.


      „Sieh nur, wie sie sich freuen, Hatho!“, sagte Judith. Arm in Arm standen sie da und sahen den beiden Buben beim Plantschen zu.


      „Wir hatten drei von diesen Bengeln. Und einer war uns so lieb wie der andere. Sie hatten dieselben krausen Haare wie ihre“, rief die Frau mit vor Eifer geröteten Wangen. Judith und Hatho schwiegen verlegen. Plötzlich traten Tränen in die Augen der beleibten Frau mit den zupackenden Händen. „Sie sind tot. Unsere Söhne hat der Krieg dahingerafft. Völlig sinnlos. Alle drei wurden uns gleichzeitig genommen. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es in uns aussieht?“ Judith ging zu der Bäuerin hinüber und legte tröstend einen Arm um sie. „Das Lachen ist uns vergangen seitdem, junge Frau“, schluchzte sie, „und was noch schlimmer ist, das Leben ist uns abhandengekommen und die Hoffnung. Sehr still ist es geworden auf unserem Hof.“


      Hatho drückte sein Bedauern aus und faltete die Hände zu einem stillen Gebet. „Ihr glaubt an Gott in diesen Zeiten, Herr?“ fragte sie. Hatho nickte. Nachdenklich sah sie ihn an.


      „Ja, es sieht so aus, als ob Ihr unter seinem Schutz reist. Ein Wunder, dass Euch unterwegs nichts passiert ist. Erst kürzlich haben räuberische Banden hier ganz in der Nähe einen kleinen Tross überfallen und alle getötet. Frauen, Kinder, alte Leute. Einfach so.“ Judith zuckte zusammen. „Passt gut auf Euch auf und vor allem auf Eure Söhne. Am Hafen lauern düstere Gestalten, die Kinder rauben und sie im Orient verschachern. Dort müssen sie Sklavenarbeit verrichten oder zur Unterhaltung von Prinzen und Prinzessinnen beitragen. Und manch eines dieser Kinder wünschte sich lieber tot, als so alleine und ausgeliefert in der Fremde zu darben.“


      „Ich habe bisher nie von dergleichen gehört“, sagte Hatho. In seiner Stimme lag Entrüstung.


      „Doch, doch, Herr. Ein Jüngling von hier kam vor einiger Zeit zurück. Er konnte den Heiden entkommen und hat uns alles erzählt. Den Sohn des hiesigen Barbiers haben sie vor Jahren schon geraubt und der ist jetzt Haremswächter in einem Serail. Er wurde auf grausame Art entmannt.“ Hatho schlug die Hände vors Gesicht. „Jetzt wisst Ihr Bescheid. Also passt auf, auch auf Eure schöne Gemahlin!“, sprach die Frau und schlurfte in den Stall, in dem nur eine Kuh und ein Kalb standen.


      Judith hob die Kinder aus dem Zuber, trocknete sie ab und sah zu Hatho.


      „Warum schaust du mich so seltsam an, Judith?“


      „Nur so.“ Sie zog die Kinder an, aber ihr Blick war noch immer auf Hatho gerichtet. „Ein schöner Heiliger“, dachte sie und sagte kess: „Kommt, lieber Gemahl, schauen wir uns Bari an.“ Hatho reichte ihr seine Hand.


      „Was ist ein Gemahl, Mama?“, fragte Philippus. „Das ist einer wie Hatho, der sich um Weib und Kinder kümmert und sie nicht im Stich lässt.“ Hatho stöhnte und sah verlegen auf den Boden.


      Judith band sich Klein Hatho auf die Hüfte und Hatho setzte Philippus auf seine Schultern. So zogen sie los.


      „Gleich werdet ihr das Segelschiff sehen, mit dem wir übermorgen weiterreisen.“


      „Du hast schon einen Platz für uns gefunden, Hatho?“, staunte Judith.


      „Ja, es war leichter, als ich dachte. Es ist ein Handelsschiff, das eigentlich keine Passagiere mitnimmt. Als ich dem Kapitän erzählte, dass ich ein Sternenkundiger bin, lesen und schreiben kann und einige Sprachen spreche, wurde er neugierig und willigte ein. Er will, dass ich ihm neue Seekarten zeichne.“


      „Das nenne ich Glück, Hatho.“ Judith lächelte beruhigt.


      „Und wir können sogar den Ochsenkarren mitnehmen. So haben wir später an Land gleich wieder ein Gefährt. Ein Zugtier werden wir leicht bekommen, das wir davorspannen können.“


      Hand in Hand schlenderten sie durch die engen Gassen und niemand hätte gedacht, dass sie kein wirkliches Ehepaar waren.


      „Es sieht hier ziemlich orientalisch aus. Ich dachte, dies sei eine Römerstadt, Hatho.“


      „Barium, wie es im Lateinischen heißt, wurde einst von Sarazenen erobert. Diese gründeten hier ein islamisches Emirat. Anno 870 wurden sie von den Byzantinern verdrängt und im Jahr 1070 eroberten die Normannen Bari. Unter Friedrich II. blühte die Stadt auf.“


      „Ein geschichtsträchtiger Ort, wie mir scheint, Hatho.“


      „Ja, aber seine Erde ist mit viel Blut getränkt, Judith.“


      „Warum kann es keine Geschichte ohne Blutvergießen geben, Hatho?“


      „Tja, ich weiß nicht. Vielleicht weil niemand die Botschaft von Christus verinnerlicht hat.“ Provozierend sah sie ihn an. „Oh, entschuldige, Judith, ihr Juden wartet ja noch auf den Messias.“


      „Manchmal ist dein Christus mir sehr nah, durch deine Erzählungen, Hatho, und ich möchte ihn zu meinem Herrn machen.“


      „Aber deine Religion verbietet es dir.“


      „Ja.“


      „Und genau darum geht es bei den meisten Kriegen. Ist das nicht schrecklich, dass sich die Menschen gegenseitig ausrotten um ihres Glaubens willen?“


      Schweigend liefen sie weiter bis zur Kathedrale.


      „Siehst du da vorne die Kirche, Junge?“ Philippus nickte. „Wollen wir nachher hineingehen und uns alles ansehen?“, fragte Hatho.


      „Oh ja.“


      „In seinem Inneren befinden sich nämlich die Gebeine des heiligen Nikolaus. Weißt du, wer das war?“ Der Knabe schüttelte den Kopf. „Nikolaus hat arme Kinder beschenkt und wirkte in der Stadt Myra. Myra ist noch weit entfernt, aber vielleicht können wir es vom Schiff aus sehen.“


      „Wie kam die Reliquie hierher nach Bari, Hatho?“, fragte Judith.


      „Das lag am Konkurrenzkampf zwischen den Seestädten. Beinahe alle hatten ihren verehrungswürdigen Heiligen: Venedig hatte den Evangelisten Markus, Neapel den Märtyrer Januarius, Salerno den Apostel Matthäus und die Seefahrerstadt Amalfi den Apostel Andreas. Die Gebeine von Johannes dem Täufer fielen beim ersten Kreuzzug den Genuesen in die Hände.“


      „Das hört sich ja an, als ob sie die Reliquie geraubt hätten.“


      „So war es. Und aus demselben Grund kamen die Gebeine des heiligen Nikolaus nach Bari. Den Gläubigen erzählten die Kirchenmänner, dass entweder der Heilige selbst an jenen Ort wollte oder dass es gottgewollt war.“


      „Dann ist alles Auslegungssache, Hatho.“


      „Vieles, da bin ich mir sicher. Auch dass die Kleriker in Rom manches, was in den Ur-Schriften stand, verändert haben oder ganz wegließen, um Vorteile daraus zu schlagen oder sich die Menschen gefügig zu machen.“


      „Aber die Schriftgelehrten, die Übersetzer, Gottesmänner, wie du? Wehrte sich keiner dagegen?“


      „Nein, keiner, dem sein Leben lieb war.“


      „Oh, ich verstehe. Kannst du den Kleinen eine Weile tragen? Er wird mir zu schwer.“ Hatho band sich Klein Hatho um den Leib und sie gingen weiter. Plötzlich hielt Judith inne: „Hör mal, Hatho, wie schön das klingt.“


      „Wir sind in der Nähe der Basilika, Judith. So viel ich höre, handelt es sich um einen gregorianischen Gesang.“


      „Solche Gesänge habe ich in unseren Synagogen noch nie gehört.“ Hatho lauschte ebenfalls. „Der Gesang hat so etwas Vollkommenes, Heiliges, Hatho. Man fühlt sich mit Gott und der Welt versöhnt. Der Gesang geht mir richtig zu Herzen.“ Andächtig lauschte sie. Hatho nickte und betrachtete die Frau an seiner Seite wieder einmal mit anderen Augen.


      „Es gibt aber auch ganz andere Gesänge, zum Beispiel die ‚Carmina Burana‘. Sie wurden vor circa zwanzig Jahren von zwei Schreibern auf 119 Blatt Pergament aufgeschrieben. Das Werk enthält Kreuzzugslieder, Totenklagen, Lieder über das menschliche Schicksal, aber auch Spott- und Trinklieder.“


      Staunend lauschte Judith auf jedes seiner Worte und fragte: „Du weißt so unglaublich viel, Hatho! Ich komme mir richtig dumm vor neben dir.“


      „Du bist die klügste Frau, die ich kenne, Judith.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Und ich weiß deshalb so viel, weil ich in der Vergangenheit viel Zeit mit Lesen und Studieren zugebracht habe. Nicht immer zu meiner Freude, wie du weißt.“


      Judith hatte die Augen geschlossen und gab sich wieder dem Gesang hin. „Wie wunderschön!“, sagte sie leise.


      „Du müsstest erst einmal die Liebeslieder der ‚Carmina Burana‘ hören, Judith.“


      „Das Werk beinhaltet auch Liebeslieder?“ Mit großen Augen schaute sie Hatho an, so dass diesem ein Kribbeln über den Rücken lief und in seinem Inneren schrie es: „O fortuna, velut Luna, statu variabilis.“


      „Da wo ich herkomme, hat der Minnesänger Walter von der Vogelweide Texte zu den Gesängen geschrieben. „Du machst mich neugierig, Hatho. Kennst du einen Text auswendig?“ „Lass mich einmal überlegen, liebe Freundin.“ Dann rezietierte Hatho den Anfang eines Liedes und ließ Judith dabei nicht aus den Augen.


      „Wol mich der stunde, daz ich sie erkannte


      diu mir den lip und den muot hat betwungen


      sit deich die sinne sogar an sie wande


      der sie mich hat mit ir guete verdrungen


      daz ich gescheiden von ir niht erkan


      daz hat ir schoene und ir guete gemachet


      und ir roter munt, der so lieblichen lachet.“


      Judiths Gesichtsfarbe überzog sich mit einem zarten Rot und Hathos Blick verlor sich für einen Augenblick auf ihren schön geschwungenen Lippen. Dann erzählte er weiter. Aber es gibt auch freche und mahnende Lieder über die Verkommenheit des Klerus und die Ausbeutung der Armen.“


      „Die wurden aber nicht in Kirchen gesungen“, scherzte Judith.


      „Nein, wo denkst du hin. Man hörte sie auf Jahrmärkten und bei Theateraufführungen. Sie fanden großen Zuspruch beim Volk.“


      Judith musste lachen. „Wird wohl viel Wahres dran sein an den Texten.“


      „Oh ja.“


      „Komm Judith, lass uns in die Basilika hineingehen.“


      „Du meinst wirklich, Hatho?“, fragte sie und zweifelte.


      „Du selbst hast doch gesagt, dass Gott für alle da ist, die ihn suchen, liebe Freundin.“


      Judith schmunzelte. „Wohl denn.“


      Sie betraten das Gotteshaus und bestaunten seine Pracht. Judith ergriff Hathos Hand, zog ihn in eine Bank und kniete nieder. Vieles bewegte ihr Herz, das sie in stiller Anbetung vor den Höchsten brachte. Erst als der kleine Hatho unruhig wurde, nahm Judith Platz und gab ihm die Brust. Philippus setzte sich auf Hathos Schoß. Judith stupste Hatho an und flüsterte: „Sie mal, da vorne. Ist das ein Königsthron?“


      „Das ist der Bischofsthron des Elias.“


      „Oh! Hattest du auch solch einen Thron, als du noch Bischof warst?“


      „Nein, ich liebe solchen Prunk nicht.“


      Hinter ihnen setzte sich ein Mann in einer schwarzen Robe in die Bank. Hatho und Judith sahen nur kurz zu ihm hin und steckten dann wieder die Köpfe zusammen. „Du wärst wirklich kein guter Papst geworden, Hatho.“ Er schaute sie fragend an. „Weil du so bescheiden bist“, sagte sie und lächelte ihn zärtlich an. Hatho entspannte sich und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter.


      Nachdem sie Philippus die Gebeine des heiligen Nikolaus gezeigt hatten, verließen die vier die Basilika wieder. Unschlüssig, in welche Richtung sie jetzt gehen sollten, standen sie vor dem Portal, als der schwarz gekleidete Mann herauskam und ein „Gelobt sei Jesus Christus“ sagte. Hatho grüßte zurück und registrierte den forschenden Blick des Fremden.


      „Woher kommt ihr, Ihr und Euer Weib?“, fragte er ihn.


      Hathos Herz fing laut an zu pochen. „Aus Siena“, log er.


      „Ihr kommt mir bekannt vor. Wart Ihr früher schon einmal hier?“


      „Nein, niemals.“


      „Wie ist Euer Name?“


      „Stephano Moreno.“ Judith hielt die Luft an.


      „Ihr seid Italiener?“


      „Nur zur Hälfte.“


      „Hm, hm“, murmelte der Fremde.


      „Wir sind auf dem Weg ins Heilige Land, um unseren Kindern die Wirkstätten unseres Heilandes zu zeigen. Wir erziehen sie im christlichen Glauben, Herr“, sprach Judith.


      „So, so.“ Sein Blick blieb düster. „Na, und wie heißt du, holder Knabe?“ fragte er.


      „Ich heiße Philippus und mein Bruder heißt Hatho.“


      „Hatho, das ist ein germanischer Name.“


      „Zur Ehre meiner Vorfahren, Ihr versteht, Herr“, erklärte Hatho und unterdrückte ein Beben in seiner Stimme, indem er sich räusperte.


      Der Grimmige zog seine Stirne kraus. „Ihr wart nicht zufällig in Rom vor einiger Zeit?“ fragte er, an Judith gewandt.


      „Nein, nein, aber wir haben die Ewige Stadt von der Ferne gesehen. Eine prächtige Stadt auf sieben Hügeln erbaut, wo seine Heiligkeit, Papst Innozenz, die Geschicke des Reiches zum Besten wendet.“


      „Ihr kennt Euch aus, Weib. Wie ist Euer Name?“


      „Julia.“


      Der Fremde schien endlich zufrieden, nickte, bekreuzigte sich und ging seines Wegs.


      „Seid Ihr der Ordnungshüter, dieser schönen Stadt?“, rief ihm Hatho hinterher. Doch der Mann ging einfach weiter. Nach einigen Schritten drehte er sich jedoch um und antwortete: „Es treibt sich viel Gesindel in Bari herum, man kann gar nicht vorsichtig genug sein.“


      „Danke für Eure Warnung“, rief Hatho ihm nach.


      „Hatho, Hatho, den Namen kenne ich von irgendwoher“, dachte der ehemalige Mönch, bog um die nächste Ecke und kehrte in einer Schenke ein.


      Judith fiel Hatho um den Hals und stöhnte. „Können wir bald abreisen von hier? Ich hatte solche Angst eben.“


      „So schnell wie möglich, Judith. Mir war dieser Kerl auch nicht geheuer. Ich glaube fast, dass er ein Abtrünniger ist, einer von den so genannten Domini canes, das bedeutet Spürhunde des Herrn. Sie sind wahrscheinlich überall unterwegs, um Ketzer aufzuspüren.“


      Die vier gingen zum Marktplatz und mischten sich unters Volk. Fürs Erste fühlten sie sich sicher. Hatho wachte wie ein Adler über seine kleine Familie. Sie kamen ins Hafenviertel, wo viele Seeleute damit beschäftigt waren, Schiffe zu be- und entladen. Dirnen saßen mit gespreizten Beinen und hochgerafften Röcken auf der Kaimauer. Sie warfen den muskulösen Mannsbildern sinnliche Blicke zu und gewährten ihnen freie Sicht auf das Schatzkästlein zwischen ihren nackten Schenkeln.


      „Lass uns ans Wasser gehen, Hatho“, bat Judith mit einem verschwörerischen Blick, der zuerst auf Philippus ruhte und dann hinüberschweifte zu den Huren. Hatho verstand.


      „Das Meeresbrausen hat so etwas Wehmütiges, findest du nicht? Für mich klingt es wie das Klagelied einer Fischerin, die ihren Mann auf rauer See weiß.“


      Hatho wiegte seinen Kopf und sah die vor ihm stehende Frau sehnsuchtsvoll an. Mächtige Wellen brachen sich mit Getöse am Kai. Schäumende Gischt spritzte herauf. Hatho ergriff Judiths Hand, legte sie in seine und verfing sich in ihren Augen. „Das Glück ist so nah und dennoch traue ich mich nicht, es zu ergreifen“, dachte er.


      „Hatho?“


      „Ja.“


      „Was siehst du, wenn du mich so anschaust?“


      Er zögerte, dann formulierte er sehr vorsichtig und mit ernster Miene: „Die Liebe spricht aus jedem deiner Blicke, klingt in jedem deiner Worte mit.“ Und innerlich haderte er mit sich, weil er nicht tat, wonach ihm zumute war. „Dein ganzes Wesen scheint aus Liebe zu bestehen, Judith. Obwohl das Schicksal dir bisher nicht hold gewesen ist.“


      „Und was schließt du daraus, Hatho?“


      Jetzt zog er sie an sich, so dass sich ihre Leiber berührten und flüsterte in ihr Ohr: „Dass ich bald nicht mehr die Kraft habe, mich dieser Liebe zu entziehen. Sie ist wie ein Sog.“ Hilflos blickte er sie an.


      „Hast du Angst vor der Liebe?“, fragte Judith und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.


      „Danke“, krächzte er.


      „Danke wofür, Hatho?“


      „Für die verlockende Berührung deiner Lippen.“


      Judith wollte gerade etwas entgegnen, als Philippus fragte: „Sehen wir uns das Schiff jetzt an?“


      „Ja, mein Sohn“, antwortete Judith. Schweigend gingen sie weiter.


      „Dort liegt der Segler, kannst du ihn sehen? Der mit dem blauen Segel ist es.“


      „Oh, der ist aber riesig!“, staunte der Junge.


      Hatho lachte und sein Blick war der eines Abenteurers. Judiths Herz begann heftig zu pochen. „Es wird geschehen“, dachte sie und ein heißer Schauder der Vorfreude rann über ihren Rücken.


      ***


      Eng umschlungen lagen Judith und Hatho auf ihrem Lager aus Heu und Stroh. Scheu drang das sanfte Licht des neuen Tages durch die Ritzen des Scheunentores. Sie sprachen nicht. Schauten sich nur an. Die fast vergangene Nacht hatte ihre bangen Fragen beantwortet. All ihr Sehnen, Hoffen und Zweifeln hatte sich in ihrer körperlichen Vereinigung von selbst erfüllt und aufgelöst. Ihre Herzen schlugen im gleichen Rhythmus. Und ihre Seelen verschmolzen in dieser Nacht zu einer einzigen. Hingegeben diesem einen, ewigen, unendlichen Gefühl: Liebe!


      „Judith“, flüsterte Hatho.


      „Ja, Liebster.“


      „Ich empfinde unser Zusammensein wie ein Gebet so tief und stark. Ich habe nie zuvor so empfunden. Mir ist als könnte ich die Welt aus den Angeln heben.“


      „Ich liebe dich unendlich, Hatho. Das ist alles, was ich fühle, und etwas Schöneres kann ich mir nicht vorstellen.“


      Hatho streichelte über ihr Haar, das sich seidig anfühlte. Er betrachtete ihren Körper, der mit weiblichen Rundungen nicht geizte. Ihr Schoß war weich und warm und ihre Brüste groß und schwer. Alles an ihr verkörperte eine sinnliche Weiblichkeit, wie sie die antiken Bildhauer zuhauf in Marmor gemeißelt hatten. Ganz anders als Roselinde, die zart und zerbrechlich wie eine Elfe wirkte und seinen Beschützerinstinkt herausgefordert hatte. Dennoch war er überrascht gewesen von Roselindes stürmischer Art während des Liebesaktes. Auf sie traf jene Volksweisheit zu: Stille Wasser gründen tief. „Wie es ihr wohl geht?“, dachte Hatho und empfand keine Schuldgefühle. Sie war Stelins Weib. Und der Ritter war ein guter und treuer Ehemann, der ihr viel bieten konnte und der großes Ansehen genoss. „Der Himmel wird schon wissen, was gut ist für uns“, sinnierte Hatho, beugte sich über Judith und küsste sie leidenschaftlich.

    

  


  
     
 
    


    
       Sechster Teil

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 1

      


      Die Kräuter-Heddel hatte einen Korb voller Wurzeln, Stängel und Blätter gesammelt und brachte sie der neuen Burgherrin. Roselinde, die noch leicht benommen war von ihrem nächtlichen Liebestaumel, bat die Alte herein und bot ihr zum Lohn eine deftige Mahlzeit an. Die Köchin nahm Kraut, Dolden, Beeren und Blütenstängel entgegen und sortierte sie nach Anweisung der Heddel. Die Kräuterkundige erklärte ihr, welches Kraut am besten zum Wildbret passt, welches Krankheiten lindert und zur Stärkung dient und welches eine betäubende Wirkung hat und mit Vorsicht zu genießen ist. Danach zeigte sie der Müllerin, so nannten alle die Köchin, wie sie Salben und Tinkturen zubereiten solle.


      Roselinde saß in einer Fensternische und trank Hagebuttentee. Ihre Gedanken galten einzig dem, den sie liebte. Hatho! Ihre Seelen sprachen die gleiche Sprache. In der vergangenen Nacht war ihr bewusst geworden, wie sehr sie ihn all die Jahre vermisst hatte. Hatho war zwar trunken vom süßen Rebensaft, aber noch mehr vor Liebe und stürmischer Leidenschaft zu ihr. Sie konnte ihn noch immer spüren, seinen Geruch wahrnehmen, seine aufregenden Worte, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte. „Warum nur muss er so ein hohes Kirchenamt innehaben, wo er noch so viele andere Begabungen besitzt?“, grübelte Roselinde. Sie schloss einen Moment die Augen und spürte Hathos Kraft und sein wildes Verlangen noch immer in ihrem Schoß. Wie sehr er dafür gesorgt hatte, dass sich wieder jene magische Vitalität bei ihr einstellte. Sie würde Hatho nie vergessen können. Jetzt war er bereits auf dem Weg in seine Heimat, um seine Mutter und die Geschwister zu besuchen. Danach wollte er nach Rom weiterreisen. Sie würde ihn vielleicht nie mehr wiedersehen. Ihr Herz verkrampfte sich wie unter eisiger Kälte. „Unendliche Einsamkeit und Sehnsucht wird von nun an mein Begleiter sein“, dachte sie und ein schmerzlicher Seufzer entwich ihrer Brust. Die Heddel und die Müllerin sahen kurz zu ihr hin und werkelten weiter an ihren Mixturen.


      „Is was nicht in Ordnung, Frowe Gräfin?“, fragte die Müllerin in ihrem breiten Dialekt und schaute Roselinde durchdringend an.


      „Nein, nein. Es ist nichts. Lasst Euch nicht stören.“ Sie sah den beiden noch eine Weile zu und verfiel wieder ins Grübeln.


      „Wie soll ich nach dieser Nacht mit Hatho Stelin begegnen?“, fragte sich Roselinde und wunderte sich, dass sie kein schlechtes Gewissen hatte. Ihr Gemahl war liebevoll und aufmerksam. Er verwöhnte sie mit edlen Geschmeiden und kostbarem Tuch und er war ein liebevoller Vater, wenn auch nur für kurze Zeitspannen. Das Reich war in Aufruhr, die Machthaber kämpften an vielen Fronten gleichzeitig, um ihre Machtbedürfnisse zu befriedigen, und aus Lust am Kriegführen. Stelin war stets ein gefragter Feldherr, da er über große Erfahrung verfügte. Was allerdings kaum jemand wusste, war, dass Stelin seine Spione in feindlichen Lagern unterhielt, und damit lebte nicht nur er gefährlich.


      „Was passiert, wenn dein Geheimnis auffliegt, Stelin“, hatte sie ihn einmal gefragt.


      Und er hatte nur geantwortet: „Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über Männersachen. Dir und den Kindern wird nichts geschehen, Roselinde. Ich habe meine Augen überall.“


      „Wie kann das sein, Stelin, da du oft lange fort bist?“


      „Meine treuesten Mannen bleiben zu eurem Schutz hier. Sie werden euch umgeben wie unsichtbare Schilde.“


      „Nun, dann bin ich getröstet, Lieber.“


      Stelin kam Nacht für Nacht zu ihr. Seine ehelichen Pflichten erfüllte er mit großer Intensität. „Es bereitet mir viel Vergnügen mit dir zu schlafen, Roselinde“, gestand er ihr und brachte sie ein wenig in Verlegenheit. In Adelskreisen war dies keineswegs normal, denn die Heirat galt hauptsächlich dem Fortbestand der Linie und die Frau war dazu auserkoren, Nachkommen zu gebären. Und dafür gab es ganz bestimmte Regeln, die es einzuhalten galt. Doch Stelin hielt nichts davon. Manchmal hatte Roselinde sogar den Eindruck, dass ihr Gemahl nachholen wollte, was sie während seiner Abwesenheit versäumten.


      Stelin empfand stets große Lust beim Geschlechtsakt und er hatte nie ein schlechtes Gewissen Mutter Kirche gegenüber. Als Roselinde ihn einmal darauf ansprach, lachte er zuerst schallend und antwortete dann: „Wer kann mir das verbieten und wer weiß schon, was wir tun, wenn wir alleine sind? Kein Kleriker hat je seine Nase dazwischengehabt.“ Stelin richtete sich nicht nach den von der Kirche vorgegebenen Zeiten für den Geschlechtsverkehr. Einmal bedrängte Stelin sie auf seine stürmische Art und sie erinnerte ihn: „Liebster, heute ist ein Feiertag. Wir dürfen nicht.“


      Er drückte sie sanft in die Kissen und meinte zärtlich lächelnd: „Erzähl das mal dem da“, und deutete auf die Beule seines Beinkleides.


      Hinterher meinte Roselinde: „Jetzt haben wir die Gesetze der Ehe übertreten und sind beschmutzt. Es war Unzucht, weil wir den Feiertag entweiht haben und auch noch unser Vergnügen daran hatten.“


      Er küsste sie und meinte mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht: „Du musst es ja dem Papst nicht erzählen, geliebtes Weib.“


      Aber es gab auch Zeiten, da musste Stelin oft viel Geduld aufbringen für Roselinde. Ihm war es immer wichtig, dass auch sie ihren Höhepunkt hatte. Doch manchmal brauchte sein Weib lange, bis sie sich ihm ganz hingeben konnte. Einmal fragte er: „Du bist so abwesend, mein Engel. Liebst du mich nicht mehr?“


      „Doch, doch. Stelin. Es ist nur, weil ich immer so müde bin. Ich habe mich noch nicht richtig erholt seit Linharts Geburt“, rettete sie sich aus ihrer misslichen Lage.


      „Entspanne dich, Liebste. Lass dich in den Paradiesgarten führen. Dir soll zukommen, was selbst den Ärmsten erlaubt ist“, flüsterte er und ließ seine Hände über ihre Alabasterhaut wandern.


      „Was meinst du damit, Stelin?“


      „Es heißt, dass bei den Armen eher Liebe im Spiel ist, wenn sie heiraten. Und ich denke, es geht dabei nicht nur um die äußerliche Verliebtheit, sondern auch um die ungezwungene Sexualität, die sie praktizieren.“


      Wenn sie auf der Stauferburg weilten, hielten Roselinde und ihr Gemahl ein ausgiebiges Morgenmahl. Gemeinsam mit den Kindern speisten sie in einem kleinen Raum. Das Kaminfeuer prasselte. Das Zimmer lag im Ostflügel der Burg, von dort konnten sie die Himmelswanderung der Sonne mitverfolgen. Stelin genoss das Familienleben, denn nur kurz waren seine Aufenthalte. Er liebte es, nach vollzogener Liebesnacht Roselinde mit seinem Blick in Verlegenheit zu bringen. Und er genoss Petrissas altkluge Sprüche, die er mit einem gespielten Staunen über ihre Weisheit kommentierte. Verliebt sah er seinen kleinen Sohn Linhart an, der an Roselindes Brust schlummerte.


      Drunten in der Senke lag Blidenfeld mit seinem mächtigen Kloster, umrahmt von einem Meer von Getreidefeldern, Äckern und Weiden. Der Klingbach schlängelte sich silbrig glitzernd durchs Tal.


      „Schau, Petrissa, dort in der Ferne, das ist der große Fluss Rhenus“, erklärte Stelin seiner Tochter. „Einmal werden wir eine Schifffahrt auf ihm machen.“


      „Und wohin fahren wir dann, Papi?“


      „Wir schippern hinunter bis Spira und sehen uns den Kaiserdom an.“


      „Ist es ein großer Dom?“


      „Oh ja und er hat das Aussehen eines riesengroßen Schiffes. Aus der Ferne sieht es aus, als ob ein mächtiges Schiff am Ufer des Rhenus gestrandet sei.“


      „Oh, dann wird man nasse Füße bekommen, wenn man in den Dom hineingeht.“ Stelin lachte. „Ich freue mich schon sehr, Papi. Werden wir bald dorthin fahren?“


      „Na, mal sehen. Vielleicht schon im Ernting.“


      „Oh ja“, jubelte das Mädchen und bekam rote Wangen vor lauter Vorfreude. Wie eine Feder so leicht, flog sie auf Stelin zu und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Roselinde lächelte still und betrachtete ihre Tochter voller Stolz. „Sie sieht Hatho sehr ähnlich“, dachte die junge Mutter und wurde traurig, dass ihr Geliebter nicht miterleben konnte, wie wunderbar seine Tochter sich entwickelte.


      Stelin legte sein Besteck beiseite, wischte sich den Mund mit einem Stoffdeckchen ab und betrachtete voll Liebe seine kleine Familie, die ihm alles bedeutete. „Was meinst du, Roselinde, wäre es nicht besser, du würdest mit den Kindern zu Mutter auf das Schloss zurückkehren? Sie würde sich sehr freuen, euch bei sich zu haben. Ihr wärt im Falle eines Falles aus der Schusslinie und das Leben dort ist ja auch viel einfacher für dich, da es mehr Dienstpersonal gibt.“


      „Ja, du hast Recht, Lieber. Ich will es mir überlegen.“


      „Momentan ist eine große Zerstrittenheit unter den Herrschern und es kann jederzeit der Befehl für einen Feldzug kommen.“


      Roselinde seufzte.


      „Erst vor kurzem ist Ludwig der Heilige von seinem Kreuzzug zurückgekehrt und es rumort in den Adelshäusern und auch bei den Untertanen.“


      „War er nicht erfolgreich?“


      „Leider nein. Er wurde bei einer Schlacht am Nil geschlagen. Eine Seuche brach aus und seine Soldaten waren stark geschwächt. Ludwig hat kapituliert und sich und sein Heer freigekauft, um nicht in Gefangenschaft zu kommen.“


      „Was wird als Nächstes geschehen, Stelin? Muss ich mir Sorgen machen?“


      „Nein, nein. Bekümmere dich nicht. Ich verstehe mein Handwerk und weiß ganz genau, wann ich mit meinen Soldaten angreifen kann und wann es besser ist, sich zurückzuziehen.“


      „Ja, ich weiß, dass du ein überlegener und gefürchteter Stratege bist, Liebster. Dennoch habe ich Angst“, sagte sie sehr leise und begann zu weinen.


      „Nicht traurig sein, Liebste“, tröstete Stelin seine Gemahlin und streichelte sachte über ihr welliges Haar. „Es ist ja noch gar nicht heraus, ob ein neuer Krieg auf uns zukommt. In jedem Fall wird er abhängig sein von den Friedensbemühungen der Herrscher des Oströmischen Reiches. Außerdem richten sich zurzeit alle Augen auf Rom. Papst Innozenz’ Ruf ist keineswegs als heilig zu bezeichnen. Er wird als engstirnig, habgierig und rachsüchtig beschrieben. Die Zahl seiner Feinde wächst stetig.“


      „Und so einer ist der Stellvertreter Christi auf Erden?“


      Stelin nickte und legte seine Stirn in Falten. „Wollen wir hoffen und beten, dass unser Bischof Hatho die Dinge zum Besseren wenden kann.“


      „Ich weiß nicht, ob er für dieses Amt geeignet ist, Stelin. Der Bischof sah nicht sehr glücklich aus, als er sich verabschiedet hat.“


      „Tja, ich glaube, dass er seinem Vater, dem Grafen von Dalenberg verpflichtet ist. Der alte Dalenberg hat vielen Klöstern im Reich große Erbschaften vermacht und sich so eine steile Kirchenkarriere für seinen Sohnes gesichert. Er wird nicht eher ruhen, bis sein Sohn Hatho das höchste Kirchenamt innehat.“


      Petrissa, die in einer Ecke mit ihrer Puppe spielte fragte: „Können Frauen auch Feldherr oder Papst werden?“


      Stelin und Roselinde sahen sich erstaunt an. „Wie kommst du darauf, Kind?“, wollte Stelin wissen.


      „Na, wenn ich groß bin, dann könnte ich dir oder Bischof Hatho doch helfen.“


      „Bitte, Petrissa, du wirst doch keine Waffen in die Hand nehmen wollen“, schalt Roselinde ihre Tochter. „Du wirst heiraten und Kinder bekommen, wie sich das gehört.“


      Petrissas Augen funkelten: „Und wenn ich das nicht will? Oder wenn Gott etwas anderes für mich will?“


      „Bis dahin wird noch viel Wasser den Rhenus hinunterlaufen, Kind“, sagte Stelin nachdenklich.


      „Und wenn der Bischof doch nicht gewählt wird, kommt er dann hierher zurück?“


      „Bestimmt Petrissa, wenn ihn auf seiner Reise kein wildes Tier verspeist oder Wegelagerer ihn gefangen nehmen“, sprach Stelin und wollte, dass es lustig klingen sollte.


      Petrissa und Roselinde sahen beide erschrocken drein. „So gefährlich ist solch eine Reise, Stelin?“, fragte Roselinde mit angstgeweiteten Augen. Und Petrissa sagte: „Ihm soll nichts geschehen, Papa, denn ich habe ihn lieb.“


      „Ach, Unsinn. Ich habe nur einen Spaß gemacht. Um den Bischof mache ich mir nicht wirklich Sorgen. Er ist sehr erfahren im Umherreisen und kann Gefahren bestens einschätzen. Dennoch verstehe ich nicht, dass er ohne jegliche Begleitung und mit nur zwei Pferden diese weite Reise antrat. Zumindest kann man ihm jetzt schon zu seinem übergroßen Mut gratulieren. Denn Schneid braucht er, um sich unter all den scharfzüngigen Rotröcken in Rom zu behaupten. Ich möchte nicht an seiner Stelle sein.“


      „Ist es denn gefährlich in Rom, Liebster?“


      „Von meinem letzten Kreuzzug kann ich nichts Gutes über die Hauptstadt berichten. Aber ich will dich nicht beunruhigen, Liebes.“


      „Das tust du nicht. Ich möchte nur gerne die Zusammenhänge verstehen, Stelin.“


      Petrissa kämmte das Haar ihrer Puppe und begann laut mit ihr zu sprechen, so sehr war sie in ihr Spiel vertieft.


      „Die Mutterrolle steht ihr gut, findest du nicht, Roselinde?“


      „Ja“, sagte sie und es klang nicht sehr überzeugt.


      Das Mädchen nahm seine Puppe, ging zum Fenster und drückte seine Nase platt. „Papa wo fließt denn der Nil? Kann ich ihn von hier aus sehen?“, rief Petrissa.


      Stelin ging zu ihr und erklärte ihr, wo jener große Fluss lag, welch herrliche Bauwerke an seinen Ufern standen und welch wunderschöne exotische Königinnen dort regierten.


      Sie hörte sich alles mit staunenden Augen an. „Dann will ich einmal Königin vom Nil werden und vielleicht finde ich einen kleinen Knaben im Schilf und dann nenne ich ihn Moses den Zweiten. Und der soll dann alle Menschen auf der Erde ins Gelobte Land führen, wo Frieden ist.“


      „Welch blühende Fantasie unsere Tochter hat, Stelin.“


      „Lass nur, ich finde es herrlich.“


      Petrissa tanzte mit ihrer Puppe umher und ihre Eltern widmeten sich jetzt wieder anderen Themen.


      „Du wolltest mir noch mehr über Rom erzählen, Stelin.“


      „Ah ja. Es herrscht große Verderbtheit im Volk und unter den Herrschenden, auch unter dem Klerus“, sprach Stelin sehr leise.


      „Verderbtheit unter dem Klerus?“, fragte Roselinde.


      „Bitte erspare mir und dir die Einzelheiten, Liebes.“


      „Das wird Hatho nicht gerne hören.“


      „Ich denke unser Bischof ist weise genug und er kennt sich aus in der Welt. Er wird sich nicht so leicht unterkriegen lassen.“


      „Hoffentlich hast du Recht, Stelin. Warum hat man ihn überhaupt vorgeschlagen?“


      „Nun, der Bischof hat sich weit über die Lande einen Namen gemacht durch sein unermüdliches Schaffen und seine große Intelligenz. Er spricht mehrere Sprachen und besitzt hervorragende Kenntnisse über die Weltgeschichte. Sein beispielloser Einsatz beim Wiederaufbau des Clinga Monasteriums und seine Anstrengungen, die dem Kloster in Weißenburg zu neuer Blüte verhalfen, haben sich im Reich herumgesprochen. Außerdem hatte er die besten Fürsprecher im Bischof von Spira und in Kaiser Friedrich II.“


      „Aber ich dachte, der Kaiser ist tot.“


      „Nein, nein, Liebes. Da bist du falsch unterrichtet. Es wurden zwei Mordanschläge auf Friedrich verübt, die er überlebte. Aber er wurde von Papst Innozenz mit dem Bann belegt.“


      „Weshalb?“


      „Innozenz hat den Kaiser des Eidbruchs und der Häresie bezichtigt und für schuldig erklärt. Aber Friedrich weigerte sich die Bulle anzuerkennen.“


      „Wird Innozenz den Bischof, der ein Freund des Stauferkaisers ist, nicht davonjagen? Es heißt doch, dass der Papst die Staufer hasst.“


      „Du sorgst dich sehr um unseren Bischof, Liebes. Aber ich denke, es besteht keine Gefahr für ihn in Rom. Zu viel steht auf dem Plan.“


      Roselindes Wangen hatten sich rot gefärbt vor Eifer. Sie erhob sich und trat zum Fenster. „Der Morgen ist viel zu schön, Stelin, um ihn solchen trüben Gedanken zu überlassen. Wollen wir einen Spaziergang machen?“


      „Morgen vielleicht, Roselinde. Ich muss noch nach Leinsweiler reiten. Es gibt Verschiedenes mit Truchsess Philipp zu besprechen.“ Er trat zu ihr hin und küsste sie auf den Mund. „Überlege dir das mit Mutter.“


      „Ja, das will ich tun, Stelin.“


      „Petrissa, komm. Gleich beginnt dein Unterricht. Ich begleite dich zum Magister.“


      Das Mädchen schickte seiner Mutter eine Kusshand und ging an der Hand ihres Vaters hinaus. Roselinde legte den Säugling in seine Wiege, zog einen Stuhl vors Fenster und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. „Das Schlossgut der von Bonheims liegt zwei Tagesritte weit von Blidenfeld entfernt. Ist dies nicht die Lösung meines Problems?“, überlegte Roselinde. „Ich müsste Stelin nichts mehr vorlügen, denn er würde wahrscheinlich nur an den Sonntagen zu Besuch kommen. Und ob er im Hause seiner gläubigen Mutter am Sonntag mit mir den Geschlechtsverkehr ausüben wird, ist fraglich.“


      Oft kam Roselinde sich schmutzig und feige vor, in den Armen des Mannes, der sie über alles liebte. Stelin war sehr rücksichtsvoll und er würde sie nicht ernsthaft bedrängen, wenn sie unpässlich war. Aber sie wollte auch sich selbst nicht mehr belügen. Es gab nur den Einen für sie: Hatho. Er hatte ihr die Unschuld genommen, sie zur Frau gemacht und ein Kind mit ihr gezeugt. Wie sollte sie das jemals vergessen können? Und sie hoffte, dass auch der Abstand zu Blidenfeld und zur Benediktinerabtei die Erinnerungen an Hatho verblassen lassen würden. Auf dem Schloss hätte sie mehr Ablenkung und würde sich eine Aufgabe suchen. Seit langem interessierte sie sich für die Malerei.


      ***


      Gedankenverloren schlürfte Roselinde in der Burgküche ihren Tee und beiläufig vernahm sie die Ratschläge der Kräuter-Heddel: „Dieses Kraut musst zuerst trocknen, Müllerin. Seine Heilkräfte entwickelt’s, wennst an Sud herstellst. Dafür nimmst eine Handvoll Blätter zusamme mit fünf gedörrte Pflaumen. Die übergießt mit eim Joch heißem Bier und lässt es a Weile ziehen.“


      „Gut, Heddel, genauso werd ich’s machen“, sagte die Agnes. „Und was isch des für’n Zeug?“ Die Köchin zeigte auf einen Haufen von Geflecht.


      „Des isch Wermutkraut. Nicht ganz ungefährlich, wenn du’s falsch anwendest. Sei Gift wirkt betäubend un macht dein Kopf verrückt, ähnlich wie bei de Tollkirsche. Also, Vorsicht damit.“


      „Pass scho uff. Kei Angst, Heddel.“


      „Dennoch, Müllerin, wird dir jeder verletzte Kriegsheimkehrer dankbar sei, wenn du ihn damit versorgst. Des Wermutkraut benebelt zwar die Sinne, aber vertreibt au den Schmerz. Auch den Gebärenden hat’s schon gut gholfen. Wenn die Geburt nicht vorwärtsgeht und des Weib elende Schmerzen hat. Es genügen schon zwei, drei Tropfen in etwas Wasser.“


      „Dank dir, Heddel. Dann will ich mich gleich dranmache und des Mitgebrachte nach deiner Rezeptur zubereiten.“


      Die Alte nickte, schaute aus den Augenwinkeln zu Roselinde hinüber, die hellwach ihren Worten gelauscht hatte.


      „Geh gleich hinüber und lass dir deinen Lohn servieren, Heddel. Heute gibt es süße Steckrüben mit Hasenbraten und zuvor eine Mehlsuppe mit gerösteten Brotwürfeln“, sagte Roselinde.


      Der Heddel lief das Wasser im Mund zusammen. Schlurfenden Schrittes verließ sie den Raum. „Die Herrin hat schon a allerliebst Wesen“, grummelte die Heddel vor sich hin, von der niemand so genau wusste, wie alt sie war. Falten zerfurchten ihr Gesicht wie ein frisch gepflügter Acker.


      „Isch a rechts Luder, wie mir scheint, die junge Frau Gräfin. Täuscht mich mit ihrem Engelsgsichtle nicht. Ich kenn mich aus mit diesen ach so sanften Weibern. Sind läufig wie Hündinnen. Dem edelmütigen Herrn hat’s Hörner aufgsetzt. Blind ist der vor Lieb, dass er nit merkt, dass sei Mädele, die Petrissa nicht seinen Lenden entsprungen isch“, murrte die Kräuterfrau, die zeitlebens noch mit keinem Manne etwas hatte. „Hat’s Aussehen vom Bischof und des Grübchen von seiner Schwester, der Amelie. Mich können’s nit hinters Licht führe“, brabbelte sie und hatte etwas gefährlich Triumphierendes in ihrem Blick. „Meinen Augen entgeht nix und erst recht nicht meine Ohren. Hab sie überall. Hat ein schönes Liedchen gsungen heut in der Früh, der Herr Bischof. Mal gspannt, was übers Jahr kommt“, lispelte das zahnlose Weib und schlurfte zur Gesindestube. Sie trat ein und zog den herrlichen Duft, der aus den Töpfen drang, geräuschvoll in ihre Nase. Die Heddel nahm an einem rustikalen Holztisch Platz und sang mit ihrer gar schrecklichen Stimme: „Schenket ein und tischet auf, ihr Mägde fein, und geizt auch nicht mit gutem Wein!“


      Ein Mädchen, kaum älter als zehn Jahre, servierte ihr Suppe. Klärchen, die Küchenmagd saß am Kopfende des Tisches, rupfte Federvieh und pfiff ein freches Liedchen und die Resi putzte Gemüse. „Na, Heddel, was gibt es Neues drunten im Flecken?“, fragte sie. „Warst länger nicht hier oben, Heddel.“


      „Muss auch die Leinsweilerer und des Kloster bediene mit meine Kräuter und Rezepture, schöne Maid. Heuer will des Kraut nit recht wachse. Außerdem stehlen die Unfreien drunt vom Dorf, was ihnen vor die Finger kommt. Eine hat’s grad derwischt. Tot umgfallen is, weil’s Tollkirschen gessen hat. Hätt mich halt fragen sollen, des dumme Luder.“ Schmatzend aß sie weiter. „Maidles, euer Essen schmeckt mir viel besser als das drüben bei den Leinsweilerern.“ Sie lachte aus vollem Hals und hätte sich beinahe verschluckt. „Bloß bei den Benediktinern gibt’s an bessern Wein zur Speis. Früher zu Zeiten von Abt Otgarius gab’s gar nix zu essen, nix zu trinken und schon gar nix zu lache. War höchste Zeit für …“ Weiter redete sie nicht.


      „Magst noch einen Schöpfer, Heddel?“, fragte Klärchen.


      Sie nickte und ihre kleinen Äuglein flitzten zum Ofen, wo es herrlich bruzzelte. „Ich kann den Braten schon riechen“, kicherte sie.


      „Grad wie a Hex’ schaut’s aus, mit ihrer Zahnluck“, flüsterte Resi der kleinen Maja ins Ohr.


      „Gehst oft zur Mess in unserem schönen neuen Münster, Heddel?“, fragte Klärchen.


      Die Heddel winkte ab. „Was soll ich denn da? Dem Herrgott danke, dass er mir kein Ehemann auserkorn hat?“


      Resi lachte laut. „Wahrscheinlich hat dir keiner gfallen, Heddel, warst zu wählerisch.“


      „Papperlapapp“, grunzte die Alte und schlurfte ihre Suppe.


      „Mir tät ja der Abt Otloh gfallen. Der isch a schöns Mannsbild und seine Predigten gehen mir ans Herz. Ich wollt, ich könnt öfter seine Messen besuchen“, schwärmte Resi.


      „Ach, mach dir keine Illusionen, Maidle. Der Abt hat a Holzbein und schaut nit auf die Weiberleut, wenn du verstehst, was ich meine.“ Resi lief rot an. „Tja, und sonst weiß ich nix zu berichten, Maidles“, sagte sie und kaute auf einem Stück Fleisch herum. Plötzlich hielt sie inne und lispelte: „Bei der Baderin isch grad Hochbetrieb. Lauter stramme Mannsbilder tut’s verarzten mit ihre sanfte Händ. Himmel, Arsch und Zwirn! Darum beneid ich die Magdalena. Würd auch mal Hand anlegen bei de stattliche Rittersleut.“


      Schallendes Gelächter drang aus der Küche.


      ***


      Roselinde stellte ihren Tee zur Seite und begab sich zum Küchentisch, auf dem die Kräuter ausgebreitet lagen. „Welches von dem Zeug ist noch mal das Wermutkraut, Agnes?“


      „Des da.“


      „Bewahrt es gut auf, damit es nicht in falsche Hände kommt.“


      „Ja, ja, des kommt in mein ‚Allerheiligstes‘, aber zuvor muss ich’s noch verarbeiten. Soll Tropfe draus mache, meint die Heddel. Kommt mit, Frowe Gräfin“, sprach die beleibte Köchin in breitem Dialekt und führte sie zu ihrer Schatzkammer. „Hier, seht Ihr, des da isch mei Geheimschränksche. Den Schlüssel hab i immer um mein Hals.“


      „Das ist gut, Müllerin. Jetzt bin ich beruhigt. Und die Tollkirschen habt Ihr auch gut verwahrt?“


      „Jo, die sind des reinste Gift. Die Blätter noch mehr als die Beeren. Hab Salbe und Tropfen hergstellt. In der hintersten Ecke steht des Zeug. Hab einen Totenkopf draufgemalt.“


      Roselinde lief es eiskalt über den Rücken. „Wozu brauchst du denn Gift in der Küche, Agnes?“


      „Na, ja des isch auf Wunsch Eurer Vorgängerin gschehe. Die hat sich des Mittel von der Tollkirsche in die Augen gschmiert, weil’s dadurch so große Pupillen kriegt hat. Und des hat sie schön gfunde und auch ihr Liebhaber.“ Geheimnisvoll verdrehte die Müllerin ihre Augen und zog ihre Mundwinkel nach unten.


      „So etwas habe ich noch nie gehört, Agnes“, sagte Roselinde verwundert.


      „Doch, doch, da isch was dran. Belladonna, wie die Tollkirsche noch gnannt wird, des heißt ‚Schöne Frau‘ und isch nach der griechischen Göttin Atropos benannt. Des hat mir alles die Hochwohlgeborene erklärt. Aber Ihr, Frowe Gräfin, hütet Euch davor, denn des Gift wirkt schnell, wenn man es nicht richtig anwendet.“


      „Und woher habt Ihr die Kirschen, Agnes?“


      „Ach, die wachsen überall in unserem Palatino. Stehen am Waldrand und an Lichtungen.


      „Dann schließ alles wieder gut ein, Müllerin“, sagte sie zur Köchin und ging hinaus.


      Die Agnes schaute der zierlichen Gräfin nach und schmunzelte in sich hinein: „Isch ja a seelenvolles Weib, unsere Gräfin, und liebt ihren Gemahl abgöttisch. Hegt auch kei Misstrauen gegen ihn, wenn er einen ganzen Tag fort isch, wie ihre Vorgängerin. Die hatte immer ihr Pülverchen parat und tat’s ihrem Gemahl ins Essen, bevor er von dannen ritt. Des langsam wirkende Gift sorgte dafür, dass seine Manneskraft lahmglegt wurde. Kehrte der Gemahl am Abend heim, gab die Gnädige ihm des Gegenmittel und hatte an potenten Mann im Bett.“


      Zu der Agnes sagte jeder Müllerin, weil sie einmal mit einem Müller aus Silz vermählt war. Der war im letzten Krieg gefallen. Seitdem stand die Mühle still im Tal. Agnes verstand nichts von dem Gewerk und ihre Kinder waren noch klein und mussten versorgt werden. Sie trat die Mühle an den damaligen Burgherrn ab und bekam eine Anstellung als Köchin. Jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe stapfte sie hinauf zur Burg und wenn es beinahe schon Nacht war, tastete sie sich den Buckel hinunter in ihr liebliches Silzer Tal, wo sie acht hungrige Mäuler zu stopfen hatte. Agnes und ihre Kinder erhielten auf Lebenszeit ein Wohnrecht im Mühlenanbau. Die täglichen Nahrungsreste aus der Burgküche durfte sie mit nach Hause nehmen, worüber sie heilfroh war. Und deshalb sahen ihre Kinder nicht so schwindsüchtig aus wie die von anderen Leuten.


      ***


      Roselinde schlenderte gedankenverloren den Flur entlang. Stelin war vor einer Stunde weggeritten und würde vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein. Petrissa hatte Unterricht beim Hauslehrer und der kleine Linhart war bei seiner Amme. Roselinde langweilte sich. Sie betrat den Rittersaal. Noch immer versuchten Diener die Spuren des gestrigen Saufgelages zu beseitigen. Becher und Karaffen lagen auf dem Fußboden, in kleinen Pfützen vom guten Rebensaft schwammen die knöchernen Überreste von Wachteln und Tauben. Trinkhörner steckten in einem Wildschweinkopf, der dekorativ auf einer silbernen Platte lag. Umgeworfene Kerzenleuchter und zerbrochene Schalen bedeckten den Tisch. „Barbarisch“, dachte Roselinde und versuchte sich vorzustellen, welches Bild Hatho in dieser Runde abgegeben hatte.


      Stelin hatte ihr heute Morgen erzählt, dass seine besten Mannen bereits lallend und volltrunken unter dem Tisch gelegen hätten, als Hatho einen weiteren Becher vom schwarzen Met trank. „Er machte den Eindruck, als müsste er einen großen Kummer hinunterspülen, Roselinde. Irgendwie war er traurig. Ich glaube, er geht nicht gerne aus Blidenfeld fort.“


      „Die Leute lieben ihn, Stelin. Er hat viel Gutes für die Gegend getan.“


      „Ja, alle lieben ihn“, sagte Stelin und schaute Roselinde in die Augen. Für einen Moment war sie irritiert gewesen, hatte ihre Bedenken aber beiseitegewischt.


      Roselinde verließ den Rittersaal durch die gegenüberliegende Tür, ging durch einen geheimen Gang und gelangte zum Turm. Leichtfüßig stieg sie die vielen Stufen der Wendeltreppe hinauf. Im Turmzimmer angelangt, ließ sie sich weinend auf die Bettstatt fallen und bedeckte ihre Augen mit den Händen. „Hatho“, flüsterte sie. „Komm zu mir zurück.“ Sie wälzte sich hin und her, wischte mit dem Laken die Tränen fort und sog einen letzten unvergesslichen Hauch des Geliebten ein.


      ***


      Roselinde hatte sich dazu entschlossen, die kommenden Monde auf dem Schlossgut der von Bonheims zu verbringen. Stelin war vorausgeritten, um alles für die Ankunft seiner Frau und seiner Kinder auf dem Schloss in die Wege zu leiten. Der Abschied von der Stauferburg fiel Roselinde schwer. Am liebsten wäre sie für den Rest ihres Lebens im Turmzimmer geblieben und hätte auf die Rückkehr ihres Geliebten gewartet. Während sich die Diener und Mägde um ihr Gepäck kümmerten und die Reisevorbereitungen trafen, ließ sie sich hinunterfahren nach Blidenfeld. Die Kinder waren mit dabei. Dort besuchte sie Meister Walram, der sie väterlich in seine Arme schloss.


      „Wie schön, dass ich dich und die Kinder noch einmal sehe, Roselinde. Wirst du lange fortbleiben?“


      „Ich denke, dass ich übers Jahr wieder hierherkommen werde.“


      Walram nahm den kleinen Linhart auf seinen Schoß und schaukelte ihn, dabei sah er Roselinde nachdenklich an. „Hast du Kummer, Roselinde?“


      „Wie, ich? Nein. Wie kommt Ihr darauf?“ „Du siehst traurig aus. Bewegt dich etwas?“


      „Nein, es ist alles gut. Wie war die Ernte heuer?“, fragte sie und versuchte das Gespräch auf unverfängliche Themen zu lenken.


      Voller Eifer erzählte Walram. Nur einmal unterbrach ihn Petrissa: „Darf ich im Getreidespeicher spielen, Meister Walram?“


      „Ja, natürlich, Kleines, geh nur. Sicher warten Martin und Jule schon auf dich.“


      Wie der Wind flog Petrissa zur Tür hinaus. Schon oft war die Grafentochter mit den Kindern der Mägde in den Speichern herumgepurzelt oder sie hatten Verstecken gespielt. Petrissa liebte dieses ungezwungene Spiel mit den Mühlenkindern, wie sie sie nannte, und ließ selten eine Gelegenheit aus. Wenn ihre Mama in der Messe war oder zur Beichte ging, besuchte sie Meister Walram oft. Er war wie ein lieber Großvater zu ihr und erlaubte ihr manches, was ihr auf der Burg verboten war.


      Eine Woche später reiste die junge Gräfin und ihre Kinder, beschützt durch einen Tross von Soldaten, zum Schlossgut der Bonheims. In ihrem Handgepäck verwahrte Roselinde ein Fläschchen Wermut- und Belladonnatropfen. Heimlich hatte sie sich an dem Geheimschränkchen der Müllerin bedient, als diese damit beschäftigt war, die Mittel neu zu sortieren. Unter einem Vorwand hatte Roselinde sie hinausgeschickt und die Betäubungsmittel entwendet. In leere Fläschchen hatte sie etwas Beerenwein gefüllt und alles auf seinen Platz zurückgestellt. Roselinde glaubte, etwas haben zu müssen, womit sie sich vor Schmerzen schützen konnte und das sie notfalls auch für andere Unbill des Lebens einsetzen konnte. Eine vage Angst schlummerte seit Petrissas Geburt in ihrem Inneren.


      Loretta von Bonheim empfing ihre Schwiegertochter und die beiden Enkel sehr herzlich, wie es ihre Art war. Man sah ihr an, wie glücklich sie über den Besuch war. Während der nächsten Tage unternahm die ganze Familie lange Spaziergänge in die Umgebung. Sie besuchten Verwandte und fuhren mit dem Wagen in Etappen die Ländereien ab. Roselinde war erstaunt, wie groß der Besitz war. Sie genoss die Tage zusammen mit Stelin, der sehr aufmerksam und liebevoll war. Loretta und Petrissa besuchten einen Jahrmarkt. Großmutter und Enkelin liebten alles Bunte, Lebendige und die Lieder und Kunststücke der Gaukler.


      „Die Kinder sind sehr glücklich, dass sie dich so uneingeschränkt um sich haben können, Stelin.“


      „Ja, ich genieße es auch. Ich sehe ein, dass ich euch viel zu oft vernachlässige. Ich möchte euch nicht verlieren. Ihr seid mein Leben, du und die Kinder, Roselinde. Ich liebe euch. Vergiss das nicht, egal, was kommt.“


      Roselinde spürte eine schwere Last in ihrer Seele. „Ich vergesse es nicht, Liebster. Aber ich verstehe nicht, warum du solches zu mir sprichst. Es hört sich nach Abschied an.“


      Der Graf nickte und sein Gesicht sah betrübt aus. „Ich soll mit einer kleinen Truppe in den Orient reisen, Roselinde.“


      Sie erschrak. „Jetzt schon? Und mit nur wenigen Soldaten? Was hat das zu bedeuten, Stelin?“


      „Sorge dich nicht. Ich bin als Kaufmann und Händler unterwegs, nicht als Feldherr. Es ist völlig ungefährlich.“


      Roselinde stöhnte und Tränen traten in ihre Augen. Schweigend schlenderten sie zum Gartenteich hinunter. Dort setzten sie sich auf eine Bank im Schatten einer uralten Ulme. Der Stubenwagen mit Linhart stand im Schatten und Petrissa jagte im Schlosspark den Schmetterlingen hinterher.


      „Erinnerst du dich noch an unser nächtliches Stelldichein und unser erstes Mal hier im Teich?“, flüsterte Stelin in ihr Ohr und drückte einen Kuss darauf.


      Roselinde lief rot an. „Wie könnte ich das jemals vergessen, Stelin. Es war so überwältigend“, sprach sie mit einem Beben in der Stimme. Und ihr schlechtes Gewissen verschaffte ihr Magenschmerzen.


      Stelin zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. „Wollen wir uns heute Abend wieder hier treffen und so tun, als ob wir uns gerade erst ineinander verliebt hätten?“


      „Stelin!“


      „Willst du?“


      Ohne Zögern sagte sie ja.


      Ihr Gemahl streichelte zart über ihre Schulter und flüsterte: „Ich kann es kaum erwarten.“ Dann erhob er sich und lief zu Petrissa, die schon eine ganze Weile quietschvergnügt schaukelte. Er schob seine Tochter mit einem kräftigen Schubs an.


      „Nicht so doll, Papi, sonst flieg ich noch in den Himmel und dann hast du keine Tochter mehr.“


      „Obwohl du ein wunderschöner Engel wärst, bist du mir hier unten doch lieber, Petrissa.“


      Roselinde war hinzugekommen und ein heftiger Schmerz bohrte sich in ihre Brust. „Stelin liebt Petrissa über alles“, dachte sie. „Niemals darf er erfahren, dass sie nicht sein Kind ist.“


      Als im Schloss Ruhe eingekehrt war, schlenderten Stelin und Roselinde hinunter zum Gartenteich. Das Laub in den Bäumen raschelte sanft im Abendwind, Grillen zirpten im Gras und von ferne hörten sie Hundegebell. Sonst war alles geheimnisvoll still. Nur ihre Herzen schlugen laut und wild in Erwartung dessen, wozu sie ihr begehrliches Verlangen gleich verführen würde. Die Dämmerung lag wie ein Mantel des Schweigens über ihnen und es schien, als wollte sie alles, was falsch und zerstörerisch war, zudecken.


      Wie ein routinierter Ehemann streifte Stelin Roselindes Mieder von ihren Schultern. Öffnete ihre Röcke, die nacheinander auf die Erde segelten. „Deine Haut schimmert wie Elfenbein, Liebste“. Zärtlich streichelte er darüber und flüsterte: „Wie Knospen von Magnolien fühlen sich deine Brüste an.“ Roselinde zitterte vor Kälte und Aufregung. Ihr Gemahl hob sie hoch und trug sie zum Rand des Teiches. „Wollen wir?“, fragte er.


      „Ja, tun wir’s noch einmal.“ Sie schob Stelins Hausmantel von seinen Schultern, während er sie auf die Erde gleiten ließ. Gemeinsam sprangen sie ins kühle Nass.


      Stelin presste seine Frau an sich und bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen. „Du machst mich unsagbar glücklich, Roselinde. Und wenn ich fern von dir bin und einsam, vor Gram und Kummer keinen Schlaf finde und mich nach dir sehne, werde ich mich an diese Nacht unterm Sternenhimmel erinnern. Dann wirst du mir so nah sein, wie du es jetzt bist.“


      Roselinde konnte nicht sprechen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und dachte: „Stelin ist ein Mann, der weiß, was er will. Ich fühle mich so sicher und geborgen bei ihm und ich kann ihm vertrauen. Ich muss Hatho vergessen.“


      Wieder küsste er sie, bis sie nach Luft bettelte und dann flüsterte er sehr ernst: „Roselinde, ich wünsche mir noch ein Kind von dir. Ist heute ein guter Zeitpunkt dafür?“


      „Ich glaube schon, Liebster“, hauchte sie und schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie fühlte sich glücklich und elend zugleich. „Kann ich denn zwei Männer lieben?“, fragte sie sich. „Oder bin ich eine Magd Satans?“ Stelins leidenschaftliche Umarmung ließ sie alles Böse und Ungereimte vergessen und beinahe hätte sie ihm alles gebeichtet. Doch am Ende der Nacht war sie froh, dass sie es nicht getan hatte. „Wem wird dies nützen? Welche Qualen und Anfeindungen werde ich heraufbeschwören“, überlegte Roselinde und verwahrte alles in einer dunklen Ecke ihres Herzens. „Hatho hat wichtige Aufgaben in Rom zu erfüllen. Stelin wird weiterhin als Feldherr für Siege und Niederlagen sorgen. Wer weiß, was sich noch alles ereignet? Nein, die Wahrheit hilft keinem. Am wenigsten mir selbst“, beruhigte sich Roselinde.


      ***


      Noch ehe Stelin drei Monate später mit einer kleinen Truppe über die Alpen gen Süden zog, konnte Roselinde ihm die frohe Botschaft mitteilen: „Liebster, ich trage wieder ein Kind unter dem Herzen.“


      Stelin war außer sich vor Freude und verabschiedete sich von seinem Weib mit den Worten: „Wenn ich in sechs Monaten noch nicht zurück bin, dann werde ich einen Boten senden. Bis dahin führe ein sittsames Leben und lass dem Kind gute Nahrung und viel Ruhe zukommen, so wird es ein starker Knabe werden, der mich eines Tages als Feldherr ablösen wird.“


      Roselinde gab es einen Stich ins Herz. „Ich will alles tun, was du verlangst, Liebster.“ Aber in ihrem Herzen dachte sie voller Groll: „Niemals soll einer meiner Söhne für Kaiser und Papst in den Krieg ziehen, wenn ich dies verhindern kann. Zu viel Blut ist schon geflossen. Zu viele Mütter trauern schon um ihre Söhne und Ehemänner.“


      Roselinde wusste seit langem, dass Stelin den kleinen Linhart nicht so richtig annehmen konnte, denn der Knabe war zart und schwach und neigte zum Kränkeln. Erst spät hatte er das Laufen gelernt und sprechen wollte er gar nicht. Linhart war blass und hatte den Appetit eines Spatzen. Jeder kleine Luftzug bewirkte bei ihm einen Katarrh. Roselinde war ständig in Sorge um ihr goldiges Lockenköpfchen mit den strahlend blauen Augen. Stelin meinte einmal: „Unser Sohn entwickelt sich nicht so recht, aber dafür hat er ein Strahlen in den Augen, wie ich es bisher nur bei unserem Kaiser Friedrich gesehen habe. Vielleicht wird man eines Tages auch von unserem Sohn als dem ‚Erstaunen der Welt‘ sprechen. Und wenn er Friedrichs Charme und Ehrgeiz, seine Weltoffenheit und die Neigung für alles Wissenschaftliche in sich trägt, dann wird noch etwas Großes aus unserem Linhart.“


      Roselinde stöhnte: „Wie soll das zugehen, da ich von keiner Verwandtschaft zum Kaiser weiß, Stelin?“


      Er lachte herzhaft. „Du hast Recht, aber auch ohne direkte Erblinie zum Stauferkaiser kann sich erfüllen, was man allgemein so sagt: dass das Starke im scheinbar Schwachen sichtbar wird. Friedrich ist ja auch klein von Statur und hat dennoch Großes geschaffen.“


      Roselinde kam ins Grübeln. Sie wusste, dass Stelin als Ritter und Feldherr sich einen ebenso starken wie unerschrockenen Sohn wünschte, der eines Tages in seine Fußstapfen treten sollte. Deshalb liebte und beschützte sie den Kleinen wie ihren Augapfel. Einmal hörte sie, wie die Agnes zu Resi sagte: „Isch wohl in einer Sonntagnacht gezeugt worde, der kleine Schwächling. Haben’s den Montag net derwarten könne, die fromme Herrschaften.“


      Und die Resi erwiderte: „Sollen’s froh sein, dass kein Krüppel gworden ist oder gar eine Missgeburt.“


      Die Agnes schlug die Hände vor den Mund. „Jesus und Maria! Jo, des isch schon oft der Fall gwesen. Da hat unser Herrgott bei den Hochwohlgeborenen noch mal ein Aug zugedrückt.“


      Der Tag von Stelins Abschied war gekommen. Petrissa weinte schon den ganzen Morgen, weil ihr Papa wieder fortziehen musste. Stelin versprach ihr, dass er ihr etwas ganz besonders Schönes aus dem Morgenland mitbringen würde, und endlich beruhigte sie sich. Er küsste seinem Sohn zärtlich das Näschen und umarmte sein Weib innig. Lange sah er in ihre Augen, die so blau wie der Himmel waren.


      „Jedenfalls kann ich beruhigt ins Feld ziehen und muss keine Angst haben, dass du dich einem anderen zuwendest, jetzt, wo du wieder ein Kind in dir trägst.“ Roselinde schaute ihn verständnislos an. „Es wäre mir nicht wohl, wenn ich dir den Keuschheitsgürtel anlegen müsste, wie das viele von meinen Mannen bei ihren Frowen tun.“


      „Du bist grausam Stelin“, sagte Roselinde wütend.


      Er nahm sie in die Arme und lachte verschmitzt. „Das war ein Scherz, Liebste. Ich weiß, dass du mir treu bist.“


      „Gibt es diese Dinger tatsächlich?“, fragte Roselinde entrüstet.


      Stelin nickte. „Jedenfalls erzählen diese Maulhelden davon des Nachts am Lagerfeuer.“


      „Und so etwas hörst du dir an?“


      „Nein, nicht wirklich, wenngleich solche Gespräche von der Barbarei des Krieges ablenken. Meistens ziehe ich mich zurück, schaue in den Himmel, suche mir einen Stern aus und gebe ihm deinen Namen. Und dann unterhalte ich mich mit dir.“


      Verliebt schaute Roselinde ihren Gemahl an. „Dann wünsche ich dir in jeder Nacht einen sternenübersäten Himmel, mein Liebster. Gott schütze dich.“


      Stelin ritt winkend davon.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 2

      


      Nach einer stürmischen Überfahrt über die Ägäis, vorbei an den griechischen Inseln und Zypern, gingen Hatho und seine Begleiterin Judith mit den beiden Knaben in der kleinen Hafenstadt Netanya an Land. Matrosen luden den Ochsenkarren ab und schoben ihn hinauf zu den Klippen, wo sich der Ort wie ein Kleinod über der Steilküste emporreckte. Der Kapitän des Handelsschiffes bedankte sich überschwänglich bei Hatho für die Ergänzungen und Erneuerung der Seekarten und wünschte dem Paar und seinen Kindern eine gefahrfreie Weiterreise. „Hoffentlich findet Ihr in Jerusalem, wonach Ihr sucht, Herr“, rief er Hatho nach und folgte seinen Seeleuten in eine nahe gelegene Taverne.


      „Wonach wollen wir in Jerusalem suchen, Hatho?“, fragte Judith.


      „Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Lassen wir alles auf uns zukommen, Judith.“


      „Ich für meinen Teil weiß nur, dass ich dahin muss, wo meine Wurzeln sind. Es ist so ein innerliches Drängen. Kein anderer Gedanke hat mich je so beherrscht. Ich sehne mich nach meinen Verwandten, nach den Bräuchen und ich will mich irgendwo zugehörig fühlen. Ich möchte mit meinen Kindern an jenem Ort leben, an den ich glückliche Kindheitserinnerungen habe. Und ich möchte, dass auch sie dort glücklich werden und eine Heimat finden.“ Judith zögerte einen Moment und im Flüsterton sagte sie: „Und mein Glück wäre vollkommen, wenn du mein Mann wärst, mit dem ich den Rest meines Lebens teilen kann.“


      Zärtlich schaute Hatho die Frau an seiner Seite an und ihm war, als würde er sie seit einer Ewigkeit kennen. „Ich denke, es spricht nichts dagegen, Liebste.“ Judith strahlte über ihr hübsches Gesicht. „Wonach ich hauptsächlich suche, Judith, ist Frieden. Frieden in der Welt und in meinem Herzen. Und wenn ich diesen in Jerusalem finde, so will ich da bleiben für immer.“ Judith sah ihn mit großen Augen an und Hatho fuhr fort: „Denn Liebe und Glück sind mir bereits durch dich widerfahren, schöne Frau.“


      Das Schwarze in ihren Augen begann zu lodern. „Ich glaube, dass es eine göttliche Fügung war, dass wir uns begegnet sind, Hatho.“


      Nachdenklich sah er sie an. „Mit den göttlichen Fügungen habe ich es nicht so. Und diesen Gott und seinen Plan verstehe ich immer noch nicht.“


      „Das sagst du als Bischof?“


      „Das sage ich als Mensch, dem keine menschlichen Schwächen fremd sind und der Augen und Ohren hat. Ich höre nichts als Wehklagen und sehe überall nur Leid. Warum erbarmt Gott sich nicht?“


      „Es kommt alles zu seiner Zeit, pflegte mein Bruder, der Rabbi zu sagen.“


      „Leider bleibt den meisten Erdenbürgern nicht genug Zeit, Judith. Sie sterben, noch ehe sie den Kinderschuhen entwachsen sind. Ein Krieg löst den anderen ab, ein machtgieriger Herrscher nach dem anderen besetzt die Throne dieser Welt. Wozu?“ Hathos Gesicht sah grimmig aus.


      „Lassen wir uns an unserer Liebe genügen, lieber Mann“, besänftigte sie Hatho, zog ihn an sich und streichelte ihm über den Rücken.


      „Ja, du hast Recht!“ Voller Liebe schaute er sie an. „Machen wir uns auf, Judith. Wenigstens hat unser Weg ein Ziel.“


      „Und das heißt Heimat“, ergänzte sie.


      Hatho spannte sich selbst vor den Ochsenkarren und zog ihn durch die holprigen Gassen des Hafenstädtchens. Judith und Philippus liefen neben ihm her und Klein Hatho schlief hinten im Karren. Die Riemen schnitten Hatho in die Achseln und drückten auf seine Brust. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. „So eine Schinderei“, fluchte er und urplötzlich sah er sie vor sich: Roselinde. Zart und blass, in zerschlissenen Röcken und mit einer Haube auf dem Kopf. Das wellige Haar reichte bis zu ihren Hüften. Ein Engel ohne Flügel, wie ein Maultier vor einen schweren Karren gespannt. Gehänselt und verlacht. Ein schmerzhafter Seufzer entwich seiner Brust. Hatho war den Tränen nahe. „Was ist aus dieser Welt geworden, Herr?“ fragte er im Stillen. „Die Menschen können immer noch nicht unterscheiden zwischen Gut und Böse, nicht einmal ich, Herr. Denn das Böse trägt ein gar glitzernd Gewand und weiß sich lustvoll zu gebärden.“ Hatho dachte an den Papst und die Kardinäle in Rom. „Wir Menschen sind schwach und erliegen stets aufs Neue. Warum greifst du nicht ein? Wie sollen wir dich erkennen, wenn deine Wege so verschlungen sind und unsere Herzen so stumpf, unsere Gedanken so fern?“


      „Wohin wollen wir jetzt gehen, Hatho?“, fragte Judith und riss ihn aus seinen Gedanken.


      „Ich will einen Reisenden fragen, welche die beste und ungefährlichste Wegstrecke ist, um nach Jerusalem zu kommen.“


      „Müssen wir die Nacht hier verbringen?“


      „Ich weiß nicht, ob das klug ist, Judith. In diesem Viertel laufen gotterbärmliche Gestalten herum und es riecht faulig, nach Eiter und Pisse. Mir gefällt es hier nicht, ich habe kein gutes Gefühl. Außerdem ist dieser seltsame Kerl auch hier ausgestiegen. Ich traue ihm nicht über den Weg. Er sieht auch nicht wie ein Händler aus.“


      „Woran denkst du, Hatho?“, fragte Judith mit angstvoll geweiteten Augen.


      „Ich denke, der Kerl verfolgt uns. Schau einmal unauffällig nach hinten.“


      Tatsächlich lauerte jener schwarz gekleidete Mann, der sie seit Bari verfolgte und auch auf dem Segler gewesen war, hinter einem Torbogen.


      „Vielleicht ist es nur ein Zufall, Hatho.“


      „Nein, das glaube ich nicht. Bitte bleibt ganz in meiner Nähe.“


      „Ja, ist gut, Hatho.“


      Sie gingen weiter.


      „Meinst du, du findest dich noch zurecht in Jerusalem, Judith?“


      „So viel wird sich nicht verändert haben.“


      „Bist du schon einmal die Via Dolorosa gegangen, Judith?“


      „Den Leidensweg meinst du?“


      „Ja. Ich möchte ihn gehen.“


      „Muss es unbedingt dieser Weg sein, Hatho?“


      Er zuckte unschlüssig mit den Schultern.


      „Hat nicht jede Stadt ihren Leidensweg und ein jeder Mensch?“, fuhr sie fort.


      Verblüfft schaute Hatho sie an. „So habe ich es noch gar nicht betrachtet, Judith.“


      „Wenn du es möchtest, Liebster, dann gehen wir den Weg gemeinsam.“


      „Was genau meinst du jetzt?“


      „Ich gehe mit dir den Leidensweg des Messias. Er führt vom ehemaligen Amtssitz des römischen Stadthalters hinauf zur Schädelstätte am Hügel Golgatha.“


      „Du willst wirklich den Leidensweg Christi mit mir gehen, Judith?“


      „Ja, ich werde jeden Weg mit dir gehen, wenn du es zulässt.“


      Hatho liebkoste sie mit den Augen und hielt ganz fest ihre Hand.


      Sie kamen an einem kleinen Laden vorbei. Im Fenster saß ein Mann und flocht Seile. Hatho hielt an und klopfte.


      „Wer da?“


      „Verzeiht, mein Herr, wenn ich störe. Wir sind fremd in der Stadt. Könnt Ihr mir sagen, wo ich ein Pferd und einen Esel erstehen kann?“


      Der Mann musterte ihn und zog eine Grimasse. „Und womit wollt Ihr bezahlen?“


      „Hier, ein Erbstück meines Oheims. Das dürfte genügen“, sagte Hatho und hielt dem Mann seinen Bischofsring unter die Nase.


      Die Augen des Seilers begannen zu leuchten und er legte seinen Schurz und das Handwerkszeug beiseite. „Kommt mit, Herr. Ich weiß ein Pferd für Euch. Der alte Klepper wird sich freuen, wenn er vom Mühlstein wegkommt. Ein Schinder ist der Müller. Hat keine Achtung vor Tieren.“


      „Und ein Esel?“, fragte Hatho.


      „Na ja, will sehen, ob ich einen auftreiben kann. Dafür wird’s schon noch reichen. Der Ring ist doch echt, Herr?“


      „Gewiss. Doch ich brauche auch noch Proviant für mich und meine Familie und Hafer und Heu für die Tiere.“


      „Ja, ja. Das bekommt Ihr, Herr.“ Der Handwerksmann witterte das Geschäft seines Lebens.


      Schnell wurde der Seiler mit dem Müller einig und Hatho konnte eine Schindmähre vor seinen Karren spannen und einen halb verhungerten Esel als Lasttier hinten anbinden. Zuerst tränkte er die kraftlosen Tiere und band jedem einen Sack Hafer vors Maul.


      „Schau mal, Mama“, sagte der kleine Philippus. „Das Pferd weint.“


      Judith vermochte tatsächlich nicht zu sagen, ob die Feuchtigkeit, die aus den Augen des Pferdes rann, von einer Krankheit kam oder tatsächlich Tränen waren. Gerührt streichelte sie dem Pferd durch die zerzauste Mähne. Mühsam hob es seinen stark geneigten Kopf und starrte sie aus schwarzen Augen an. Sein Rücken begann nervös zu zucken. „Er scheint Schläge zu erwarten“, dachte sie. Ganz behutsam streichelte sie dem Tier über den Nasenrücken und redete beruhigend auf es ein. Das Gleiche tat sie mit dem Esel. Plötzlich stieß der Graue ein ächzendes Wiehern aus und lehnte seinen Kopf an Judiths Schulter. „Hast wohl lange kein gutes Wort gehört, Eselchen?“, flüsterte Judith. Auch Philippus tätschelte die beiden Tiere und gab ihnen von den süßen Brocken ab, die er von dem Kapitän des Seglers geschenkt bekommen hatte. Es schien, als wollten die Vierbeiner gar nicht mehr aufhören auf dieser Köstlichkeit herumzukauen. „So eine feine Zusatzration haben die armen Tiere wahrscheinlich ihr Lebtag nicht bekommen“, sagte Judith und freute sich darüber, dass ihr Sohn so ein gutes Herz hat.


      „Jetzt ist Neujahr“, sagte Philippus und strahlte seine Mama an. Die schaute ihren Sohn seltsam an. „Da gibt es doch auch immer Zuckerzeug, Mama. Das hast du mir doch erzählt.“


      „Du hast Recht, mein Sohn. So ist es in unserer Religion Brauch. Es soll das neue Jahr versüßen.“


      Hatho, der mit etwas Abstand zugehört hatte, rief zu den beiden hinüber: „Ich kann es kaum erwarten, das neue Jahr mit euch zu feiern.“


      „Hatho liebt auch süßes Zeug, Mama“, flüsterte der Knabe und lachte schelmisch.


      Hatho belud den Wagen und trat auf den Seiler zu. „Meister, könnt Ihr mir einen Geschichts- oder Stadtschreiber nennen, den ich nach dem Weg fragen kann?“


      Der Mann überlegte nicht lang. „Ihr fahrt die Gasse bis ans Ende, dann geht nach rechts, zweimal nach links und dann seht Ihr die Stube des Advokaten. Dort fragt Ihr nach Anatol.“


      „Danke, Herr, und vergelt’s Euch Gott.“


      Der Seiler nickte, rieb den Ring an seinem Hemdärmel blank und hielt ihn in die Sonne. „Damit ist mir auch geholfen, Herr.“


      Anatol war ein griechischer Geschichtsschreiber und gesprächig wie ein Marktweib. Das lag sicher daran, dass er selten Besuch von weit her bekam. Zuerst wollte er von dem Fremden wissen, woher er kam und was das Ziel seiner Reise war. Als Hatho ihm von Rom erzählte, hörte er andächtig zu und machte sich Notizen. „Einmal in meinem Leben will ich die Ewige Stadt auch besuchen, Herr. Es ist mein sehnlichster Wunsch.“


      „Dann wird er eines Tages auch in Erfüllung gehen, Anatol“, sprach Hatho und bezahlte mit einem Beutel Silberpfennigen für die Wegbeschreibung und Zeichnung, die der Grieche ihm in der Zwischenzeit angefertigt hatte.


      „Das kann ich nicht annehmen, Herr. Das ist viel zu viel.“


      „Nehmt es ruhig. Es soll der Grundstock zu Eurer Romreise sein“, sprach Hatho freundlich.


      Anatol warnte ihn noch vor den Gefahren, die ihnen begegnen könnten, und markierte die Stellen, wo er um Unterkunft nachfragen konnte. „Es ist viel Gesindel unterwegs, Herr. Haltet Euch an meine Beschreibung, wenn Euch Euer Leben und das Eurer Frau und der Kinder lieb ist.“ Hatho dankte und versprach es. „In Palästina kreuzen wichtige Handelswege, Herr, da vermischen sich Sprachen und Kulturen schnell und es entsteht ein rechtes Durcheinander. Gebt Acht, dass Ihr den Überblick bewahrt.“


      „Danke, ich werde Euren Rat befolgen. Auf Wiedersehen.“


      Anatol war aber mit seinem Latein noch nicht am Ende und warnte Hatho: „Wie ich hörte, soll ein großes Heer von Soldaten, wahrscheinlich Kreuzritter, an der afrikanischen Küste entlangziehen. Ihr Ziel soll Jerusalem sein. Ihr könntet dort direkt mit ihnen zusammenstoßen, also seht Euch vor. Man weiß nie, ob man Freund oder Feind gegenübersteht.“


      „Sicher sind wir vor ihnen da“, meinte Hatho.


      „Da ja. Aber sicher?“, gab Anatol zu bedenken.


      „Mir ist gar nichts bekannt von einem erneuten Kreuzzug.“


      „Woher solltet Ihr das auch wissen, Herr?“


      „Nun, schlechte Nachrichten verbreiten sich oft sehr schnell“, rettete sich Hatho aus der Situation. Beinahe hätte er sich verraten. „Ich muss mehr auf meine Worte achten“, dachte er. Meist wusste nur der Adel oder der Klerus über geplante Kreuzzüge Bescheid. „Wer ist der derzeitige Machthaber in Jerusalem, Anatol?“


      „Seinen Namen kenne ich nicht. Es sind moslemische Mamelucken, die sich als Herrscher über Jerusalem erhoben haben. Ich kann nur so viel sagen, dass das jüdische Leben unter ihnen freier ist, als es unter den Christen gewesen war. Man sagt, dass die Stadt unter ihnen aufblüht.“


      „Das lässt hoffen …“, sagte Judith und strahlte.


      „… und wird mein Wissen über das Judentum herausfordern“, flüsterte der Christ Hatho in ihr Ohr.


      „Ich glaube dir aufs Wort, Stephano Morena.“ Sie lachte.


      „Dann gute Reise.“ Anatol lüftete seinen Hut und begab sich wieder an sein Schreibpult.


      Erleichtert nahm Hatho Judith in den Arm. „Das ging ja alles viel einfacher, als ich dachte. Du scheinst mir Glück zu bringen, liebe Frau.“


      Judith lächelte ihn an. „Deshalb sollte man sein Glück immer fest in Händen halten, ehe es einem abhandenkommt.“


      Hatho wusste nur zu genau, worauf sie anspielte, wagte aber noch nicht, ihr etwas zu versprechen. „Wenn wir in Jerusalem sind, Judith, wirst du meine Antwort erhalten. Ich verspreche es dir hiermit feierlich.“ Er küsste sie sacht, spürte das Verlangen ihrer Lippen und gab nach. Eng schmiegte sich ihr weicher Körper an ihn. Hatho begann zu keuchen vor Erregung. Erst als Philippus an Hathos Jacke zog, löste er seine Lippen von Judiths. „Ja, mein Junge?“


      „Dort drüben steht ein Mann. Er schaut mich böse an.“


      Wie aus einem Mund raunten Hatho und Judith: „Der Schwarze!“ So hatten sie ihren Verfolger betitelt. „Machen wir uns auf den Weg, Judith, ehe ich dem dort an den Kragen gehe.“


      „Das würdest du tun?“ Sie schaute ihn an und wusste, dass seine Drohung kein Spaß war.


      „Wozu sonst hat mich mein lieber Vater im Schwertkampf ausbilden lassen?“ Hathos Stirn bekam tiefe Furchen und seine Lippen waren jetzt wütend aufeinandergepresst.


      Judith strich ihm beruhigend übers Haar. „Wie gut sich dein voller Haarschopf anfühlt, Hatho. Kein Mensch wird mehr auf den Gedanken kommen, dass du ein Benediktiner bist.“


      „Ja, du hast Recht. Die Mönchsfrisur hätte mich immer wieder verraten. Dumm ist nur, dass ich es weiß. Ich weiß, dass ich ein Benediktiner bin, Judith. Ein Abtrünniger, ein Verbannter, ein Lügner und Eidbrecher.“


      „Du warst ein Benediktiner, Hatho.“


      „Hm?“


      „Du hast doch alles hinter dir gelassen, oder?“


      „Ja“, kam es von seinen Lippen und klang nicht sehr überzeugend.


      „Lass die Vergangenheit ruhen, Lieber.“


      „Schön wär’s“, dachte Hatho. Zu seiner eigenen Überraschung sehnte er sich in der Tiefe seiner Seele nach seinen Studien, nach den Gesprächen und dem Erfahrungsaustausch mit den Gelehrten. Aber sein Herz war auch voll von Liebe zu Judith. „Ja, ich will ihr Mann sein. Für uns eine Bleibe suchen und für mich eine neue Aufgabe.“ Und er war sich sicher, dass er in der hochgelobten Stadt etwas finden würde. „Ich könnte als Übersetzer arbeiten oder als Magister, vielleicht sogar als Weinbauer. Ein Stück Land könnte ich mir in jedem Fall kaufen“, überlegte Hatho. „Wann warst du zuletzt in Jerusalem, Judith?“


      „Da war ich ein Mädchen von zehn Jahren. Damals lebte ich bei Verwandten meiner Mutter.“


      „Was ist mit deiner Mutter?“


      „Sie starb bei meiner Geburt und mein Vater fiel im Krieg. Mein Bruder und ich wurden von unsrer Tante großgezogen. Ich nannte sie Mammele. Als wieder ein Krieg ausbrach, schickten sie uns Kinder weit fort zu einer befreundeten Familie, wo uns keine Gefahr drohte.“


      „Dann hast du deine Mammele seitdem nicht mehr gesehen?“


      „Nein, aber ich weiß, dass sie lebt“, sagte sie bestimmt. Hatho sah Judith erstaunt an.


      Dank der Wegbeschreibung und der warnenden Hinweise von Anatol verlief ihre weitere Reise ohne Probleme, wenn man einmal davon absieht, dass ihnen der Schwarze auf den Fersen blieb. Aber immer, wenn Hatho ihn zur Rede stellen wollte, war er verschwunden, löste sich gleichsam in Luft auf.


      Sie waren etwa zehn Meilen von Jerusalem entfernt, als sie auf eine kleine Truppe Soldaten trafen. Es waren weder Sarazenen noch Römer, das erkannte Hatho sofort an ihrem Banner. In der Dunkelheit schlich er sich zu ihrem Lager, um zu erfahren, was sie vorhatten. Judith und die Kinder verbarg er in einer Höhle auf einer Anhöhe. Hatho staunte, als er einen wohlbekannten Dialekt vernahm. Es waren Soldaten aus der Heimat, aus dem Palatino. Zuerst war er beglückt, doch dann überlief ihn ein eisiger Schauder. Fast die gesamte Truppe litt unter einer ansteckenden Krankheit. Einige Soldaten lagen im Delirium oder hatten hohes Fieber. Zwei Wachen unterhielten sich und sein Herz begann wild zu pochen. Die Männer bangten um ihren Feldherrn, Stelin, Graf von Bonheim. Hatho war wie vom Blitz getroffen. „Roselindes Mann ist hier vor den Toren Jerusalems.“ Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. „Soll ich mich zu erkennen geben?“, grübelte er. „Meine Hilfe anbieten? Aber was ist, wenn ich mich anstecke? Was wird dann aus Judith und den Kindern?“ Hatho war hin und her gerissen. So leise, wie er gekommen war, schlich er sich davon. Am nächsten Morgen erzählte er Judith, was er erfahren hatte und besprach sich mit ihr.


      Sie packten ihre Habe eilig zusammen und machten sich auf den Weg hinunter in die heilige Stadt. Noch vor Einbruch der Dunkelheit kamen sie in Jerusalem an. Die Wachen ließen sie ohne weiteres durch das Tor, denn Judith konnte glaubhaft versichern, dass sie Verwandte in der Stadt hatte. Sie betrat die erste Synagoge auf ihrem Weg und dankte dem Allmächtigen für seinen Schutz und seine Gnade. Schon bald standen sie vor jenem Torbogen, der in eine enge Gasse führte, wo am Ende das Haus von Mammele zu sehen war.


      Judith war ein wenig unheimlich, denn vermummte Gestalten saßen vor den Hauseingängen. Es roch schlecht und sie mussten aufpassen, wo sie hintraten. Dann standen sie im Hauseingang. Schüchtern klopfte Judith an. Ihr Herz pochte. Sie legte ihr Ohr an die Tür und lauschte. Nach einiger Zeit vernahm sie schlurfende Schritte, ein Knarren, dann öffnete ein weißhaariges Weib mit einer Öllampe in der Hand. Sie schaute auf die Frau, auf den Mann und ihr Blick blieb lange an den Kindern hängen. Tränen traten in ihre Augen und sie breitete die Arme aus. „Willkommen in Abrahams Schoß, meine kleine Judith. Wir haben dich an jedem Tag, den Gott werden ließ, zurückerwartet. Der Tisch ist gedeckt. Komm herein mit deinem Mann und deinen Kindern.“


      „Mammele“, schluchzte Judith überwältigt und küsste der Alten die Stirn, liebkoste ihre Hände und drückte sie immer wieder gegen ihre Wangen. „Dass du lebst, lieber Gott, bin ich froh. Aber dass du mich noch erkannt hast nach all den Jahren, wie ist das möglich, Mammele?“


      „Meine Augen sind müde geworden, aber mein Herz ist noch dasselbe. Ich glaube, die Gedanken an dich haben es jung erhalten. Es hat dich erkannt, geliebtes Kind.“


      „Bist du allein, Mammele?“


      „Dein Onkel Eli liegt seit Jahren krank danieder. Ich glaubte zuerst, dass der Arzt klopft. Meist kommt er um diese Zeit, um nach ihm zu sehen.“


      Judith wandte sich an Hatho und sagte: „Das ist meine Tante Rebekka, die Schwester meiner Mutter.“


      Hatho reichte der Alten die Hand und verneigte sich leicht.


      „Ist er der Vater deiner Kinder?“


      Judith schüttelte verlegen den Kopf. „Der Vater meiner Kinder ist tot. Mein Begleiter ist Christ. Er hat mich unterwegs aufgesammelt und mich bis hierher begleitet.“


      „Setzt euch. Ich will euch gleich bewirten, aber zuerst muss ich Eli die freudige Nachricht überbringen.“


      Judith und Hatho fielen sich in die Arme. „Wir haben es geschafft, Lieber.“


      „Scheint eine gute Seele zu sein, deine Tante.“


      „Oh ja, das ist sie. Jetzt wird alles gut, Hatho, ich fühle es.“


      Wenig später klopfte es abermals an der Tür. Und diesmal war es der Arzt. Joel kannte fast alle Menschen in Jerusalem. Und er hatte viele behandelt in dieser unruhigen und zerstrittenen Stadt, Juden, Römer und Moslems. Er war der beste Diagnostiker weit und breit und verstand nicht nur etwas von Arzneien, sondern war auch ein gefragter Chirurg. Noch lange, nachdem die Kinder bereits in ihren Betten schlummerten, unterhielten sie sich. Und am Ende kannte Joel beinahe die ganze tragische Geschichte von Judith und ihrem Begleiter. Hatho erzählte ihm auch von den Soldaten vor der Stadt und dass ein Freund unter ihnen sei, der schwer krank sei.


      Am nächsten Tag ritten der Arzt Joel und Hatho von Dalenberg hinaus zum Lager, in dem der Feldherr, Stelin von Bonheim, todkrank daniederlag. Sie mussten den Wachen gar keine langen Erklärungen abgeben. Ohne Umschweife führten sie die beiden Männer zu ihrem Herrn. Der Arzt war ihnen ohnehin bekannt. Hatho war entsetzt, als er Stelin erkannte. Abgemagert bis auf die Knochen und übersät von eitrigen Blattern. Keuchend lag er auf einer Pritsche, sein Auswurf war blutig und ein übler Geruch drang aus Mund und Nase. Aus seinen Augen quoll Eiter und ein Teil seiner Nase war zerfressen. Stelin lag im Delirium.


      Joel untersuchte den Grafen und machte ein hoffnungsloses Gesicht. „Da kommt jede Hilfe zu spät. Er hat die Pestis nova.“ Hatho schaute den Arzt fragend an. „Man nennt diese Geschlechtskrankheit auch die bösen Blattern oder Sankt-Jobs-Krankheit. Ihr versteht?“


      Hatho nickte und war zutiefst verstört. „Bitte, versucht alles! Helft ihm! Er hat es verdient zu leben.“


      „Zuallererst muss er hier weg“, sagte Joel. „Tagsüber ist es zu heiß in diesem Landesteil. Wir müssen ihn ins Gebirge bringen, wo mehr Kühle herrscht. Andererseits ist er viel zu schwach zum Reisen.“


      „Bitte, tut alles, was in Eurer Macht steht, Joel.“


      „Fürs Erste kann ich sein Fieber senken, die Wunden versorgen und hoffen, dass seine Lungen und sein Rückenmark noch nicht ganz zerfressen sind. Ich habe Arznei, aber ich kann nicht sagen, ob diese ihm helfen wird.“


      „Versucht es, ich bitte Euch“, flehte Hatho.


      „Wie steht es mit Euch, könnt Ihr mit anpacken? Selbst auf die Gefahr hin, Euch anzustecken? Denkt an Judith.“


      „Ja, ich tue alles. Der Herr wird mich bewahren.“ Und er dachte noch: „Jener tat alles für mein Kind. Ich bin es ihm schuldig.“


      Der Arzt hielt Hatho ein Mittel hin und hieß ihn es zu trinken.


      „Was ist das?“


      „Es wird deine Abwehrkräfte stärken. Ist dir klar, dass du in den nächsten Wochen nicht zurückkannst zu Judith und den Kindern?“


      Hatho schaute ihn verzweifelt an. „Das kann ich ihr nicht antun, Joel. Jetzt, da wir unser Ziel erreicht haben, alle Gefahren bestanden.“


      „Judith ist stark. Sie wird es verstehen.“ Hatho stöhnte und schüttelte den Kopf. „Außerdem ist es besser für ihre Schwangerschaft“, fuhr der Arzt fort. „Sie braucht jetzt viel Ruhe nach den Strapazen und gute Ernährung und jemand, der sich um die Kinder kümmert. Mammele ist wie geschaffen dafür.“


      „Judith ist schwanger?“, fragte Hatho. In seiner Stimme klang unbändige Freude, aber auch Besorgnis mit.


      „Ja, Bischof!“


      „Bischof? Ihr wisst?“


      Joel lachte. „Mammele konnte noch nie etwas für sich behalten.“


      „Aber woher …?“


      „Ihr kennt die Frauen nicht gut, Bischof. Sie brauchen immer Mitwisser.“


      „Ja?“, fragte Hatho und dachte an Roselinde, die ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hätte. „Nein ich verstehe wohl nichts von Frauen, Joel.“ Und im Stillen betete er: „Oh, mein Gott, vergib mir armem Sünder.“ Dann fragte er: „Aber wird Judith sich nicht sorgen, Joel?“


      „Keine Bange, ich habe sie schon vorgewarnt. Sie weiß, dass du deinem Freund helfen musst, Hatho.“


      Gemeinsam versorgten sie Stelins Wunden und bereiteten ihm ein frisches Lager. Der Ritter bekam von alldem nichts mit.


      „Judith hat mir erzählt, dass euch ein schwarz gekleideter Mann verfolgte.“ Hatho nickte. „Diese Kerle gehören zu den Dominikanern und verfolgen Abtrünnige und Verräter. Sie warten meist auf eine günstige Gelegenheit um ihre Opfer gefangen zu nehmen und ihnen den Prozess zu machen. Gerichtliche Anhörungen gibt es nicht. Sie haben die Folter als Druckmittel. Mir ist Grausames zu Ohren gekommen, Hatho. Bisher haben sie noch jeden der Sünde überführt und nicht einer kam mit dem Leben davon.“


      „Mein Gott, das ist ja entsetzlich. Dann ist es vielleicht sogar gut, wenn ich nicht in Judiths Nähe bin. Ich könnte mir vorstellen, dass sie nach mir suchen. Doch ich weiß nicht, was sie mir vorwerfen.“


      „Habt Ihr etwas ausgefressen?“


      „Nichts, außer dass ich nicht darüber informiert war, dass unser Kaiser Friedrich gestorben ist. Ich hatte ein Empfehlungsschreiben Friedrichs bei mir. Dies hatte dann aber keine Gültigkeit mehr und Papst Innozenz hat mich als Betrüger betitelt, zum Tode verurteilt und begnadigt.“


      „Ein bisschen viel auf einmal. Seid auf der Hut. Meist arbeiten die Schwarzen zu mehreren und irgendwann ziehen sie die Schlinge zu. Sie haben ihre Spitzel überall. Wenn sie dem Papst die Verräter ausliefern, ohne selbst erkannt zu werden, dann erhalten sie eine stattliche Belohnung.“


      Hatho fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. „Wie viel Glück hatte ich eigentlich?“


      „Vielleicht hat Euch der Allmächtige bewahrt. Und hier draußen seid Ihr sogar relativ geschützt. Denn von ansteckenden Krankheiten wollen die nichts wissen. Meist lassen sie dann von ihren Opfern ab.“


      Hatho erzählte dem Arzt Joel, der sein Vertrauen genoss, von seinem Rauswurf in Rom, von der Aberkennung der Bischofswürde.


      „Ihr solltet Euer Äußeres verändern, Hatho. Damit sie Euch nicht so schnell erkennen. Ich werde Euch dabei helfen. Am besten, Ihr lasst Euch einen Vollbart wachsen.“


      Hatho ergriff die Hände des Arztes und küsste sie. „Danke!“


      „Eigentlich mag ich euch Christen nicht“, sagte Joel und lachte, „aber ich liebe Mammeles Judith. „Doch zuerst müssen wir Euren Freund, den Ritter, wieder auf Trab bringen. Wie ich hörte, war er in friedlicher Mission hier. Sollte nur Handel betreiben für Euren König.“


      ***


      Stelin war nach mehreren Wochen intensiver Pflege so weit hergestellt, dass er wieder gehen und selbständig Nahrung zu sich nehmen konnte. Das Sprechen fiel ihm noch schwer. Und so erfuhr Hatho nur bruchstückhaft, was sich zugetragen hatte.


      


      Stelin war mit seinen Soldaten ins Gelobte Land gereist, um mit orientalischen Kaufleuten und Seefahrern Kontakte zu knüpfen, Handelswege in Erfahrung zu bringen, Tausch- und Kaufobjekte auszukundschaften. Alles was in der Heimat unbekannt war, sollte der Ritter mitbringen.


      Als Hatho Stelin fragte, wie es zum Ausbruch der Krankheit gekommen sei und warum zwei Drittel der Soldaten daran erkrankten, antwortete er nur widerwillig: „Die dunkelhäutigen Dirnen haben meine Mannen angesteckt und geschwächt.“ Stelin schlug die Augen nieder und gestand leise: „Und mich auch. Auch ich habe mich leichtfertig von ihren Reizen zur Unzucht hinreißen lassen. Betet für meine verkommene Seele, Bischof. Ich bitte Euch inständig.“ Hatho schwieg.


      


      Stelin wollte sich jetzt alles auf einmal von der Seele reden. „Ich traf einen Kaufmann, mit dem ich Geschäfte machte. Aus Dankbarkeit nahm er mich mit in ein Bordell, weil es dort ganz außergewöhnliche Frauen gibt. Prostituierte, die wie ein Mann einen Erguss haben. Natürlich war ich neugierig. Ich wollte mir dies nur anschauen. Aber es blieb nicht dabei.“


      Hathos Gesicht versteinerte sich.


      „Vergib mir Bruder, als Gottesmann muss dir mein Geständnis ganz besonders verwerflich vorkommen. Du warst niemals mit einem Weib zusammen. Kennst die körperlichen Freuden und Triebe, ihre Reize und Begierden nicht. Wie ein räudiger Hund erliegt man diesen heißen Dirnen, wenn man lange unterwegs und von seinem Weib getrennt ist“, sprach er vertrauensvoll, wie bei einer Beichte.


      „Schweig, Stelin“, sagte Hatho barsch, doch seine Worte machten keinen Eindruck auf den Edelmann und er erzählte weiter.


      „Ich nahm mir eine von den verführerischen Exotinnen, meine Neugierde und mein verwerfliches Begehren waren zu groß. Der vermeintliche Erguss, mit dem mich der Sarazene lockte, brachte entsetzliches Verderben über mich. Es war nichts weiter als eitriges Sekret, das den infizierten Huren aus der Scheide floss.“


      Hatho schüttelte angeekelt den Kopf.


      „Hört, Bischof, ich wusste bis dato nichts von solchen Sachen. Erst durch den Arzt Noel erfuhr ich, dass die Sarazenen seit jeher ihre Feinde auf diese Weise schwächen.“ Stelin stöhnte und schnäuzte dickflüssigen grüngelben Schleim, der aus seiner Nase tropfte, in ein Tuch. Hatho wandte sich ab. Aber die erbärmliche Gestalt eines Ritters sprach weiter. Endlich konnte er sich von einer großen Schuld erleichtern.


      „Dabei war ich gar nicht als Feind oder Krieger unterwegs, sondern als Händler. Gott sei meiner armen Seele gnädig. Nie wieder will ich solches tun. Nur noch mit meiner geliebten Frau Roselinde will ich verkehren, falls dies überhaupt noch möglich sein wird.“


      Hatho erschauderte und Stelin begann zu wimmern, seine Beine schlotterten und plötzlich schluchzte er laut auf. „Ich habe ihn nicht verdient, diesen reinen unschuldigen Engel“.


      Ärgerlich schaute Hatho das Bündel Elend neben sich an. „Engel? Was erlaubt er sich?“, dachte er voller Eifersucht, „so habe ich sie genannt.“


      Und Stelin jammerte weiter: „Ich habe Roselinde, mein braves Weib, betrogen. Ausgerechnet sie, die keiner Menschenseele ein Leid antun kann.“


      „Sieh zu, wie du damit fertig wirst“, dachte Hatho voller Groll, stand auf und lief nervös hin und her.


      Wie ein Bettler sah Stelin ihn flehend an. „Könnt Ihr mir die Absolution geben, Bruder? Wird Gott mir diese Sünde verzeihen können?“, fragte er mit erstickter Stimme.


      Hatho räusperte sich: „Ich kann dir nicht vergeben.“ Stelin sah ihn fassungslos an. Und Hatho fuhr fort: „Denn ich bin meiner Bischofswürde enthoben und darf keine kirchlichen Handlungen mehr vollziehen. So hat es Papst Innozenz befohlen.“


      Stelin wurde noch fahler im Gesicht. „Verzeih mir Hatho, lieber Bruder. Ich jammere und frage gar nicht danach, was dir geschehen ist, warum du im Heiligen Land bist, was dir auf der Seele lastet.“


      „Ist gut, Stelin. Ich lebe noch, wie du siehst. Aber quäle dich nicht weiter mit Selbstvorwürfen. Verschüttetes Wasser lässt sich nicht mehr einsammeln. Du musst jetzt erst einmal gesund werden.“


      „Wie soll ich Roselinde vor die Augen treten, jetzt, da sie unser drittes Kind unter dem Herzen trägt oder es bereits geboren hat?“ Hatho stockte der Atem. „Ich habe meine gerechte Strafe bekommen, Bruder“, jammerte Stelin. „Meine Manneskraft ist von Keimen zerfressen. Ich werde nie mehr Kinder zeugen können.“


      „Drei Kinder sind dir geschenkt worden, Stelin. Das ist doch ein großes Glück.“


      „Dennoch war ich dumm wie ein Schafbock, hätte das Schlimmste verhindern können, wenn ich, wie einige meiner Soldaten, einen Schweinedarm als Schutz benutzt hätte.“


      „Es ist, wie es ist, Stelin.“


      „Wie soll ich mich Roselinde nähern? Sie wird gleich wissen, was ich getrieben habe, wenn wir beisammen sind.“


      „Beruhige dich, Stelin. Sie wird Verständnis aufbringen.“


      „Meinst du? Ich bin mir nicht sicher. Ich ekle mich vor mir selber und ihr wird es nicht anders ergehen.“ Er brüllte laut auf und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.


      „Was ist?“, frage Hatho besorgt.


      „Mein Hirn fühlt sich wie Brei an und sticht wie ein Nagelbrett.“


      „Ich hole den Arzt, Stelin.“


      Joel gab Stelin ein Betäubungsmittel gegen die Schmerzen und ruhte sich ein wenig aus. Hatho hielt bei Stelin Wache, der gleich eingeschlafen war. Auch Hatho verspürte eine bleierne Müdigkeit und döste.


      Nach Stunden erwachte Stelin und bettelte um Wasser und Hatho gab ihm einen Becher zu trinken. „Erzähle mir Bruder, warum dich dein Weg nach Jerusalem führte? Ich wähnte dich in Rom.“


      Hatho erzählte ihm, was in Rom vorgefallen war. Schweigend stierte Stelin an die Wand, es sah aus, als müsste er sich sehr anstrengen, um einen klaren Gedanken zu fassen. „Aber warum bist du hierhergekommen und nicht wieder zurück ins Palatino gereist?“


      „Vielleicht hat der Herr mich auf deine Spur gelenkt, Bruder.“


      Nach einer weiteren Woche der Pflege und nach strikter Einnahme der Arzneien, schien es, dass der Kranke über dem Berg war.


      „Fühlst du dich so weit hergestellt, dass du die Rückreise antreten kannst, Stelin?“


      „Reiten kann ich nicht. Meine Knochen und mein Rücken schmerzen höllisch und mein Gleichgewichtssinn ist dahin. Ich brauche einen Wagen und zuverlässige Leute. Mit dem Rest meiner Soldaten ist leider auch nicht mehr viel los.“ Hatho grübelte, fand aber keine Lösung. „Ich würde auf der Stelle heimreisen, vielleicht liegend in einem Gefährt, wenn du mich begleiten würdest, Hatho. Dir vertraue ich, du bist viel gereist, beherrschst Sprachen und kennst dich aus in der Welt. Auch wärst du ein guter Beistand für mich und meine seelische Not.“ Hatho stöhnte. „Du hast doch keinen Grund hierzubleiben, oder?“


      In Hathos Kopf schwirrten tausend Gedanken. „Judith, mein geliebtes Weib. Was tue ich dir an? Nach so vielen Strapazen und Prüfungen auf unserem beschwerlichen Weg hierher soll ich dich schon wieder verlassen? Kann dies Gottes Wille sein? Was wird aus unseren Träumen und aus unserem gemeinsamen Kind? Ist das unser Leidensweg, unsere Via Dolorosa, von der du einmal gesprochen hast, Geliebte? Ich sehne mich so nach dir und den Buben. Ihr habt mir den Himmel ein Stück näher gebracht, da ich mich schon verloren glaubte. Wird unsere Liebe eine weitere Prüfung bestehen? Kann ich Roselindes Mann diesen Dienst der Nächstenliebe versagen?“


      „Hatho?“, riss ihn die Stimme von Stelin aus seinen Gedanken. „Bruder, was bedrückt dich?“


      „Nichts, Stelin. Es ist nichts.“


      „Sehnst du dich nicht auch nach dem herrlichen Palatino, nach unseren saftigen Weiden, nach den Weingärten und den goldgelben Getreidefeldern?“


      „Schon“, gab Hatho ehrlich zu.


      „Also wollen wir es wagen?“


      „Ich will erst noch den Arzt zu Rate ziehen, Stelin. Dann wirst du meine Antwort erhalten.“

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 3

      


      Man schrieb das Jahr 1251, als Roselinde am dritten Tag des Heuert einem weiteren Knaben das Leben schenkte. Dank der Ruhe und der guten Pflege auf dem Schlossgut der von Bonheims konnte Roselinde das Kind bis zum neunten Monat austragen. Der Junge war kräftig und hatte ein ausgeglichenes Wesen. Sein Appetit war gut und sein rosiges Gesichtchen verzauberte alle. Äußerlich sah er seiner Schwester Petrissa zum Verwechseln ähnlich. Loretta von Bonheim, seine Großmutter, war ganz vernarrt in den Kleinen, dem sie eigenhändig auf die Welt geholfen hatte. Diesmal verlief die Geburt problemlos.


      „Stelin wird überglücklich sein, Roselinde. Er wird ein großes Fest geben zu Ehren seines Sohnes. Hoffentlich kommt er bald zurück.“


      „Ja, Mutter, das wünsche ich mir auch. Und ich möchte, dass Stelin den Namen für das Neugeborene auswählt.“


      „Dennoch sollten wir das Kind taufen lassen, Roselinde. Mir wäre wohler, wenn wir es jetzt schon dem Schutz des Höchsten anvertrauen könnten.“ Die Gräfin machte ein sorgenvolles Gesicht. „Stelins letzte Nachricht aus dem Morgenland liegt schon drei Monde zurück, Roselinde. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.“


      „Nein, nein, mache dir keine Sorgen. Ich fühle es, dass er auf dem Weg hierher ist, Mutter. Warten wir noch etwas ab.“


      „Nennen wir ihn einfach Brüderchen“, meinte Petrissa, die den Kleinen auf ihren Armen wiegte. „Ich liebe dich, Brüderchen“, flüsterte sie dem Säugling ins Ohr und küsste sein Näschen. Der kleine Linhart stand etwas verlegen daneben und schaute seine große Schwester aus blauen Augen an. „Dich liebe ich auch, Lini“, sprach sie zu dem blonden Lockenkopf. Linhart schob sein Händchen in die Hand seiner Großmutter, die ihn liebevoll herzte. Lange betrachtete sich Roselinde dieses Bild einer glücklichen Familie und verwahrte es in ihrem Herzen. „Gott wird mich bestrafen“, dachte sie und ein Frösteln lief durch ihren Körper.


      Nach etwa einer Woche stellte sich bei Roselinde Fieber ein. Es war mit den üblichen Mitteln nicht zu senken und der Leibarzt der Gräfin wusste sich keinen Rat mehr. Deshalb schickte Loretta von Bonheim einen Reiter nach Blidenfeld zur Kräuter-Heddel, die weit über die Lande bekannt war als wundersame Heilerin. Aber anstatt einer Arznei brachte der Kurier die Alte mitsamt einem Korb voller Tinkturen, Pasten und Mixturen mit. Roselindes Fieber war noch gestiegen und sie war keiner Wahrnehmung mehr fähig. Die Heddel untersuchte sie gründlich und stellte eine Blutvergiftung fest. Die Gräfin war sehr in Sorge um die junge Mutter und hatte bereits eine Amme für das Brüderchen besorgt, obwohl Roselinde dieses Mal reichlich Milch hatte. „Ihr könnt meine Schwiegertochter doch wieder gesund machen, gute Frau?“, fragte die Gräfin und ihr Gesichtsausdruck sah mehr als verzweifelt aus.


      „Ich hab gegen alle Wehwehchen ein Kraut, Gräfin, nur gegen die Lieb nit. Wird schon wieder werden. Muss mir aber auch das Kind ansehen. Vielleicht ist sein Blut auch unrein.“


      „Der Knabe sieht ganz munter aus“, meinte Loretta und brachte der Heddel den Säugling. Sie begutachtete das Kind mit dem rostbraunen Haarschopf und dem Grübchen im Kinn, schüttelte unentwegt den Kopf. „Gibt es einen Grund zur Sorge, Heddel? Fehlt dem Kind etwas?“


      „I wo, der ist gsund wie an Fisch im Wasser. Werdet noch viel Freid haben an dem Enkel, Frau Gräfin.“


      „Gott sei Dank“, sagte Loretta und war sehr bewegt in ihrem Herzen. Sie wickelte das Kind wieder ein und legte es in seine Wiege.


      „Ja, ja, Gottes Wege sind unergründlich“, meinte die Alte mit den wässrigen Äuglein und den vielen Runzeln im Gesicht und kümmerte sich wieder um Roselinde. Sie machte ihr Umschläge, die sie mit ihren Tinkturen getränkt hatte, und flößte ihr zu jedem Glockenschlag eine Kräutermixtur ein. Nach zwei Tagen ging es der dreifachen Mutter besser und sie konnte in Begleitung der Heddel schon etwas an die frische Luft gehen.


      „Ich danke dir, Heddel, du hast mir das Leben gerettet.“


      „I wo, des haben die Kräuter gmacht, die unser Herrgott hat wachsen lassen. Ich bin nur sein Werkzeug.“


      Roselinde lächelte schwach. „Schön, dass du das so siehst, Heddel.“


      „Nur gegen eins hat der liebe Gott kein Kraut wachse lasse, Kindchen.“ Roselinde schaute sie neugierig an. „Gegen die Lieb, Kindchen.“


      „Gegen die Lieb?“ wiederholte Roselinde. „Wie meinst du das?“


      „Ach nix, zerbrich dir nit dein hübsche Kopf.“


      „Ich hoffe, dass mein Gemahl bald heimkommt. Er fehlt mir sehr und den Kindern auch.“


      „Der wird scho komme, nur Geduld, Frau Gräfin“, meinte die Heddel.


      Petrissa kam hinzu, knickste, wie es sich gehörte, und sagte freudestrahlend zu der Heilerin: „Jetzt habe ich ein blondes und ein dunkelhaariges Brüderchen. Das hat der liebe Gott so gemacht, damit ich sie gut auseinanderhalten kann.“


      „Der liebe Gott, jo, freilich, wer sonst, Maidle“, nuschelte sie und schaute schamlos grinsend zu Roselinde. Der Blick der Heddel ging der jungen Mutter durch Mark und Bein.


      Zwei Sonntage waren vergangen, ehe Roselinde wieder ganz gesund war. „Mutter, ich möchte gerne eine Messe lesen lassen für Stelin und für das Neugeborene.“


      „Das ist ein guter Gedanke, Roselinde. Aber auch für deine Genesung sollten wir dem Herrn Dank sagen.“


      „Bestellst du den Propst für kommenden Sonntag hierher, Mutter?“


      Die Gräfin überlegte. „Wir sollten nach Blidenfeld reisen, Roselinde, wenn du dich dazu imstande fühlst. Abt Otloh findet sicher die richtigen Worte und wenn Stelin nicht so bald zurückkommt, dann kann der Abt auch das Neugeborene taufen. Das Münster hat viel mehr Platz als unsere Kapelle. Ich möchte viele Gäste zu seiner Taufe einladen und wir könnten solange auf der Burg wohnen.“


      „Ich weiß nicht recht, Mutter. Die Witterung ist nicht gerade gut und Linhart erkältet sich so leicht.“


      „Wir können auch noch etwas abwarten, Roselinde. Kommt Zeit, kommt Rat.“


      ***


      Abt Otloh war außer sich vor Freude, als er Roselinde mit dem Neugeborenen sah. „Welch ein Segen in diesen Zeiten. Drei gesunde Kinder und eine vor Glück strahlende junge Mutter. Das sieht man nicht oft“, begrüßte er Roselinde. Er führte sie in sein Amtszimmer, wo sie sich lange unterhielten. Roselinde brachte das Gespräch auf Hatho. Doch was sie von Othloh erfuhr, beunruhigte sie.


      „Bischof Hatho ist zwar in Rom angekommen“, berichtete er. „Aber seitdem haben wir keinen Kontakt mehr zu ihm. Ein erfahrener Kurier, der schon viele Jahre die Nachrichten aus der ewigen Stadt ins Kaiserreich überbringt, kam auf seinem Weg hierher vor einigen Wochen ums Leben. Er war aus unergründlichen Ursachen mit seinem Pferd in eine tiefe Schlucht gestürzt. Wir haben einen weiteren Boten nach Rom geschickt, aber auch von ihm haben wir nichts mehr gehört.“


      „Das ist ja seltsam“, meinte Roselinde und der Abt nickte besorgt. „Ich war kürzlich bei einer Konferenz in Constanzia. Dort ging das Gerücht um, dass Bischof Hatho gar nicht nach Rom, sondern nach Jerusalem gereist sei. Aber es gibt keine offizielle Meldung dazu.“ Roselinde war blass geworden. Otloh reichte ihr ein Glas Wasser. „Ja, wir machen uns alle Sorgen und die Menschen hier vermissen den Bischof und seinen Beistand. Beten wir, dass er eines Tages wohlbehalten hierher zurückkommt.“


      „Was will er nur in Jerusalem? Es ist doch gefährlich dort, das weiß ich von Stelin.“


      „Möglicherweise dachte er, wenn er schon so weit gereist ist, dann kann er sich auch die heiligen Stätten, an denen unser Herr wirkte, ansehen. So viel ich weiß, war er noch nie im Gelobten Land.“


      „Ja, so wird es sein“, sagte Roselinde und tröstete sich irgendwie selbst damit.


      Es war kurz vor dem Christfest. Lange hatten Mutter und Ehefrau auf Stelin gewartet. Aber es gab kein Lebenszeichen von ihm. Allerdings kam ein Bote ins Kloster und unterrichtete Abt Otloh, dass Bischof Hatho auf dem Heimweg sei. Ein anderer Nachrichtenüberbringer wollte den Bischof mit einem kleinen Trupp Soldaten gesehen haben, dem auch ein schwer kranker Feldherr angehörte. Es könnte sich um Stelin handeln.


      „Das sind alles nur Gerüchte“, schimpfte Loretta von Bonheim. „Mein Sohn war noch niemals krank oder verletzt. Er wird gesund zurückkommen, da bin ich mir ganz sicher. Dennoch lassen wir sein Kind jetzt taufen. Es ist höchste Zeit, dass wir die kleine Seele Gott anvertrauen.“ Roselinde hätte gerne noch abgewartet, fügte sich dann aber.


      Das Münster war voll besetzt und Abt Otloh hielt eine Predigt, wie nur er es vermochte. Mutmachende und tröstende Worte wechselten zu hoffnungsfrohen Aussagen hinüber und endeten in inbrünstigem Dank an den Schöpfer. Er schloss mit der Fürbitte für den tapferen Ritter Stelin von Bonheim und gedachte Bischof Hathos, dessen Heimkehr viele entgegenfieberten. Danach folgte die feierliche Taufzeremonie. Loretta von Bonheim trug ihren jüngsten Enkel selbst zum Taufbecken, gefolgt von Roselinde, die Petrissa und Linhart an der Hand hielt. Die Gräfin übergab den Täufling einer Cousine von Stelin, die sie als Taufpatin ausgewählt hatte. Ludwiga war etwa im gleichen Alter wie Stelin und die Tochter von Lorettas verstorbener Schwester. Stolz hielt Ludwiga, die selbst Mutter von vier Kindern war, Stelins Jüngsten über das Taufbecken. Otloh vollzog die Taufzeremonie und fragte nach dem Namen des Täuflings. „Er soll Gottlieb heißen“, sagte Ludwiga voll Stolz und hob das Kissen, in dem der Knabe lag, über das Taufbecken. Otloh taufte den Knaben auf den Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Dabei benetzte er sein Köpfchen dreimal mit dem Taufwasser und segnete es. Das Kind gab einige verschlafene Laute von sich und Petrissa griff nach seinem Händchen, um es zu beruhigen. Otloh gratulierte zuerst der Mutter und Großmutter und dann der Patin Ludwiga. Für einen Moment war ihm, als würde sich Hathos Gesicht in ihrem widerspiegeln. Ludwigas krauses Haar war durchwirkt von schillernden Rosttönen, ihre Augen waren von einem magischen Dunkelbraun und wenn sie lachte, zeigten sich zwei Grübchen auf ihren Wangen. „Was für eine verblüffende Ähnlichkeit“, dachte der Abt und fuhr mit seinen Segenswünschen fort.


      Die Gemeinde sang ein Tauflied und anschließend lobten die Mönche Gott mit einem vierstimmigen Choral. Währenddessen schritt die kleine Festgesellschaft mit dem Täufling durchs Mittelschiff dem Ausgang zu. Gleich nach den engsten Familienmitgliedern schritten Meister Walram, Stelins treueste Ritter und die Kräuter-Heddel aus dem Münster. Roselinde hatte sie persönlich eingeladen, denn sie war ihr sehr dankbar gewesen, dass sie damals extra von Blidenfeld gekommen war, um sie von dem Fieber zu heilen. Vor dem Portal hatten sich Edelleute und Herolde postiert, die ihre Fanfaren erhoben, um dem neuen Erdenbürger zu huldigen.


      Roselinde wandte sich an ihre Schwiegermutter und sagte: „Wenn jetzt Stelin durch das Tor geritten käme, wäre mein Glück vollkommen.“


      „Er wird kommen, Roselinde. Glaube daran, so wie ich es auch tue.“


      Viele Gratulanten reihten sich aneinander und beglückwünschten die junge Gräfin, manche gaben gute Ratschläge, andere überreichten Geschenke oder sprachen einen Segensspruch über dem Kind aus. Roselinde war sehr gerührt und tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Plötzlich wurde sie eines Mannes gewahr, der sie mit eisiger Miene anstarrte. Er trug einen schwarzen Habit, darüber eine Kette mit einem silbernen Kreuz und einen schwarzen flachen Hut. Für einen Moment senkte sie den Blick. Und als sie wieder hochsah, blitzten sie weitere zwei Augenpaare voller Verachtung an. Zu dem ersten Mönch hatten sich zwei weitere gesellt, in der gleichen Tracht. Roselinde begann am ganzen Leib zu zittern.


      „Was ist mit dir, Tochter?“, fragte Loretta.


      „Ich fühle mich nicht gut, Mutter.“


      „Nachher ruhst du dich aus. Ich kümmere mich um alles. Es war einfach zu viel in den letzten Tagen und die Sorgen um Stelin machen dich krank.“


      „Danke, Mutter“, flüsterte Roselinde, drückte ihre Hand und fragte: „Kennst du die Männer in den schwarzen Gewändern, die zwischen Abt Michael und dem Erzbischof stehen?“


      „Nein, aber sie sind mir im Münster schon unangenehm aufgefallen. Schauen aus wie Totengräber. Kommen sicher nicht oft an die frische Luft. Und scheinen keinen Gefallen an den Kirchenliedern zu haben.“


      Roselinde nickte. „Ja, mir ist auch aufgefallen, dass sie weder singen noch beten, Mutter.“


      „Ich weiß nicht, woher sie kommen, Roselinde. Auch nicht, wer sie eingeladen hat. Vielleicht sind es irgendwelche Wandermönche, die zufällig hier vorbeikamen und jetzt auf ein gutes Essen hoffen.“


      „Ja, das wäre möglich.“


      Plötzlich trat Amelie winkend aus der Menge.


      „Welche Freude Euch zu sehen, Amelie von Dalenberg“, sprach Roselinde und küsste die Nonne auf beide Wangen. Sie liebte Hathos Schwester, als wäre es ihre eigene.


      „Ich gratuliere Euch von Herzen zur Geburt Eures Sohnes Gottlieb, liebe Gräfin.“


      Roselinde bedankte sich und hielt ihr den schlafenden Säugling hin. „Hier, wollt Ihr ihn einmal halten?“


      „Gerne.“ Amelie strahlte über das ganze Gesicht, doch plötzlich schien ihre Miene zu gefrieren und sie gab das Kissen, in dem der kleine Gottlieb schlief, wieder an die Mutter zurück. „Er ist wirklich sehr süß.“


      Roselinde lächelte selig. Petrissa, die gerade mit der Enkelin des Herzogs von Baden spielte, entdeckte Amelie, rief sie bei ihrem Namen und flog in die ausgebreiteten Arme der Nonne.


      „Na, Petrissa, jetzt hast du ja sehr viel zu tun, mit deinen beiden Brüdern.“


      „Och, nee, die Arbeit machen Mama und Großmutter. Ich darf das Gottliebchen wiegen und mit Linhart spielen, das macht viel mehr Spaß.“ Dann sprudelte ein wahrer Wasserfall von Fragen auf Amelie ein und sie ging mit Petrissa einige Schritte zur Seite, um ungestört mit ihr reden zu können.


      Linhart ging an der Hand seiner Großmutter und fing an zu quengeln und zu weinen.


      „Was ist mit dir, mein Kleiner?“, fragte Roselinde und küsste ihm die Stirn, die sich heiß anfühlte. „Mutter, ich glaube Linhart ist krank. Fühle mal, wie heiß er ist.“


      Das Kind hatte fiebrige Augen und wirkte apathisch.


      „Roselinde, es wird am besten sein, wenn ich jetzt schon mit Linhart zur Burg hinauffahre. Dort kann die Resi ihm Wickel machen. Die Heddel ist ja schon gegangen, aber ich werde ihr ausrichten lassen, dass sie zur Burg kommen soll.“


      Roselinde sah ratlos aus. Sie übergab Loretta den Säugling und nahm den kleinen Linhart auf den Arm. Er schmiegte sein Köpfchen an sie und wimmerte leise. „Keine Angst mein Herz, Mama bleibt bei dir.“ Sie streichelte dem Kind beruhigend über sein Köpfchen. Roselinde nahm ihre Schwiegermutter beiseite und sagte mit fester Stimme: „Mutter, bleibe du hier bei den Gästen und schaue bitte auch nach Petrissa. Linhart braucht mich jetzt. Ich will mit ihm zur Burg hinauf. Er braucht Ruhe und ein warmes Bettchen.“


      „Ja, ist gut, Roselinde. Ich komme so schnell wie möglich nach.“


      „Das wird nicht nötig sein. Bleibe du nur bei den Gästen. Sie sollen sich doch mit Freuden an Gottliebs Taufe erinnern. Wir sehen uns ja am Abend zum Festessen wieder.“


      Die Gräfin nickte, winkte einen Wagen herbei und half Roselinde und dem kleinen Linhart hinein. Einer Magd trug sie auf: „Hole noch mehr Kissen und Decken und bringe sie her.“ Und dem Wagenlenker gab sie Anweisung, dass er auf dem Weg zur Burg die Schlaglöcher umfahren solle. Wenig später fuhr das Gefährt an. „Gott mit euch, ihr Lieben“, sagte die Gräfin und winkte ihnen nach. Loretta wunderte sich, als einer der schwarz gekleideten Mönche sich neben den Wagenlenker schwang, machte sich aber weiter keine Gedanken und ging mit dem Täufling zu den Gästen in den Klosterhof.


      Roselinde wiegte Linhart in ihren Armen und sang ihm ein Wiegenlied, um ihn zu beruhigen. Sie waren schon eine Weile unterwegs. „Jetzt haben wir es gleich geschafft, mein Engel. Bald bekommst du Medizin, die dich wieder gesund macht.“ Der Atem des Knaben ging schwer. „Sind wir bald da?“, rief Roselinde, denn sie wunderte sich über die unbequeme Wegstrecke. Diese hatte sie so nicht in Erinnerung behalten.


      „Bald, Frau Gräfin“, rief der Wagenlenker.


      Endlos ging es weiter und Roselinde wunderte sich erneut, als die Pferde jetzt in den Galopp übergingen. Sie zog den Vorhang zur Seite und fand sich in einer waldigen Gegend, die ihr unbekannt erschien. „Wohin fahren wir? Das ist nicht der Weg zur Burg.“


      „Der Burgweg ist von Geröll überschüttet, Frau Gräfin. Hier war vor kurzem ein starkes Gewitter. Wir fahren einen kleinen Umweg.“


      Beruhigt lehnte sich Roselinde in ihren Sitz und schloss die Augen. In der Stille kreisten ihre Gedanken wie stets um Hatho. „So weit bist du von mir entfernt, Geliebter. Ach, wenn du nur sehen könntest, wie hübsch unser kleiner Gottlieb ist. Wie sehr er dir ähnelt und wie sehr ich ihn liebe. Bitte komme zurück, mein Herz, mein Alles. Komm wieder ins Monasterium, bleibe in meiner Nähe. Ich bitte dich. Ich brauche dich, denn ich kann ohne dich nicht leben.“ Sie griff mit der freien Hand unter ihre Röcke. Dort hatte sie die Fläschchen mit den giftigen Mixturen eingenäht, um sie stets zur Hand zu haben. Oft war sie schwermütig und ihr war danach zumute, aus dem Leben zu scheiden. Sie fühlte sich verloren und einsam und war ohne Hoffnung.


      Das Quietschen von Rädern und das abrupte Anhalten der Kutsche riss sie aus ihren Gedanken. Der Knabe erwachte und begann zu weinen. Draußen wurden Stimmen laut. Die Türe zum Wagen wurde aufgerissen und jener schwarz gekleidete Mönch starrte sie an. Roselindes Herz klopfte ihr bis zum Hals und ein stechender Schmerz in ihrer Brust ließ sie das Atmen vergessen. „Was wollt Ihr?“, fragte sie mit ächzender Stimme.


      Der Mönch grinste sie böse an. Ein zweiter war herzugekommen und sagte mit eiskaltem Blick: „Dich wollen wir, Hure eines Bischofs, und das Hurenkind gleich mit dazu. Dir wird der Prozess gemacht, Hexe von Dalenberg. Du sollst büßen für diesen Ehebrecher, der uns immer wieder entwischt ist. Und du sollst brennen für dein eigenes sündiges Leben.“ Roselinde rang nach Luft. „Deinen Gemahl hatten wir beinahe schon in unserer Gewalt, mussten aber von ihm ablassen, da er von den bösen Blattern angesteckt war. Und der Bischof hat sich auch angesteckt.“


      „Schweigt!“, schrie Roselinde.


      Noch näher kam der Schwarze zu ihr und flüsterte: „Die Hurenböcke haben sich mit schwarzen muselmanischen Dirnen amüsiert.“


      Roselinde hielt sich die Ohren zu. Der Mönch packte sie und zerrte sie aus der Kutsche. Das Kind schrie und Roselinde hielt es noch fester.


      „Bitte, bitte, lasst mich, Ihr müsst Euch irren. Ich bin nicht die, für die Ihr mich haltet.“


      Gellendes Gelächter scholl durch den Wald. „Du hast das Ansehen der Kirche und seiner Heiligkeit, Papst Innozenz, beschmutzt durch dein gotteslästerliches und verwerfliches Leben“, brüllte der eine so laut, dass es als Echo von den Bergen widerhallte. „Du wirst für deine Sünden mit dem Leben bezahlen.“


      „Papst Innozenz?“, fragte sie. „Aber wieso?“ Roselinde wich alles Blut aus dem Gesicht, ihr Kopf dröhnte und sie fiel in eine tiefe Ohnmacht.


      Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf feuchtem Stroh in einem nach Moder und Exkrementen stinkenden finsteren Kerker. Linhart lag wimmernd neben ihr. „Mein Gott! Mein Gott, was soll das bedeuten? Warum tust du diesem kleinen Engel so etwas an?“, schrie sie voller Verzweiflung. Schnell hatte sie begriffen, was dieses Eingesperrtsein zu bedeuten hatte. Ein Lichtstreifen zwängte sich durch einen Mauerspalt, der von außen vergittert war. Sie nahm den Knaben in ihre Arme und versuchte auf ihre zitternden Beine zu kommen. Keuchend und mit großer Mühe schleppte sie sich zu dem Ausblick. Eisige Winterluft schlug ihr entgegen.


      Mit Schaudern und zitternden Knien sah sie auf den Marktplatz von Zabern, in dessen Mitte ein riesiger Scheiterhaufen aufgeschichtet war. Neugierig Volk hatte sich darum versammelt. „Oh, mein Gott. Vergib mir.“ Roselinde wusste, was ihr bevorstand. Starr vor Entsetzen verlor sie den Halt und sackte in sich zusammen. So kauerte sie eine Weile am Boden, unfähig zu denken, zu fühlen. Das Kind starrte ihr apathisch ins Gesicht. Es gab keinen Laut von sich. „Stelins Kind. Stelins einziges Kind. Ein unschuldiger Engel“, schoss es Roselinde durch den Kopf. „Gott, wie kannst du so grausam sein? Das Kind hat keiner Menschenseele etwas zu Leide getan. Warum lässt du das zu, Herr?“, schrie sie abermals wie eine Besessene.


      Eine fette Ratte wurde aufgeschreckt und rannte an der glatten Wand empor. „Rette das Kind, Herr. Ich will alles ertragen. Ich will für meine Sünden büßen, Herr, aber nimm Stelin nicht auch noch sein Kind.“ Roselinde riss den Kleinen an sich, küsste ihn und schmeckte Blut, das aus einem Ohr tropfte. Entsetzt hob sie den Knaben gegen das Licht. Ratten hatten ihm ein Öhrchen angefressen. Bisswunden waren an seinem Hals und an seinen Händchen. „Linhart, mein geliebtes Kind. Ich liebe dich aus tiefster Seele. Bitte vergib mir.“


      Roselinde rang nach Atem, ihr Körper war eiskalt und sie nahm ihn kaum noch wahr. Sie suchte nach einem Ausweg, einer Öffnung, einer Rettung. Dort war eine Tür, zu der robbte sie hin und hämmerte mit ihren Fäusten dagegen. „Bitte, lasst uns hier raus!“, schrie sie. „Sperrt die Tür auf! Das Kind ist unschuldig.“ Ihre Stimme wurde immer schwächer.


      „Du kommst bald dran, Hexe. Lange dauert’s nimmer“, drang eine tiefe Männerstimme von draußen an ihr Ohr. Roselinde krabbelte auf allen vieren zu Linhart zurück. Herzte ihn und wickelte das eisige Bündel in ihre Röcke ein. Mit bebenden Händen riss sie ihren Unterrock entzwei und bedeckte die Wunden des Kindes mit den Stofflappen. Sein Atem war schwach. „Gott, ich verfluche dich. Ich schwöre dir ab. Ja, ich will als Hexe verbrannt werden, denn schlecht und grausam ist die Welt, die du geschaffen hast. Was habe ich denn anderes verbrochen, als zu lieben, Gott?“, brüllte sie wie ein wundes Tier und hielt plötzlich inne, als sie vor der Tür Schritte vernahm und das Klirren von Metall. Schlagartig war sie hellwach. „Sie holen mich!“


      Geistesgegenwärtig zerriss sie mit bebenden Fingern jenen Rockteil, in dem die Fläschchen mit dem Gift eingenäht waren und entfernte den Verschluss. Sie schob mit zwei Fingern den Mund des Knaben auf, träufelte ihm das halbe Fläschchen hinein und presste seinen Mund zu. Das Kind schien von all dem nichts mitzubekommen. Dann schluckte Roselinde den Rest aus dem Fläschchen und nahm noch die anderen Tropfen, die Halluzinationen hervorrufen und willenlos machen sollten. So jedenfalls hatte die Kräuter-Heddel es der Müllerin erzählt. Die Tür wurde aufgestoßen und bewaffnete Soldaten traten herein. In ihrer Begleitung waren die drei schwarz gekleideten Mönche. Sie zerrten sie auf ihre Beine. Roselinde wankte und drohte umzufallen. Einer der Mönche hielt sie am Rücken fest, ein anderer zerriss ihr Mieder. Mit gierigen Blicken stierte er auf ihre weißen Brüste. Dann band der dritte das leblose Kind an ihre Brust. Sie gaben dem Henker ein Zeichen. Der Riese mit der Gesichtsmaske packte sie am Arm und schleifte sie mit sich.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 4

      


      Hatho führte ein langes Gespräch mit dem Arzt Joel. Er erkundigte sich nach eventuell auftretenden Schwierigkeiten im Krankheitsverlauf von Stelin und wie er ihnen begegnen sollte. Joel schrieb ihm zu den Arzneien einen Plan, wann und wie viel er Stelin davon verabreichen sollte. Hathos Herzensanliegen, ja sein ganzes Denken und Fühlen aber galt Judith und dem Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Seinem Kind.


      „Judith ist im gebärfreudigen Alter, Hatho. Du musst dir um ihre Gesundheit keine Sorgen machen. Wie es allerdings da drin aussieht“, er zeigte auf sein Herz, „das weiß nur Gott allein.“


      „Du kennst sie schon lange, Joel. Wird sie unter meinem Weggehen sehr leiden?“


      „Sicher, Hatho, zumal du ihr nicht zusichern kannst, dass du heil wieder hierher zurückkehren wirst. Der Weg ist weit.“


      „Ich will ihr nicht wehtun. Ich liebe sie sehr.“


      Joel schaute Hatho durchdringend an. „Du wirst dich zu ihr und eurem Kind bekennen, wenn du wieder hierherkommst?“


      „Ja, natürlich. Ich freue mich auf das Kind. Endlich habe ich eine Familie. Endlich kann ich mein Leben so leben, wie ich es mir schon immer gewünscht habe.“


      „Nun gut, Hatho. Ich will Judith alles genauso sagen.“


      „Dann sage ihr noch, dass ich ein großes Stück Land gekauft habe, das ich zusammen mit ihr im nächsten Frühjahr mit Reben bepflanzen will. Hier, gib ihr dieses Papier. Das ist der Vertrag über den Landkauf. Ich wollte sie eigentlich damit überraschen.“


      „Darüber wird sie sehr glücklich sein, Hatho. Wo liegt das Land? Taugt es auch zum Weinberg?“


      „Du kannst mir vertrauen, Joel. Im Palatino wird seit vielen Jahren Wein angebaut. Ich habe dort alles gelernt, was mir von Nutzen sein wird. Das Land, das ich gekauft habe, liegt außerhalb Jerusalems an einem Südhang.“


      „Das hört sich gut an, Hatho.“


      „Es gehört auch ein Gehöft dazu. Der alte Bauer will es verkaufen, weil er die Arbeit nicht mehr machen kann. Er zieht im nächsten Lenzing zu seiner Tochter. Dann kann ich mit Judith und den Kindern auf dem Hof leben.“


      „Du meinst es ernst, Hatho. Ich vertraue dir. Und gelobe mir feierlich: Du willst gehen, um wiederzukommen?“


      „Ich schöre es, bei allem, was mir heilig ist.“ Tränen rannen über sein Gesicht.


      „Die Entscheidung ist nicht leicht, Hatho, ich weiß. Dennoch kann ich sie dir nicht abnehmen.“


      „Ja, ich weiß, Joel. Einerseits möchte ich gerne hierbleiben bei Judith und den Kindern. Andererseits kann ich dem Ritter, der mein Freund geworden ist, beim besten Willen seinen Wunsch, ihn zu begleiten, nicht abschlagen. Er ist hilflos ohne einen Begleiter. Er wird die weite Reise alleine nicht bewältigen.“


      Joel nickte und grübelte. Nach einer Weile sagte er zögernd: „Bis zur Niederkunft sind es noch fünf Monate. Wenn du also deinen Freund in drei Monaten zu seiner Familie bringen kannst und für den Rückweg zwei Monate einkalkulierst, dann wärst du rechtzeitig zur Geburt deines Kindes hier.“


      „Ja, so könnte es klappen, Joel, vorausgesetzt, dass es mit Stelin keine Probleme gibt.“


      „Ich werde dem Grafen noch einige Gaben Quecksilber verabreichen. Und für die Reise gebe ich dir zusätzlich noch ein Mittel aus Petersilie mit, das bei Geschlechtskrankheiten oft schon Wunder wirkte. Die anderen Arzneien hat er bereits. So müsste der Ritter die Reise einigermaßen gut überstehen.“


      „Ihr meint also, dass ich reisen soll, Joel?“


      „Ich denke, es ist für alle der einzig richtige Weg, Bischof.“


      „Bitte nennt mich nicht so.“


      „Aber für mich seid ihr ein wahrer Gottesmann.“


      „Ihr wisst nichts über mich, Joel. Erstens bin ich kein Bischof mehr und zweitens schleichen immer noch diese dunklen Gestalten überall herum. Ich möchte keine weitere Unbill heraufbeschwören.“


      „Wann hast du die Männer zuletzt gesehen, Hatho?“


      „Vor zwei Tagen ritten sie in schneidigem Tempo hier vorüber.“


      „Dann kann ich dich beruhigen. Sie sind aus der Stadt hinausgeritten. Ich denke, sie hatten zu große Angst vor den ansteckenden Krankheiten. Wahrscheinlich verüben sie bald in einem anderen Teil des Reiches ihre Freveltaten.“


      „Kann ich Judith noch einmal sehen, vor der Abreise?“


      „Das wäre jetzt nicht ratsam. Du könntest Keime an dir haben, die dem ungeborenen schaden könnten.“


      „Dann werde ich Judith schreiben. Übergebe ihr den Brief und dieses kostbare Kleinod hier. Es soll sie beschützen und an mich erinnern bis zu unserem Wiedersehen. Ein Freund schenkte es mir bei meiner Abreise nach Rom. Bitte erkläre Judith alles. Versichere ihr, dass ich wiederkomme, umarme sie und die Kinder von mir.“ Seine Worte klangen ehrlich, dennoch geriet seine Stimme ins Wanken.


      „Das will ich gerne tun, Hatho. Sei getrost und Gott mit dir!“ Der Arzt legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter. Hathos Gesicht war fahl geworden und sein Blick schien zu schreien vor Schmerz und Trauer.


      Bereits am folgenden Morgen beluden die wenigen gesunden Soldaten einen Wagen und spannten Pferde davor. „Wie gut, dass ihr vor den schlimmen Krankheiten verschont geblieben seid, Männer“, rief Hatho ihnen aufmunternd zu. Einer der Soldaten lief rot an. Er war noch sehr jung und hatte wohl noch keine Erfahrungen mit den Huren.


      Zwei andere stießen sich gegenseitig an und schauten sich dabei verliebt in die Augen. Hatho entging dies nicht und nachdenklich betrachtete er die Männer, als er einen von ihnen flüstern hörte: „Wie gut, dass wir nur unseresgleichen lieben und nicht mit schwindsüchtigen Dirnen vorliebnehmen müssen.“


      „Psst“, mahnte ein anderer und wisperte: „Muss ja nicht gleich die ganze Welt erfahren.“


      Hatho hielt einen Moment die Luft an, sprang dann auf den Wagenbock und ergriff die Zügel. Sein mitfühlender Blick streifte Stelin, der steif wie eine Mumie im Inneren des Wagens lag, eingewickelt in Salbenverbände. „Du siehst zum Fürchten aus, Bruder.“


      Hatho und Stelin lachten gleichzeitig und der junge Graf meinte: „Umso besser, dann werden etwaige Feinde gleich Reißaus nehmen.“


      Die Pferde trabten an. Zwei Soldaten ritten voraus und zwei bildeten die Nachhut. Drei sicherten die Wegstrecke ab. Alle anderen blieben vor Ort, um die Kranken streng nach Joels Anweisung zu pflegen. Einer der besten Reiter war bereits in der Nacht losgeritten, um die Kunde von Stelins und Hathos Rückkehr Abt Otloh im fernen Palatino zu überbringen.


      Stelin lag auf den gut verschnürten Kisten, die seine Schätze beinhalteten, die er den Kaufleuten abgeschwatzt hatte. Dicke Schaf- und Ziegenfelle waren darübergestapelt, um sie vor Räubergesindel unsichtbar zumachen. Die Truhen und Kisten waren voll gepackt mit Wurzelstöcken, Samen, Blüten und Blättern, Rezepten für Tinkturen und Arzneien, Stoffen und bunten Garnen und noch so mancherlei, was Stelin auf seiner Reise erworben hatte: einige Kupfergegenstände, ein orientalisches Brettspiel, mehrere Wasserpfeifen, filigrane Handarbeiten, Zeichnungen mit Stoffmustern und Bauanleitungen für Musikinstrumente. Seekarten und Schriftrollen aus der Zeit Alexanders des Großen befanden sich ebenfalls darunter. Alles Neue und Wissenswerte hatte Stelin eigens auf Pergament niedergeschrieben. In einem Etui aus Silber, mit edlem Damast ausgeschlagen, befand sich ein goldenes Geschmeide, mit Rubinen besetzt. Stelin hatte es Hatho voller Stolz am letzten Abend gezeigt. „Das ist für Roselinde. Es ist wie geschaffen für sie.“


      Hatho spürte Neid aufkommen und wurde ärgerlich. „Ich werde ihr mit leeren Händen gegenüberstehen müssen“, dachte er und spürte, wie seine Gefühle ihn wankend machten. „Roselinde, geliebte Roselinde, einmal werde ich dich noch sehen und dann werde ich zurückkehren zu meiner Frau, meinem Kind und ein glückliches Familienleben führen wie du. Die Zeit wird es machen, dass ich dich vergessen kann. Die Zeit wird unsere kranken Herzen heilen.“


      Stelin deutete auf ein Paket. „Bitte gib es mir, Bruder.“


      „Noch ein Geschenk, Stelin?“


      „Ja“, für meine Petrissa.“


      Hatho stöhnte. „Was ist es denn?“


      „Du wirst es gleich sehen.“ Stelin band die Schnur ab und wickelte das Geschenk aus. Es war eine Marionette und stellte einen Mohren dar, der eine Trommel umhängen hatte. Die Trommelstöcke hielt er je in einer Hand.“


      „Hast du so etwas schon einmal gesehen, Hatho? Ist das nicht einmalig schön?“


      „Petrissa wird sich freuen, Stelin.“


      Der Graf lächelte verträumt und schloss die Augen. Pack du die anderen Sachen aus. Ich werde schon wieder müde. Hatho breitete das Tuch aus und entnahm ihm eine goldene Rassel. „Die ist für das Neugeborene und das Steckenpferd ist für Linhart.“


      „Wirklich schöne Geschenke, Stelin. Die Kinder werden glücklich darüber sein.“


      ***


      Der von einer heimtückischen Krankheit gezeichnete Ritter Stelin und der ehemalige Bischof von Blidenfeld waren bereits viele Wochen unterwegs. Zuerst mit dem Wagen, dann auf einem heimischen Kreuzfahrerschiff, das Verletzte von einer Schlacht in die Heimat zurückbrachte. Der Kapitän hatte sie zuerst nicht aufnehmen wollen. Er erkannte sofort, dass der Edelmann an den bösen Blattern erkrankt war. Viele seiner Matrosen hatte er daran elend verrecken gesehen. Hatho redete mit Engelszungen auf den Kapitän ein, bot ihm an, in einer unbenutzten Kajüte wie in Quarantäne mit dem Kranken zu leben. Erst als Hatho dem Kapitän erklärte, welche Arzneien der Ritter erhielt und wie er Stelin pflegen wollte, willigte er ein. „Nun, ist ja kein Schaden, wenn ich über diese Krankheit noch etwas dazulerne.“ Der Kapitän ließ sich von Hatho alles Wissenswerte aufschreiben.


      Das Meer war um diese Jahreszeit sehr aufgewühlt. Ein Sturm nach dem anderen brauste darüber hinweg und ließ das Schiff wie eine Nussschale schaukeln. Eine große Übelkeit überkam Hatho. Er musste ständig erbrechen und war außer Stande, Stelin zu versorgen. „Bitte, nimm die Arznei regelmäßig, versuche etwas zu essen und wasche dich, so gut es geht. Stelin.“ Hatho war grün im Gesicht, so sehr setzte ihm die Seekrankheit zu. In der Kajüte stank es wie in einem Schweinestall. Der Mangel an Sauerstoff und Nahrung ließen Hatho in eine Ohnmacht fallen.


      Als er wieder zu sich kam, hatten sie bereits die Adria erreicht. Das Schiff segelte gemächlich dahin. Die Schlechtwetterfront war vorüber. Er schaute sich um und sah Stelin am Ende seiner Pritsche sitzen. „Was ist?“ fragte Hatho.


      „Du hast dir die Seele aus dem Leib gekotzt, Bruder“, antwortete Stelin und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      „Du hingegen siehst ganz passabel aus, Stelin.“ Hatho richtete sich auf.


      „Ich bin froh, dass ich mich revanchieren konnte, Hatho. Der Kapitän wollte keinen von seinen Männern für deine Pflege abstellen. Du hattest Fieber und warst zeitweise weggetreten. Er dachte, dass auch du die bösen Blattern hast. Also habe ich dich versorgt.“


      „Das ist nicht wahr.“


      „Doch, Hatho. Wie du mir, so ich dir.“ Stelin lachte wie ein Junge.


      In Genua gingen sie an Land. Zu Besichtigungen waren beide nicht aufgelegt und so schlugen sie etwas abseits vom Lärm und Gestank auf freiem Feld ihr Zelt auf.


      „Ich bin froh wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, Hatho. Ich will mich nur noch der Länge nach ausstrecken, ehe wir weiterreisen. Die Enge in der Schiffskajüte war unerträglich.“


      „Wem sagst du das, Bruder“, antwortete Hatho. „Ich hingegen muss mir etwas die Beine vertreten und mache ein paar Besorgungen. Womit kann ich dein Herz erfreuen, Stelin?“


      „Rasierzeug wäre nicht schlecht und ich habe große Gelüste nach süßem Zeug.“


      „Will sehen, was ich machen kann. Gehabe dich wohl, Bruder.“


      Ohne Eile suchte sich Hatho eine ruhige Gasse, die zum Dom führte. Unterwegs sah er sich immer wieder um, denn er hatte Sorge, dass die Dominikaner wieder seine Spur aufgenommen hätten. Vorsichtig betrat er die Kathedrale und verbarg sich eine Weile in einer dunklen Nische. Es schien ihm niemand gefolgt zu sein. Er entzündete eine Kerze zum Dank für die glückliche Überfahrt, kniete vor einem Seitenaltar nieder und sprach ein inbrünstiges Gebet. Hatho verließ das Gotteshaus durch einen Seitenausgang. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kathedrale fand er ein Hinweisschild, das die Richtung zu einem Badehaus wies. Diesem folgte er, kam nach wenigen Schritten dort an und überließ sich nach einem ausgiebigen Bad den massierenden Händen eines Baders, der sein Handwerk verstand. Auf dem Rückweg zu ihrem Lager erstand er neue Beinkleider, Hemden und Umhänge für sich und Stelin. Bei einem Barbier ließ er seinen Vollbart abrasieren und sein Haar kürzen und bat diesen, um die Mittagszeit hinauszukommen zum Zeltplatz, um den Mitreisenden ebenfalls mit Klinge und Schere zu Leibe zu rücken. Wie neugeboren kam Hatho zurück und hielt Stelin die Kleidungsstücke hin. „Jetzt können wir uns in der Heimat sehen lassen, Bruder“, sagte Hatho und lachte.


      „Fürwahr, Bischof, Ihr habt einen guten Geschmack, ich werde mich wie ein Mensch fühlen in den Sachen.“


      „So war es auch gedacht.“


      „Weißt du, was komisch ist, Hatho? Dass ich das Säbelgerassel und Klirren von Schwertern nicht vermisse, keinen Sieg zu feiern habe und auch kein gellendes Geschrei mehr hören muss, keine toten Leiber meinen Weg pflastern. Dies alles gehörte zu meinem Leben. Ich kann mir nicht vorstellen, noch einmal in einen Krieg zu ziehen.“


      Hatho sah Roselindes Ehemann lange nachdenklich an. „So war diese Reise doch zu etwas gut, Stelin. Vielleicht erkennen wir nur mit Abstand, was uns auf der Seele lastet, uns niederdrückt.“


      „Ich werde noch viel Zeit haben, darüber nachzudenken, Hatho.“


      Stelin ging es von Tag zu Tag besser. Die Wunden verheilten gut. Aber es blieben hässliche Narben zurück. Sein Gedächtnis tat wieder seinen Dienst, wenngleich es ihn sehr anstrengte, lange Sätze zu sprechen. Er hatte etwas zugenommen und sein aschgraues Gesicht bekam ganz langsam wieder eine bessere Farbe. Mit jeder Meile kamen sie der Heimat ein Stück näher. Unruhe und Vorfreude mischten sich in ihre Gefühle, die jeder der beiden Männer anders empfand. Stelin bangte um Roselinde. Und er fragte sich, ob sie ihn trotz seiner Gebrechen und Narben noch lieben könnte. Ob er über seine Untreue mit ihr sprechen konnte, vermochte er nicht zu sagen. Hatho wirkte verschlossen.


      Der Winter hielt Einzug und fegte mit schneidigen Winden und kalten Nächten übers Land. Immer öfter mussten sie in Klöstern oder Herbergen nächtigen und kamen auch tagsüber nicht so gut voran, wie Hatho sich dies wünschte. Er zweifelte daran, ob sie die Wegstrecke ins Palatino in drei Monden schaffen würden.


      „Warum bist du so schweigsam, Hatho“, unterbrach Stelin eines Abends die fast schon lähmende Stille. „Bedrückt dich etwas? Willst du dich mir anvertrauen, Hatho? Ich merke seit Tagen, dass dich etwas quält. Hast du eine Liebe verlassen im Gelobten Land? Hat dir jemand dein Herz gestohlen?“, flachste Stelin.


      Hatho zwang sich zu einem Lächeln und überlegte, ob er Stelin von Judith erzählen sollte. „Nun ja, es gibt eine Frau, die auf meine Rückkehr wartet“, sagte er schließlich.


      Stelin verschlug es die Sprache. Damit hatte er nicht wirklich gerechnet. „Du hast dich verliebt, Bischof Hatho?“ Stelins Spott war nicht zu überhören.


      „Judith bekommt ein Kind von mir“, sagte Hatho und schaute betrübt in die Ferne.


      Stelin saß neben ihm auf dem Bock. „Warum bist du nicht bei ihr geblieben, Hatho? Du bist doch ein freier Mann. Niemand kann dir Vorwürfe machen. Der Papst hat dich entlassen. Du bist keinem Rechenschaft schuldig.“


      Hatho schwieg.


      „Ah, ich kann es mir denken. Es ist wegen mir. Du bringst dieses große Opfer für mich. Das habe ich nicht verdient, Bruder. Du hättest bei deinem Weib bleiben sollen und ich hätte den Tod verdient für mein sündiges Verhalten.“


      „Hör auf, Stelin. Ich will nichts davon hören“, fuhr Hatho ihn harsch an und in seinen dunklen Augen sprühten Zornesblitze. Stelin schaute ihn von der Seite an und wunderte sich über den Weggefährten, von dem er Zornesausbrüche nicht gewohnt war.


      „Stelin, ich kann nicht einschätzen, wie König Konrad das Misslingen meiner Romreise aufnimmt. Ob ich meinen Bischofstitel wiederbekomme oder ganz aus dem Kirchendienst ausscheiden muss.“


      „Ist dir denn noch viel daran gelegen?“


      Hatho wiegte den Kopf. „Ja, wenn ich ehrlich bin. Und ich muss mir eingestehen, dass mein Vater mich vielleicht besser kannte, als ich dies zugeben wollte. Früher habe ich gegen alles rebelliert, was von ihm kam. Ich fühlte mich unterdrückt und wollte immer das Gegenteil von dem, was er wollte.“


      „Das kennt wohl jeder, der in jungen Jahren in viel zu große Schuhe gesteckt wurde. Ich wollte niemals ein Ritter oder Feldherr sein. Ich wollte die Wissenschaften studieren, die Geheimnisse der Natur aufdecken“, entgegnete Stelin.


      Hatho sah Roselindes Ehemann erstaunt an. „Das hätte ich nicht gedacht, Stelin. Du bist wie geschaffen, um ein Heer in den Krieg zu führen. Überlegen, selbstbewusst und ein hervorragender Stratege.“


      „Aber ich bin auch müde geworden mit den Jahren, Hatho. Dieses ewige Kriegstreiben unter den Herrschenden, diese Kämpfe an mehreren Fronten, das war mir oft zuwider.“


      Hatho staunte.


      „Der Stauferkönig Konrad ist ja im eigenen Land nicht wirklich akzeptiert, da ihn Papst Innozenz, ebenso wie seinen Vater, Kaiser Friedrich II., für abgesetzt und exkommuniziert erklärt hat.“


      „Ja, ich habe einiges darüber erfahren, was in Lyon vor sich ging. Konrad war ebenso stur wie sein Vater und setzte sich über die Papst-Bulle hinweg.“


      „Ja, richtig, Hatho. Das führte aber wiederum zu kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Gegenkönigen Heinrich Raspe und Wilhelm von Holland. Diese Gefechte gingen für Konrad ungünstig aus.“


      „Hat er nicht den Eroberungszug Wilhelms am Mittelrhenus aufgehalten? Ich hörte dies jedenfalls vor einem Jahr in Rom.“


      „Nun, wie du weißt, Hatho, war ich in dieser Zeit mit meinem eigenen Niedergang beschäftigt.“ Stelin lächelte.


      „Aber du hast überlebt, Stelin. Nur das zählt. Und wie mir scheint, hast du einen ebenso starken Willen wie unser Kaiser Friedrich und sein Sohn.“


      „Nun, momentan gebe ich eher ein jämmerliches Bild ab, Hatho. Was hast du denn über den Tod unseres Kaisers erfahren in Rom? Konrad ist ja jetzt der rechtmäßige Erbe.“


      „Ja, wie ich hörte, hat Friedrich ihn als Universalerben eingesetzt und zu seinem Nachfolger im Reich sowie in Sizilien und Jerusalem bestimmt.“


      „Also ich bin dem König während meines Aufenthaltes hier nicht begegnet, Hatho.“


      „Konrad wird sich aus dem Staub gemacht haben, denn Papst Innozenz hat ihn nicht als Thronerben anerkannt.“


      Stelin schüttelte müde den Kopf. „Wer weiß, was uns in der Heimat widerfährt. Ich könnte mir denken, dass Wilhelm von Holland gegen Konrad ins Feld zieht, da er sich als der rechtmäßige König wähnt.“


      „Das wäre gut möglich, Stelin. Lassen wir es uns gut gehen, solange Zeit dazu ist.“


      „Du hast Recht, Hatho.“


      Eines Tages rasteten sie auf einer Hochebene, machten ein Lagerfeuer und ließen den Pferden freien Auslauf. Die Soldaten hielten Wache auf einem erhöhten Posten. Hatho und Stelin saßen beisammen, tranken heißen Met und lauschten dem Knistern des Feuers.


      „Ich will dir von Judith erzählen, Stelin“, sagte Hatho mit einem Mal und redete und redete, bis Stelin die ganze Geschichte kannte.


      „So war deine Romreise doch zu etwas gut, Hatho“, sagte Stelin und er meinte dies sehr ernst. „Du weißt noch nicht wie es ist, wenn du in den Schoß deiner Familie heimkehren kannst. Etwas Besseres gibt es nicht.“


      „Gesehnt habe ich mich immer danach, Stelin.“


      „Das ist so ein unnötiges Opfer, das ihr Klosterbrüder bringen müsst. Für mich ist nicht verständlich, warum ihr keine Frau ehelichen sollt. Wo steht das geschrieben?“


      „Die Kirchenväter leiten dies von Jesu Pilgerschaft und der Ehelosigkeit seiner Jünger ab.“


      „Und was war mit Maria Magdalena?“


      „Der Papst duldet keine Anspielung auf die Jüngerin Jesu.“


      „Aber du sagst es selbst, Bruder. Sie war seine Jüngerin, also eine Gefährtin, eine Zuhörerin, eine Helferin und eine Frau mit allen weiblichen Seiten. War sie nicht eine stadtbekannte Prostituierte?“


      „Schweig, Bruder. Ich will nicht darüber reden.“ Hatho stöhnte.


      „Ich stehe tief in deiner Schuld, lieber Freund Hatho. Und ich bete zu Gott, dass die Frau deines Herzens nicht allzu lange auf deine Rückkehr warten muss.“


      „Die Frau meines Herzens?“, wiederholte Hatho und dachte: „Judith oder Roselinde, oder beide?“, und verbarg sein Gesicht in seinen Händen.


      „Falls wir den König in der Heimat antreffen, werde ich ihn bitten, dass er dir sein schnellstes Pferd und seine besten Reiter mitschickt, Hatho, damit du unbehelligt und auf dem schnellsten Weg wieder nach Judäa kommst.“


      „Mach dir keine Gedanken, Stelin. Judith ist eine starke Frau und sie hat treue Menschen um sich, die ihr beistehen.“ Damit tröstete Hatho sich selbst.


      „Wirst du dem Bischof von Spira von jener Frau erzählen, ihm beichten? Ich nehme an, du wirst bei ihm vorstellig werden.“


      „Ich denke, das hat keinen Sinn.“


      „Selbst wenn er dir wieder ein Bischofsamt zuerkennt?“


      „Ich weiß, ich stehe in der Pflicht von Mutter Kirche, trage Verantwortung, Stelin. Aber ich trage auch Verantwortung für Judith und die Kinder. Ich bin nur ein Mensch, bin schwach und ebenso fehlbar wie ein Kaiser oder Papst fehlbar sind.“


      „Das lass ja nicht den Klerus hören oder jene düsteren Gesellen, diese Spitzel des Papstes.“


      „Du weißt von deren üblen Machenschaften, Stelin?“


      „Ich habe mit eigenen Augen beobachtet, wie grausam sie vorgehen, vor allem in Frankreich.“


      Hatho lief ein Schauder über den Rücken.


      „Bruder, sogar von den Muselmanen musste ich mir sagen lassen, dass sie die Christen nicht ernst nehmen können, weil sich ihr Oberhaupt, der Papst, wie ein Imperator aufführt und der sich sogar über den eigenen Gott erhebt. So etwas wäre in deren Religion undenkbar. Da steht Allah über allem. Sie lachen darüber, dass sich unser Papst als der Stellvertreter Gottes auf Erden wähnt. Sie wissen sehr gut Bescheid über unsere Religion, Hatho.“


      „Und sie haben Recht, Stelin! Eine Schande ist das, was sich in Rom und anderswo unter den Klerikern abspielt. Den meisten geht es um Macht und Reichtum. Sie sind Kriegstreiber und scheren sich nicht darum, was unser Herr einst gelebt und verkündet hat.“


      Stelin nickte zustimmend. „Und dies war auch ein Grund, warum sich unser seliger Kaiser Friedrich und Papst Innozenz ständig in der Wolle lagen. Friedrich war von tiefem Glauben, wie du weißt. Ein wahrer Christ und treuer Diener des Herrn.“


      „Innozenz suchte immer nach Gründen, den Kaiser zu diffamieren, und unterstellte ihm, dass er gemeinsame Sache mit den Sarazenen macht, Hatho.“


      „Ja, Friedrich liebte alles Arabische. Dies ist ja in seiner Kindheit begründet. Er lobte ihre Weisheit und ihren Sinn für Schönheit und weil sie ihren Glauben mit großer Ernsthaftigkeit leben.“


      „Ein Gleichnis aus der Heiligen Schrift hat mich oft nachdenklich gemacht, Hatho. Die Speisung nach der Bergpredigt. Dies soll doch ausdrücken, dass Nahrung im Überfluss da ist und für alle reicht, oder nicht? Und ich frage mich immer wieder, warum unsere Kirchenoberhäupter sich kein Beispiel daran nehmen. Wir wissen beide, dass die Keller und Speicher der Klöster bis unters Dach mit Nahrung gefüllt sind.“


      „Dies hätte ich gerne alles geändert und meine Macht in Rom dazu benutzt, Stelin. Aber es war nicht meine Bestimmung, wie es scheint.“


      „Du hast dennoch gute Ansätze hervorgerufen und in vielen Klöstern kommt es jetzt auch zur gerechten Verteilung der Erntegaben.“


      „Wollen wir hoffen, dass dies auch so bleibt.“


      „Hast du Zweifel, Hatho?“


      „Menschen vergessen schnell, Stelin.“ Hatho schaute den verhärmten Mann an seiner Seite lange an und dachte: „Ob du auch vergessen kannst, wenn du erst erfährst, was zwischen mir und Roselinde geschah?“


      ***


      Noch vor dem ersten Schnee hatten sie die Gebirgspässe überquert. Doch jetzt empfing sie der Winter mit grimmiger Kälte. „Wir sollten längere Aufwärmpausen einlegen, Hatho. Was meinst du?“


      Der schüttelte den Kopf und sprach: „Ich für meinen Teil will so schnell wie möglich weiter, aber ich kann verstehen, dass dies für dich zu anstrengend ist. Ich werde einen Reiter vorausschicken, damit er in den Klöstern deine Ankunft meldet. So ist für alles gesorgt, wenn du eintriffst, Stelin. Ich will gleich ein Schreiben aufsetzen.“


      „Hm“, machte Stelin und fragte: „Und wie lautet Eure Unterschrift, Verehrter?“


      Hatho legte seine Stirn in Falten, grübelte und sagte schließlich: „Nun, wie gehabt: Hatho, Bischof von Palatino und Weißenburg.“


      Stelin bemerkte den kleinen Teufel in Hathos Pupillen und klopfte ihm auf die Schulter. „Schön, Bischof. So soll es sein.“


      „Ich denke nicht, dass sich die Nachrichten aus dem ewigen Rom bis in jedes Nest verbreitet haben. Und die Menschen und Klostervorsteher in dieser Gegend können sich sicher noch an mich erinnern. Stets tat ich ihnen Gutes. Außerdem trage ich noch immer das Siegel bei mir. Das wird meine Unterschrift glaubhaft bestätigen.“


      „Du bist ein Fuchs, Hatho.“


      Die beiden Männer verabschiedeten sich wie gute Freunde, wie Brüder in einer innigen Umarmung. Hatho ritt von jenem Tag an alleine weiter.


      Einer der Soldaten übernahm die Zugpferde und lenkte den Wagen mit Stelin sicher von Ort zu Ort. Sie kehrten nächtens in den umliegenden Klöstern ein und blieben oft ein, zwei Tage. Die Kälte ließ Stelins eben geheilte Wunden aufplatzen, die sich neu entzündeten. Aus manchen floss bereits wieder Eiter heraus. Stelin wollte kein Risiko mehr eingehen und ließ sich auf der letzten Etappe seiner Reise Zeit, damit die Wunden wieder heilen konnten und er noch mehr an Gewicht zunahm. Die Verpflegung in den Klöstern war hervorragend. Schließlich wollte er Roselinde und vor allem das Neugeborene nicht anstecken. Und er wollte wie ein gesunder Mann bei ihr einkehren und nicht wie ein pockennarbiger Hurenbock.


      Stelin war schon sehr gespannt, ob sein drittes Kind ein Mädchen oder ein Knabe sei. Nach seinen Berechnungen musste es schon einige Wochen alt sein. „Roselinde, meine geliebte Frau. Ich werde Gott mein Leben weihen, wenn ich dich und unsere Kinder endlich wieder in meine Arme schließen kann“, betete er Nacht für Nacht, während er am Fenster seiner Zelle saß, in den Himmel starrte und sich den hellsten Stern aussuchte. „Ich will nie wieder so lange von dir fort sein, Geliebte“, flüsterte er. „Ich werde den König bitten, dass er mir ein anderes Amt zuteilt und ich nie wieder in einen Krieg ziehen muss oder in ferne Länder abkommandiert werde, um irgendwelche Handelswaren zu erstehen“, dachte er und schöpfte neuen Mut. „Notfalls werde ich Guts- und Schlossherr und betreibe Land- und Forstwirtschaft“, tröstete er sich.


      ***


      Hatho ritt schneller wie jeder Kurier. Und diese waren meisterliche Reiter. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. „Blidenfeld. Palatino“, dröhnte es in seinen Ohren und eine undefinierbare Energie drängte ihn, auf dem schnellsten Weg dorthin zu gelangen. In Gedanken sah er bereits die Klosteranlage vor sich. Die stattliche, von dicken Efeuranken überwucherte Klostermauer, mit der ihn ein Geheimnis verband. Er wollte sehen, was es Neues in der Bibliothek zu bestaunen gab, und vor dem Altar des Münsters niederknien. Er wollte alle Glocken im Glockenturm auf einmal läuten und er musste beichten. Otloh müsste sich seine Missetaten anhören und ihm die Absolution erteilen. „Der Nachrichtenüberbringer ist sicher schon vor Tagen in Blidenfeld angekommen. Otloh wird mich bereits erwarten“, dachte Hatho und freute sich darauf, seinen sensiblen Glaubensbruder wiederzusehen, tiefschürfende Gespräche mit ihm zu führen, mit ihm gemeinsam zu beten, die heiligen Schriften zu studieren und mit den Mönchen im Chor zu singen. Weihnachten stand vor der Tür und der göttliche Friede würde bei den Menschen Einzug halten und die Herrscher davon abhalten, weitere Kriege zu entfachen. Versöhnlich würde die Stimmung sein und er hoffte auf ein ebenfalls versöhnliches Gespräch mit König und Bischof. Und er würde Roselinde wiedersehen. Er würde ihr alles erzählen, was sich zugetragen hatte, und ihr erklären, dass sie nicht mehr miteinander schlafen dürften. Er würde an ihre Liebe appellieren und an ihre Opferbereitschaft. So wie er selbst im Namen der Liebe dieses Opfer bringen und auf sie verzichten musste. Und dann im neuen Jahr würde er zurückreiten nach Jerusalem, wo er seinen wahren Schatz zurückgelassen hatte.


      Hatho hielt das Pferd an, band es an einem Baum fest, stieg eine Anhöhe hinauf und versank in Meditation. Wie befreit und gestärkt tauchte er nach einer Weile aus der Tiefe seiner Seele auf. Er ließ seinen Blick in die Umgebung schweifen. „Väterchen Frost hat ganze Arbeit geleistet“, dachte Hatho. Birkenbäume und Haselsträucher waren mit Reif bedeckt. Sie sahen wie verzauberte Wesen aus. Außer dem Knistern der fest gefrorenen Schneedecke unter seinem Tritt war kein Geräusch zu hören. Hatho atmete tief ein. Die Luft schmeckte so frisch und rein. In einiger Entfernung lag starr gefroren der Lacus Bodamicus. Aus dieser Perspektive hatte Hatho den See noch nie betrachtet. Schon öfter war er bei Versammlungen in Constanzia gewesen und war an den Ufern des Bodamsees, wie die Leute ihn landläufig nannten, entlangspaziert. Er liebte das milde Klima und die Seevögel und verbrachte so manche Stunde träumend an seinen Gestaden. Heute jedoch konnte er nicht verweilen, denn die Kälte ließ keinen längeren Aufenthalt zu. Sein Beinkleid war starr gefroren und kleine Eisklumpen hatten sich in seinem Haar gebildet. Über ihm zogen Krähen ihre Kreise. Ein Teil des Sees war von einem breiten Schilfgürtel umgeben, in dem Wasservögel Unterschlupf fanden. Einige hohe Stängel waren geknickt und hingen traurig nach unten. Hatho fiel dazu ein Stelle im Evangelium des Matthäus ein: „Das geknickte Rohr wird er nicht brechen …“ Er erinnerte sich an eine Predigt, die er einmal zu jenem Text gehalten hatte und in der er den Gläubigen Vertrauen auf Gottes Wort und seine Verheißungen ans Herz gelegt hatte. Jetzt brauchte er selbst diese Zuversicht, diese Gewissheit, denn er fühlte sich wie ein geknicktes Rohr. „Richte mich auf, Herr, stärke mich und erbarme dich meiner“, betete er.


      Von weitem konnte Hatho die imposante Königsburg von Meersburg mit ihren Türmchen und Erkern erkennen, die erhaben über dem Lacus thronte. Sie war lange Zeit im Besitz der Bischöfe von Constanzia gewesen. Später wurde sie als Lehen den Grafen von Rohrdorf übertragen.


      Gerne hätte Hatho Halt gemacht und dem neuen Burgherrn seine Aufwartung gemacht. Aber das würde ihn mindestens einen Tag kosten und er wollte keine Zeit verlieren. Wehmütig schaute er zum Turm hinauf. Welches Geheimnis er wohl barg? Ob sich ein Liebespaar ewige Liebe darin schwor? Roselinde stand vor ihm auf. Schöner und fraulicher denn je. Sein Engel, sein Weib, die Mutter seiner Tochter Petrissa. „Herr, hilf mir, sie zu vergessen“, betete er. Hatho trieb dem Pferd die Fersen in die Seiten. „Nur noch zwei oder drei Tagesritte!“, dachte er und heftiges Herzklopfen begleitete ihn.


      Zwei Tage später überquerte Hatho den Rhenus auf einer uralten Fähre. Ihn wunderte, dass das marode Holzgestell nicht unter ihm zusammenbrach. „Ist immer so wenig los um diese Jahreszeit?“, fragte er den Fährmann, der an seiner Pfeife zog.


      „Einmal im Leben muss Friede sein“, gab er wortkarg zurück und schaute verbissen ans andere Ufer.


      Hatho sah den merkwürdigen Mann freundlich an. „Euer Gefährt hat auch schon bessere Zeiten gesehen, Fährmann.“


      Ohne die Pfeife aus dem Mundwinkel zu nehmen, nuschelte er: „Eines Tages gehe ich mit meiner Annelies unter. Lang dauert’s nimmer. Bin bereit. Hab das Leben satt.“ Er stieß den blauen Dunst seines Tabaks in kleinen Wölkchen in die eisige Julmondluft.


      „Der Fährmann hat tadellose Zähne und kaum Falten im Gesicht. Ich schätze ihn nicht älter als fünfundzwanzig“, dachte Hatho und überlegte, was ihn so mürrisch und hart hatte werden lassen. „Ein schöner Name. Nach wem habt Ihr die Fähre benannt, guter Mann?“


      „Was wollt Ihr von mir? Lasst mich doch in Ruhe.“ Seine Augen versprühten Zornesblitze.


      „Ich will mich nur ein wenig unterhalten. Bin eine sehr lange Wegstrecke alleine gereist. Da kann man beinahe das Sprechen verlernen. In dieser Jahreszeit begegnet man nicht vielen Menschen.“


      „Menschen, pah!“ Er spuckte auf den Boden. „Die können mir alle gstohlen bleiben.“


      „Ihr habt schlechte Erfahrungen gemacht, Fährmann?“


      Wie ein geschlagener Hund schaute der Fährmann Hatho an und plötzlich brach es aus ihm heraus: „Mein Weib war droben im Schloss in Dienst. Tag und Nacht hat’s gschuftet für die Herrschaften, die gottverdammten. Denen hat’s nie was recht machen könne. Und nur am Sonntag hat’s zwei Stund frei ghabt. Da kam’s zu mir in unsre Hütte und wir haben Liebe gmacht. Haben uns ein Kindle gwünscht. Die Zeit war aber viel zu kurz, da hat’s halt nicht so leicht geklappt.“ Der Fährmann wischte sich eine dicke Träne ab. „Doch einmal kam die Annelies nit. Da bin ich zum Schloss grannt und hab’s gsucht. Dachte, sie sei krank, und trat vorsichtig in ihre Kammer.“ Der Fährmann schluckte, stockte. Hatho sagte nichts. „Da musst ich mit eigene Augen sehe, wie der Herzog, der alte Bock, sie rücklings gnomme hat. Ihr versteht, Herr?“


      Hatho nickte deprimiert. Ich hab ihm eins drübergezogen und mei Weib mit heimgnomme. Die hat sich so furchtbar gschämt, aber sie hat ja nichts dafür könne. Des war ein Bär von einem Mann. Und mei Annelies, zart wie eine Elfe, mit lange blonde Haar. Ein Engel, Herr. Ihr könnt’s Euch nit vorstellen.“


      Hatho wurde blass, denn er konnte es sich sehr gut vorstellen.


      „Die Herzogin hat Wind davon bekommen und meine Annelies wegen Hurerei angezeigt.“ Der Fährmann begann zu wimmern. „Sie ham mei Mädle in den Kerker geworfen, Herr. Stellt Euch so was vor! Und nach sechs Mond war’s tot. Verhungert, von den Ratten angfresse und mit Pestbeulen übersät. Dabei war sie so a Liabe und schön, Herr. Des schönste Mädle weit und breit. I hab’s nur noch begrabe könne.“


      Schluchzend zurrte der Fährmann an dem Seil. Sie waren am anderen Ufer angekommen.


      „Habt Ihr niemanden, mit dem Ihr reden könnt, guter Mann?“


      Er schüttelte den Kopf. „Die Adligen drohn mir, dass, wenn ich’s Maul aufmach, ich auch im Kerker land. Und mei Gschäft haben’s mir auch versaut. Haben weiter drunten ne neue Fähre baue lasse. Und der Fährmann dort ist ihr Leibeigner. Ihr versteht?“


      Hatho nickte abermals. „Kann ich etwas für Euch tun. Irgendwie helfen?“, fragte er.


      „Mir ist nit zu helfen. Meiner Lebtag werd ich die Bilder nimmer los, von meim toten Mädle.“


      Hatho fröstelte. Er griff in seine Tasche, zog einen Beutel Silberpfennige heraus, gab sie dem Mann und sagte: „Der Rhenus ist sehr lang, vielleicht solltet Ihr Euch eine andere Stelle suchen und eine neue Fähre bauen.“


      „Ich verlass mei Annelies nit, Herr.“


      „Ihr könntet zu ihrem Gedenken, ihr zu Ehren eine neue, viel schönere Fähre bauen und ihren Namen dort anbringen in schönen Lettern. Überlegt es Euch.“


      Hatho grüßte und ritt davon. Der Fährmann öffnete den Beutel und vor Erstaunen fiel ihm die Pfeife aus dem Mund. „Echte Silberstücke!“ rief er aus. „Wer ist dieser Verrückte, dass er mir so viel für meinen Fährdienst zahlt?“, fragte er sich. „Dafür kann ich mir leicht drei Fähren bauen.“ Ein seltsames Leuchten trat in seine Augen.


      Es folgte ein sonniger Wintertag, die Luft schmeckte nach Zimt und Nelken und frisch geschlagenem Tannenreis. „Die Frauen schmücken die Stuben mit Grün und backen Zuckerzeug“, dachte Hatho und musste seit langem wieder an die Mutter denken. Auch sie liebte es, das Gut im Advent mit Tannesreis zu verzieren und schmückte die Zweige mit allerlei Tand. „Wie es ihr wohl geht?“, dachte Hatho, „und was wohl die kleinen Geschwister machen?“ Für einen Moment war er geneigt den Umweg in Kauf zu nehmen und in die Heimat zu reiten. „Heimat?“, fragte eine innere Stimme. Und ein bitterer Geschmack legte sich auf Hathos Zunge. „Wo bin ich denn daheim? Wo ist diese Heimat für mich und was bedeutet sie mir?“, fragte er sich und fand keine Antwort. Er lenkte das Pferd Richtung Westen, gab ihm Zügel und galoppierte querfeldein dem Wasgau entgegen.


      Kahle Laubwälder und verschlafene Weiler durchstreifte er. Er begegnete ausgemergelten Menschen, die in kleinen Gruppen zu den Lokusanlagen im Feld marschierten, andere sammelten Tannenzapfen oder waren unterwegs zu ihrer Arbeitsstätte. Niemand scherte sich um den einsamen Reiter.


      Erst in der Abenddämmerung kam Hatho in Steinfeld an. Ausgelaugt und hungrig betrat er die ihm wohlbekannte Schenke. Beißender Dunst von abgestandenem Gerstensaft und kaltem Rauchwerk stieg ihm in die Nase. Schweiß- und Modergeruch vermischte sich mit dem säuerlichen Mief ungewaschener Kleidung. „So riecht Heimat“, dachte Hatho und rümpfte die Nase. Er nahm einige zerlumpte Gestalten an den Tischen wahr, die wortlos in ihre Becher stierten. Trunkenbolde spielten an einem umgestülpten Fass Karten und grölten bei jedem Stich, den sie machten. Sie nahmen wenig Notiz von dem neuen Gast. Hatho sah aus wie ein gewöhnlicher Landsknecht, dem man keine Ehrerbietung zukommen lässt.


      Hier war er früher öfter eingekehrt auf seinem Weg nach Weißenburg und der Wirt hatte ihm stets den Tisch in der Fensternische angeboten. Der war heute besetzt. Hatho bestellte ein deftiges Mahl. Der Wirt musterte ihn argwöhnisch und stellte allerlei Fragen.


      „Kenn ich dich nicht von irgendwoher, Mann? Bist du Knecht drüben bei den Erlauchten?“


      Hatho stand nicht der Sinn nach einem Gespräch. „Ich bin auf der Durchreise und sehr müde, Herr. Nach dem Mahl werde ich mir noch etwas die Beine vertreten und dann wäre ich für ein Nachtlager dankbar.“


      „Kannst au bezahlen, Mann?“, fragte der Wirt.


      Hatho hielt ihm eine Münze entgegen. „Wird das reichen?“


      Der Wirt verzog die Augen zu Schlitzen. Schon lange hatte hier keiner mehr mit Silber bezahlt und er versuchte vornehm zu sprechen. „Allemal Herr, da gibt’s noch an Krug Met extra und morgen a guts Frühstück.“


      „Das wird nicht nötig sein, ich will in aller Frühe losreiten.“


      „Wie Ihr wollt, Herr. Dann nix für ungut.“ Hatho nickte müde. „Wohin führt Euer Weg? Kennt Ihr Euch hier aus?“


      „Ich bin Kaufmann und will mich nach Rebsorten umschauen für meinen Herrn.“


      „Da müsst Ihr rüberreiten nach Blidenfeld. Da seid Ihr an der richtigen Adress.“ Er beschrieb ihm den Weg.


      „Danke, sehr freundlich.“


      Der Wirt ging in die Küche, wo seine Frau ihn nach dem Fremden ausfragte.


      „Hab ich gleich gsehn, Hilde, dass des ein weit gereister Herr ist und von edlem Geblüt. Hätt ihm an bessern Tisch anbieten sollen, dem Gnädigen. Jetzt mach, geh nach oben und bringe die Schlafkammer auf Vordermann.“


      Hilde brummte etwas Unverständliches und schlurfte zur Tür. „Isch des Münz auch echt?“


      „Hier, beiß mal drauf, Weib.“ Der Wirt hielt ihr das Silberstück hin und Hilde machte den Test. „Echt“, sagte sie mit einem breiten Lachen im Gesicht. „Leider versteht er nix von guter Kleidung. Mit den abgewetzten Sachen am Leib werden ihm die Türen der Herrschaften verschlossen bleiben“, brummte die Wirtsfrau.


      Schäbig hingen Hemd und Beinkleid an Hathos Körper herunter. Der Pelzkragen seines Mantels war mit Eisklumpen gespickt und sein Hut dampfte wie ein Teekessel. In der warmen Stube begann sein ganzer Körper zu jucken und er fing an sich zu kratzen. „Ein heißes Bad wäre jetzt genau das Richtige“, dachte er. Aber Steinfeld hatte noch keine Badstube so wie Blidenfeld. „Vielleicht weiß Bruder Markus Rat“, überlegte er und ging nach dem Mahl zielstrebig zu der kleinen Kapelle am Ortsrand. Sie hatte einen kleinen Anbau mit nur einer Kammer. Rauch drang aus dem Kamin. „Markus ist daheim, welch ein Glück.“ Der Mönch war einst im Kloster Blidenfeld als Übersetzer tätig gewesen und im Scriptorium zuhause, ehe es niederbrannte.


      Hatho klopfte und Markus öffnete die Tür. Sein Erstaunen war groß und nur mühsam brachte er die Worte hervor: „Mein Bischof, Ihr hier? Tretet ein.“ Hatho dankte dem Bruder, nahm Platz und erzählte. Markus hing andächtig an den Lippen des Bischofs und konnte kaum glauben, was dieser ihm zu berichten hatte.


      „Und bei dir, Markus? Was gibt es hier Neues?“


      Der Mönch wusste viel Lobenswertes über seine Gemeinde zu berichten und Hatho freute sich über die Fortschritte. „Erinnert Ihr Euch noch an die beiden Jungfern, die in Zabern drüben in Dienst standen und wo Ihr eine vor dem Scheiterhaufen gerettet habt?“


      Hathos Gesicht wurde finster. „Natürlich Bruder, eine abscheuliche Geschichte. Du hast davon gehört?“


      „Euer mutiges Betragen und was ihr mit Johann und seinem Knecht getan habt, ging wie ein Lauffeuer von Weiler zu Weiler.“ Markus sah den Bischof voller Bewunderung an. „Ihr werdet Euch freuen zu hören, dass die beiden Jungfern ganz im Dienst des Herrn stehen.“


      „Das sind gute Nachrichten, Bruder.“


      Markus räusperte sich und sah etwas verlegen drein.


      „Ist noch etwas, Markus?“


      „Ja, mein Bischof. Leider hat Papst Innozenz den Propst von Zabern aus dem Kerker der Burg Berwartstein zurückholen lassen und ihm seine alte Pfarrei wiedergegeben. Dazu hat er ihm noch die angrenzenden Siedlungen in Pleisweiler, Oberhofen und Kapellen geschenkt. Johann herrscht mit eiserner Hand, mein Bischof. Die Menschen leiden unter ihm und seiner Strenge. Wer am Sonntag nicht in seine Messe kommt, den straft er hart, ohne nach den Gründen zu fragen. Einmal hat er eine Wöchnerin, die mit Fieber im Kindbett lag und nicht in die Messe kommen konnte, dazu verdonnert, auf den Knien von Kapellen nach Zabern zu rutschen.“


      „Das ist ja unglaublich“, schimpfte Hatho.


      Markus nickte. „Auch wird gemunkelt, dass er mit ehemaligen Dominikanern gemeinsame Sache macht.“


      Hatho gab es einen Stich in die Eingeweide. Seine Urangst war wieder da. Markus’ Blick sah mehr als besorgt aus. „Und das bedeutet?“, fragte Hatho.


      „Er verfährt rigoros mit Sündern. Der Papst hat ihn mit allen Autoritäten versehen. Die Menschen drüben leben in Angst und Schrecken. Wer sich ihm nicht unterwirft, der landet bestenfalls im Kerker.“


      „Und schlimmstenfalls?“


      „Beim Henker. Er schreckt nicht einmal vor dem heiligen Christfest zurück. Stellt Euch vor, morgen, einen Tag vor dem Geburtstag des Herrn, soll ein Weib auf dem Scheiterhaufen brennen. Seine Spitzel haben sie der Hurerei überführt. Dem Weib wurde kein ordentlicher Prozess gemacht.“


      „Das ist ja schrecklich, Markus. Dagegen muss etwas getan werden.“


      Hatho sah tief bekümmert aus und eine steile Kummerfalte zeigte sich auf seiner Stirn. Er schalt sich einen Toren, weil er die Heimat und die Seinen im Stich gelassen hatte. „Woher stammt die Frau? Kennst du ihren Namen?“


      „Nein, alles wurde geheim gehalten. Drüben in der Schenke erzählen sie, dass es sich um eine Adlige handeln soll, die eine Messe im Clinga Monasterium besucht hatte. Danach soll sie spurlos verschwunden sein.“


      „Konnte Abt Otloh dies nicht verhindern, Bruder? Hat er nichts unternommen?“


      Beschämt schaute der Mönch auf den Boden und sagte leise: „Doch, doch, aber Johann nimmt das Hinkebein, wie er den Abt nennt, nicht ernst. Droht sogar, ihn beim Papst anzuschwärzen, wenn er sich einmischt. Obwohl er ja in seiner Position mehr zu sagen hätte als der Propst.“


      Hatho stand auf, ging zum Fenster und polterte lautstark: „Das ist unglaublich, Markus“, und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand.


      „Es ist gut, dass Ihr wieder hier seid und für Gerechtigkeit sorgt, Bischof.“


      „Leider bin ich kein Bischof mehr, wie du weißt. Und ohne diesen Titel habe ich keine Handhabe gegen diesen niederträchtigen Lump“, wetterte er aufgebracht. „Wenn ich wenigstens noch meinen Bischofsmantel oder den Ring hätte. Dann könnte ich immerhin äußerlich meine Macht demonstrieren und den Johann in seine Schranken verweisen.“


      „Mit einer Bischofsrobe kann ich Euch leider nicht dienen, aber wenn Euch fürs Erste mit einem Habit geholfen ist, mein Bischof, will ich Euch einen von meinen geben.“


      „Danke, Bruder. Doch zuvor wäre eine Waschschüssel vonnöten.“


      „Oh, ich verstehe.“ Eilig lief der Mönch hinaus zum Brunnen, schöpfte einen Eimer Wasser und stellte ihn aufs Feuer. „Ich werde ein Gebet sprechen drüben in der Kapelle und eine Kerze anzünden.“


      „Ja, tu das, Bruder.“


      Voller Eifer, etwas für den Bischof tun zu können, verließ der Mönch den Raum.


      Als Abt von Weißenburg hatte Hatho damals die Rechte eines Reichsfürsten besessen. Der Kaiser war ihm stets zugetan gewesen und hatte ihm freie Hand gelassen. So wurde unter Hathos Aufsicht das Land gerodet und einzelne Parzellen an Bauern verteilt. Ein Teil der Ernte mussten die Bauern dem Kloster abtreten, zwei Teile durften sie selbst behalten. Sehr schnell hatten sie begriffen, dass sie mit dem, was der Boden hergab, Handel treiben konnten, und gaben sich größte Mühe beim Anpflanzen von Gemüse und boten ihre Waren auf den Märkten feil. Später siedelten sich Handwerker aus dem Elsass an und die Gemeinde wuchs stetig. Die Bestellung des Ackerlandes war zwar mühsam, da es von Steinen durchsetzt war. Aber keiner der ehemaligen Fronarbeiter scheute die Mühe. Jeder war froh, der Knechtschaft entkommen zu sein. Der Mönch Markus baute seine Kapelle aus Feldsteinen und fand bald viele Nachahmer unter den Siedlern. Ihre Häuser waren viel stabiler und schützten besser vor Kälte und Unwettern, als die Lehm- und Strohhütten anderer Siedler. Auch der Handel mit Steinen war eine ergiebige Einnahmequelle und die Gemeinde profitierte davon.


      Hatho goß sich das warme Wasser über den Kopf und seifte sein Haar ein. „Welch eine Wohltat!“, rief er aus. „Ich danke dir Herr, dass du das Wasser geschaffen hast und Feuer werden ließest. Wie mollig warm es hier drinnen ist und wie herrlich dieses Tannenreis duftet.“


      „Wie?“ Markus steckte den Kopf zur Türe herein und merkte, dass der Bischof Selbstgespräche führte. Zufrieden lächelnd ging er wieder in die Sakristei zurück.


      Während Hatho sich gründlich von Kopf bis Fuß wusch, kehrten seine Gedanken zurück zu den Anfängen der Gemeinde Steinfeld. „Wie mühsam alles war, wie schwerfällig die Menschen mit den neuen Aufgaben, der Verantwortung für Land und Ernte und den bis dahin nicht gekannten Freiheiten umgingen“, erinnerte sich Hatho. Doch jetzt konnte sich sehen lassen, was sie unter Markus’ Anleitung und Mithilfe erreicht hatten.


      ***


      Die Dunkelheit lag schon über dem Land, als sich Hatho von Markus verabschiedete und zurück zur Schenke ging. „Gesegnete Weihnachten, mein Bischof“, rief ihm der Mönch nach.


      „Dir auch, Bruder. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


      Hatho ging in den Unterstand und sah nach seinem Pferd. Der Schimmel war müde von der anstrengenden Reise und wieherte schläfrig. Er schien zufrieden und hatte wohl auch gut gefressen. Hatho streichelte ihm über die Nüstern, packte den Habit in die Satteltasche und ging in die Wirtsstube. „Angenehme Nachtruhe“, wünschte er den anwesenden Gästen und begab sich zur Treppe, die ihn zu seiner Kammer führte. Als er auf halber Höhe war, rief ihm der Wirt zu: „So bleibt doch noch auf ein Glas, Herr. Leistet uns noch etwas Gesellschaft.“


      „Ich will früh raus morgen. Gute Nacht.“


      „Falls Ihr über Zabern reitet, Herr, dann lasst Euch den Spektakel auf dem Marktplatz nicht entgehen. Die Schwarzen haben mal wieder eine erwischt. Soll’s mit zwei Männern gleichzeitig getrieben haben, das erlauchte Fräulein“, grölte der trunkene Wirt und schlug sich auf die Schenkel. Angewidert ging Hatho zu Bett. Sein Schlaf war unruhig.


      In der Nacht träumte Hatho von Roselinde. Sie saß im Münster, ganz vorne in der ersten Bank im Mittelschiff mit einem blond gelockten Knaben auf dem Schoß. Abt Otloh begann mit einer Vermählungszeremonie und bat Hatho dazu. Verlegen trat er zum Altar. Otloh führte Roselinde und das Kind zu ihm und verband ihre Hände mit einer goldenen Kette und einem Kreuz. „Und jetzt schwört euch Treue bis in den Tod“, bat Otloh.


      Roselinde sah Hatho ängstlich an, hob drei Finger und sagte: „Ich schwöre, dass ich unschuldig bin.“


      „Niemand hat dich beschuldigt, Engel“, sprach er im Traum zu ihr und sah sie verwundert an. Da drängte sich der Knabe dazwischen und sprach in fremden Zungen, die nur Hatho hören konnte: „Ich bin dein lieber Sohn.“


      „Nein, nein, nein“, schrie Hatho und erwachte schweißgebadet. „Ein Albtraum! Gott sei Dank!“ Das fahle Mondlicht schaute gespenstisch durch das Kammerfenster. Ihn fröstelte und er schlang die Decke enger um sich. Jetzt hätte er sein letztes Hemd für ein heißes Getränk gegeben.


      Als Hatho am frühen Morgen die Schenke verließ, war noch alles still. Nichts regte sich und er war froh darüber, dass er niemandem begegnete. Er zog Markus’ Habit über, schwang sich auf das Pferd und galoppierte davon. An einer Weggabelung hielt er den Schimmel an und überlegte. Der Weg zur Rechten war der direkte Weg nach Blidenfeld hinüber. Ritt er nach links, kam er über Zabern. Ein Schauder lief über seinen Rücken, im Gedenken an die Hinrichtung dort. „Vielleicht kann ich das Leben der Frau retten“, dachte Hatho, rechnete sich aber in Anbetracht der Schilderungen von Markus wenig Erfolg aus. „Bei Johann werde ich auf kein Gehör stoßen. Aber die Räte von Zabern kennen mich und werden ihren Bischof anhören, damit der Frau ein ordentlicher Prozess gemacht wird. Jedenfalls kann es nicht sein, dass selbst eine noch so verlorene Seele zum Christfest ihr Leben lassen muss. Das werde ich zu verhindern wissen“, dachte er mit Grimm in seinem Herzen und lenkte das Pferd nach links.

    


    

  


  
     
       
 
      


      
         Kapitel 5

      


      Vor den Toren Zaberns begegnete Hatho viel Volk, das sich aufgemacht hatte zu der Hinrichtung auf dem Marktplatz. „Geht nach Hause und bereitet euch in Andacht auf die Ankunft des Herrn vor, ihr Leut. Heute gibt es mit Sicherheit keine Verbrennung“, schrie Hatho die Menschen an.


      „Wer bist du, dass du diese kühne Behauptung aufstellst, kleines Mönchlein“, geiferte eine dicke Frau und marschierte mit festem Tritt voran.


      „So wahr ich der Bischof von Palatino bin, ich werde die Hinrichtung verhindern.“


      „Ha, ha, ha“, kreischte ein junges Ding. „Dann bin ich die Königin von Saba.“


      Die Leute bogen sich vor Lachen. „Unser Bischof ist in Rom. Bist wohl lange nicht mehr hier gewesen, Mönchlein?“, hänselte ihn ein Bursche. „Und jetzt lasst uns ziehen. Haltet uns nicht auf, sonst verpassen wir das Beste“, sagte ein Weib, das ein etwa sechsjähriges Mädchen hinter sich her schleifte.


      „Wie könnt Ihr das Kind zu so einem Schauplatz mitnehmen? Habt Ihr kein Verantwortungsgefühl?“, rief Hatho ihr böse hinterher.


      Ein Mann drehte sich um. Er war wohl der Vater des Mädchens und brüllte: „Grad drum. Mei Mariele soll sich beizeit angucken, was passiert, wenn’s wie a läufige Hündin jedem Kerl zu Willen ist.“ Hatho wurde blass. „Auf geht’s Leute“, polterte ein Mann, „beim Glockenschlag sechs geht’s los.“ Zornig galoppierte Hatho davon.


      Als er am Stadttor von Zabern ankam, war beinahe kein Durchkommen mehr. Sensationslüsterne Menschen drängten sich an den Torwächtern vorbei, die sich nicht mehr die Mühe machten, die Leute zu kontrollieren. Bittere Galle stieg in Hatho hoch. „Verdammt“, schrie er aufgebracht und lenkte sein Pferd zum Marktplatz, wo schon viel Volk versammelt war. In dichten Reihen standen sie um den Scheiterhaufen herum. „Ich muss näher heran. Wo ist der Propst?“ Hatho sah sich um. Hier war kein Durchkommen. Er versuchte es auf der anderen Seite und wollte sich Durchlass verschaffen. Doch die johlende Menge wich keinen Fußbreit. „Das Schauspiel geht los“, hörte er einen Mann rufen. „Die Fackelträger kommen. Jetzt wird der Hure eingeheizt.“


      Hatho band das Pferd an und zwängte sich durch die Meute. Nur mühsam gelangte er nach vorne. Da blickte er geradewegs in die vor Spannung fiebernden Augen des Propstes. Er saß in einem wahrhaft königlichen Sessel und mit seinem besten Gewand angetan, auf einem Podest. Hämisch lachte er jetzt, da er Hatho erkannte. „Genauso habe ich mir den Gehörnten stets vorgestellt, wenn es darum geht, eine reine Seele in den Abgrund zu stürzen“, dachte Hatho. Johann war in Begleitung dreier Männer. Sie trugen ein silbernes Kreuz auf ihrem schwarzen Mantel und einen flachen schwarzen Hut. Ohnmacht und Entsetzen war alles, was Hatho im Moment fühlen konnte. Er trat unter das Podest und schrie: „Haltet ein, hohe Herren! Ich bitte Euch. Versündigt Euch nicht am Tag vor dem Christfest!“


      Heißeres Gelächter schlug Hatho entgegen. Der Propst machte eine einladende Handbewegung. „Kommt herauf, Bischof, von hier oben könnt Ihr die Vollstreckung des Gottesurteils besser verfolgen.“


      „Was maßt Ihr Euch an, Propst von Zabern? Hat die Frau einen ordentlichen Prozess bekommen?“


      Johann lachte nur und winkte Hatho abermals heraufzukommen. Doch der Bischof war umzingelt von nach Schweiß und Urin riechenden Menschen, die sich ihr Vergnügen nicht nehmen lassen wollten. Es war ihm unmöglich, weiter nach vorne zu kommen. Gerade läutete die Glocke zur sechsten Stunde. Johann stand auf und gab den Fackelträgern das Zeichen. An zwei Seiten gleichzeitig steckten sie den Scheiterhaufen in Brand. Das Stroh unter dem Holzstoß begann zu knistern und grelle Flammen züngelten hervor. Die Menge tobte. Hatho boxte sich seinen Weg nach vorne frei.


      Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Sein Blick war starr auf die Frau gerichtet, die keinen Laut von sich gab. „Mei, wie a Engel schaut’s aus“, rief eine Frau und eine andere meinte: „Eher wie d’Gottesmutter Maria mit ihrm Kind.“ Ein glühendes Schwert bohrte sich in Hathos Herz. Er begann am ganzen Leib zu zittern. In seinem Kopf schossen Blitze herum und sein Mund war wie ausgetrocknet. Er wollte rufen, etwas sagen. Aber seine Stimme versagte. Tränen verschleierten seinen Blick. Roselinde! Sein Engel war das unschuldige Opfer! „Gott im Himmel, wie kannst du so etwas zulassen?“ Hatho konnte den Blick nicht von ihr wenden. Blass und still stand sie da, den blond gelockten Knaben an ihre entblößte Brust gebunden. „Mein Gott, Stelins Sohn! Gott im Himmel, wer bist du, dass du solches zulässt?“, haderte Hatho mit dem Höchsten.


      Plötzlich spürte er seine Lebensgeister wieder erwachen und er schrie aus Leibeskräften: „Hört auf, ihr Mörder. Lasst die unschuldige Seele frei. Sie muss angehört werden. Ihr steht ein Prozess zu.“ Die Menge johlte. Hatho schlug um sich und verschaffte sich Durchlass. Er zwängte sich durch die grölenden Menschen, stolperte, raffte sich auf und schob sich weiter. „Roselinde! Roselinde!“, brüllte er wie ein Verrückter und kletterte über die teils schwelenden, teils glühenden Scheite hinauf. Hechelnd erreichte er den Henker: „Ich befehle dir, binde sie ab. Ich bin der Bischof von Blidenfeld. Befolge augenblicklich meinen Befehl oder gnade dir Gott.“


      Roselinde bewegte ganz langsam ihren Kopf in Hathos Richtung. Ein schwaches Lächeln lag um ihre Mundwinkel, doch ihre Augen waren gebrochen. Johlen und Grölen drang zu ihnen hinauf: „Lasst die Hure brennen! Sie soll brennen und das Schandkind auch!“ Der Knabe schien ohnmächtig zu sein. Seine Augen waren geschlossen. Er rührte sich nicht.


      Hatho stolperte, rutschte ab und hangelte sich zu Roselinde hinüber. Sie war an einem hölzernen Kreuz festgebunden. „Das ist Johanns Werk. Dieser Teufel!“ Er bemerkte weder die Brandblasen an seinen Füßen noch, dass sein Gewand Feuer gefangen hatte. Tränen quollen jetzt wie Sturzbäche aus seinen Augen. Er umklammerte die geliebte Frau, küsste und umarmte sie und das Kind. Doch Roselinde hatte nur ein verklärtes Lächeln für ihn.


      Die Menge tobte. Das Schauspiel übertraf alles bisher Dagewesene. Eine Frau kreischte: „Des isch des Aufregendste, was ich je in meim Leben gsehen hab. Jetzt brennt der Hurenbock gleich mit.“


      „Ja, so ein Spektakel! Des hat die Welt noch nit gsehn“, rief ein Mann und klatschte vor Begeisterung in die Hände.


      „Erkennst du mich, mein Engel?“, flüsterte Hatho.


      Roselinde nickte kaum merklich. Hatho konnte ein kurzes Aufleuchten in ihren Augen erkennen.


      „Ich liebe dich, Roselinde.“


      Wieder ein schwaches Lächeln.


      „Ich binde dich jetzt ab. Halte durch.“


      Sie schüttelte schwach ihren Kopf und hauchte: „Gift. Tod.“


      „Du hast Gift genommen?“


      Sie nickte und sah ihm in die Augen.


      „Ich liebe dich, Roselinde. Ich liebe dich bis in alle Ewigkeit“, stieß Hatho krächzend hervor.


      „Ja“, hauchte sie schwach. Die Flammen stiegen immer höher. Hatho riss in seiner Verzweiflung an den Bandagen, zerrte am Pfahl, verbiss sich in den Seilen, die seinen Engel gefangen hielten.


      Peitschenhiebe trafen Hathos Rücken. Er taumelte. Immer heftiger schlug der Henker auf ihn ein. Das Volk jubelte, kreischte wie wahnsinnig. Hatho verlor den Halt und kauerte zu Roselindes Füßen. „Lass mich auch sterben, Herr. Denn Schuld allein trage ich“, betete er und hob die Hände zum Himmel.


      Plötzlich hörte er Roselindes Stimme hell und klar: „Geh zu deinen Kindern, mein einzig Geliebter. Rette sie! Die Schwarzen werden auch ihnen nachstellen.“


      Hatho erschauderte, richtete sich auf und umarmte Roselinde.


      „Ich liebe dich ewiglich, Hatho. Das Neugeborene ist dein Sohn.“


      Hatho spürte einen heftigen Druck in der Magengegend, seine Adern pochten wild und Angstschweiß rann von seiner Stirn. Er spürte die unerträgliche Hitze auf seiner Haut. „Nein, nein, nein“, brüllte er laut und heiser, so dass die Menge für einen Moment den Atem anhielt. Hilfe suchend schaute er sich um. Sah zu Johann hinüber. „Sie ist unschuldig. Bindet mich an ihrer Stelle an.“


      Der Propst, der die Szene mit wollüstigem Blick beobachtet hatte, rief Hatho zu: „Das kannst du haben, Bruder, doch zuvor sollst du einen ordentlichen Prozess bekommen. Darauf bist du doch so versessen.“ Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln, als er dem Henker ein Zeichen gab. Der langte mit einer Eisenstange, die wie der Stab eines Hirten aussah, nach Hathos Fessel und zerrte ihn von Roselinde weg. Nur noch schwach drang das Johlen der Menge an Hathos Ohr, sein Blick war auf Roselinde geheftet. Sie neigte ihr Haupt, so dass ihr Kopf den des Knaben berührte. Sie rang nach Atem und schloss ihre Augen für immer. Die Flammen ergriffen ihre Röcke und eine grelle Feuersäule schoss in den winterlich grauen Himmel.


      Die Menschen klatschten und schrien wild durcheinander, während der Henker Hatho vor den Propst zerrte. Fußtritte der Meute begleiteten ihn, sie spuckten ihm ins Gesicht.


      „Sie war unschuldig“, krächzte Hatho immer wieder.


      „Nee, war se nit. Hast nit ihre bemehlten Händ gsehn, Bischof?“, fragte ein mageres junges Ding. Hatho sah sie entgeistert an. „Des isch der Beweis, dass sie schuldig isch.“


      „Was? Wie dumm seid ihr eigentlich alle?“, brüllte Hatho voller Ekel und Entsetzen. „Die Frau musste die Mehlprobe machen, um für schuldig erklärt zu werden?“


      „Ja, klar. Des müssen’s alle. Du kommst auch noch dran.“ Sie lachte hysterisch. Schwarze, faulige Zähne standen in ihrem Mund und ihr ekliger Atem traf Hatho mitten ins Gesicht. Voller Abscheu wandte er sich ab.


      Hatho hatte einmal von dieser Probe gehört und damals schon nicht glauben wollen, dass Gerichte sich auf derlei einließen. Dem Delinquenten wurden zuerst die Hände in Wasser getaucht und dann in Mehl. Blieb das Mehl an den Händen haften, war er schuldig.


      „Schaff mir den Verräter vom Hals, Henker. Wirf den Gotteslästerer in den Kerker. Dort kann er sich besinnen“, befahl der Propst und ließ kein Auge von dem Geschehen am Scheiterhaufen, der inzwischen lichterloh brannte. Der Henker mit der Gesichtsmaske packte Hatho mit seinen kräftigen Armen und schleifte ihn weg. In Hathos Ohren dröhnte und surrte widerwärtiges Getöse. Er war einer Ohnmacht nahe.


      Plötzlich hörte er Roselindes glockenhelle Stimme: „Lebe für unsere Kinder. Sie sind das Pfand unserer Liebe.“


      Hatho schaute zum Himmel, wo sich erste helle Lichtstreifen zeigten und zwei blaue Augen ihn verliebt anstrahlten. Sein Engel war im Himmel.


      ***


      Stelin von Bonheim und sein kleiner Trupp Soldaten kam wohlbehalten im Hartung des neuen Jahres in Blidenfeld an. Ein Bote hatte seine Ankunft bereits gemeldet. Einige Ritter von der Burg ritten ihm entgegen und begleiteten ihn zum Kloster.


      „Ich soll ins Kloster, Männer?“ Er überlegte eine Weile und sagte dann: „Ihr habt doch meinetwegen kein Fest vorbereitet? Das verdiene ich wirklich nicht.“ Die Männer schwiegen und sahen betreten aus. „Ich möchte aber zuerst zu meiner Frau oder ist sie auch in der Abtei?“


      „Abt Otloh muss mit Euch reden, Feldherr“, sprach einer der Ritter und seine Stimme geriet ins Wanken.


      „Hoffentlich nichts Unangenehmes, Urban? Ist das Kind geboren?“


      „Ja, es ist ein Knabe. Er ist wohlauf.“


      „Hurra, ich habe einen weiteren Sohn“, freute sich Stelin, lehnte sich im Wagen zurück und fieberte ungeduldig dem Wiedersehen entgegen.


      Kuriere hatten Abt Otloh schon am frühen Morgen in Kenntnis gesetzt, dass Graf von Bonheim im Anmarsch sei. Kein Tag in seinem Leben schien Otloh schlimmer, als dieser. Nicht einmal der Tag, an dem das Feuer im Kloster ausbrach und er sich wie eine brennende Fackel aus dem Fenster stürzte, schien ihm so grausam und schmerzvoll gewesen zu sein wie der heutige. Nervös stakste er in seinem Amtszimmer auf und ab. Überlegte sich Worte, Sätze. Formulierte Gedanken und schlug Bibelstellen nach, meditierte, betete. Doch alles half nichts. Als er Stelin langsam die Stufen heraufhumpeln sah, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Nicht nur, weil der tapfere Ritter von einer schweren Krankheit gezeichnet war, sondern auch, weil er noch immer nicht wusste, wie er Stelin das Entsetzliche beibringen sollte.


      Es war noch keine zwei Wochen her, da er die schlimmen Nachrichten vom Verschwinden der Gräfin und des kleinen Linhart hatte verkraften müssen. Aus heiterem Himmel und mitten hinein in die Festlichkeit der Taufe brach jäh das Unglück über ganz Blidenfeld herein. Die Menschen waren entsetzt, denn alle mochten die junge Gräfin, die stets ein gutes Wort für sie hatte und sich nach ihren Bedürfnissen erkundigte und half, wo die Not am größten war.


      Schreckliche Gerüchte machten die Runde. Bauern munkelten, dass die Gräfin von Raubrittern auf den Berwartstein verschleppt worden sei. Andere wollten wissen, dass die schwarzen Männer sie entführt hätten. Es war von Inquisition die Rede und von Gotteslästerung. Die Auguste, ein frommes Weib, die Jahr für Jahr ein Kind zur Welt brachte, versicherte, dass Roselinde als Pfand für eine Schuld in Gewahrsam genommen und an einem geheimen Ort gefangen gehalten wird.


      „Als Pfand?“, fragte Otloh nach.


      „Ja, ja, mein Abt“, flüsterte sie und bekreuzigte sich, „weil man den Kindsvater nit erwischt hat.“


      „Man? Wer, Auguste?“, fragte Othloh nach.


      „Na, die Dominikaner. Die sind im Auftrag des Papstes unterwegs, um Gotteslästerer dingfest zu machen.“


      „Da weißt du mehr als ich, Auguste.“


      „Des hab ich vom Resli, droben von der Burg. Und die hat’s wiederum von der Heddel. Und die Heddel, die weiß alles. Kommt viel rum, wenn Ihr wisst, was ich mein, Abt Otloh.“


      „Genug, Auguste!“, schimpfte Otloh. „Ich will nichts hören von solchen Gerüchten. Diese Lästermäuler und auch du, Auguste, ihr solltet euch schämen. Hat nicht unser Herr gesagt: ‚Du sollst kein falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten‘?“


      „Aber wenn’s doch wahr ist!“, beharrte die Frau.


      „Alles nur Geschwätz. Sicher gibt es eine ganz einfache Erklärung dafür, warum die Gräfin nicht auf der Burg angekommen ist.“


      „Mir werden’s ja sehen“, sagte sie beleidigt und schmollte.


      „Und wieso sollten die Schwarzen den Kindsvater verfolgen? Graf Stelin ist ein gottesfürchtiger Edelmann. Das ist doch irrsinnig. Was sollten sie dem verdienten Feldherrn vorwerfen?“


      Die Auguste lief rot an, schaute auf ihre Füße und sagte sehr leise: „Der Graf soll nicht der Vater von dem Gottliebchen sein und bei der Petrissa weiß man auch nicht so genau, wo’s herstammt.“


      „Auguste, ich bitte dich, hör auf, solche Gerüchte zu streuen, und komme morgen in die Beichte und am Sonntag zum Tisch des Herrn, damit er dir deine Sünden vergibt.“


      „Na, jedenfalls hat die Heddel den Bischof gsehn im Wald.“


      „Bischof?“


      „Ja, unsern Bischof Hatho. Und er hat ein Liedchen gsungen für seine Roselinde. Und neun Monate später war des Kindle da.“


      „Schweig still, Auguste, oder ich vergesse mich“, schalt der Abt die Frau. „Euch Schandmäuler sollte man an den Pranger stellen. Geh mir aus den Augen.“


      „Ich sag ja nur, was die Heddel gsehn und ghört hat“, beharrte sie weinerlich.


      „Nix, gar nix kann’s gsehn haben!“, äffte Otloh Augustes Dialekt nach. „Oder hat je ein Mensch zugsehn, wie deine Kinder gezeugt wurden?“


      Auguste heulte und schlich sich aus der Abtei wie ein geprügelter Hund. Das schlechte Gewissen pochte ihr bis zum Hals.


      Otloh war beunruhigt und verzweifelt, denn alle seine Nachforschungen hatten nichts ergeben. Roselinde und ihr Sohn Linhart blieben spurlos verschwunden. Loretta von Bonheim war krank vor Kummer und verweigerte tagelang das Essen. Petrissa lag stundenlang ausgestreckt vor dem Altar in der Burgkapelle und betete. Von einem Tag auf den anderen hörte sie auf zu sprechen. Keiner wusste, was in dem Mädchen vor sich ging. Nur der kleine Gottlieb bekam von all dem Leid, das sich über seine Familie gelegt hatte, nichts mit und ließ sich an der Brust seiner Amme nähren.


      Am Tag vor dem Christfest hatte Abt Otloh dann die schreckliche Mitteilung erhalten. Zur Mittagsstunde kam ein Bote aus Zabern und überbrachte ihm vom Rat der Stadt die Nachricht, dass die Gräfin Roselinde von Bonheim wegen Ehebruchs verurteilt und auf dem Scheiterhaufen in Zabern in den frühen Morgenstunden verbrannt worden war. Außerdem sei Bischof Hatho in Haft genommen worden, wegen seines unflätigen Betragens und der Störung der Hinrichtung.


      Otloh reiste unverzüglich nach Zabern und verlangte Aufklärung. „Herr Rat, zeigt mir das Gerichtsurteil, welches die Gräfin auf den Scheiterhaufen gebracht hat.“ Otlohs Augen sprühten Zornesblitze. „Warum habt Ihr mich umgangen? Als Abt muss ich gehört werden, wenn eines meiner Kirchenmitglieder der Prozess gemacht wird.“ Der Abt schlug mehrmals mit der Faust auf das Schreibpult.


      Der Rat wand sich wie ein Aal und konnte Otloh nicht in die Augen sehen. „Es gab so viel zu tun, da habe ich Propst Johann den Fall überlassen. Ich bin unschuldig an dem vorschnellen Urteil.“


      „Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass es gar keinen Prozess gab?“


      „Nicht wirklich. Johann und die Dominikaner haben den Schuldspruch verfasst.“


      „Das ist die Höhe! Was erlaubt sich der Propst. Hat er nichts gelernt in seiner Verbannung?“


      „Papst Innozenz ist dem Propst sehr zugetan und hat ihm viel Macht übertragen, mein Abt“, sprach der Rat. „Deshalb sind mir auch die Hände gebunden.“


      Angeekelt verließ Otloh das Amtszimmer. Nach einigen Schritten drehte er sich um. „Und dass der Bischof inhaftiert wurde, dagegen konntet Ihr auch nichts tun? Ihr seid ein feiges Stück Dreck, Rat“, schrie Otloh wutentbrannt und stakste die Treppe hinunter. Dem Rat blieb der Mund offen stehen vor Befremden. Noch nie hatte er den sanftmütigen Abt so erlebt.


      Otloh hinkte schnaubend durch die Gassen von Zabern, hinauf zur Kirche. Dort polterte er an das Portal, welches zu Johanns privaten Gemächern führte, die sich gleich an den Kirchenbau anschlossen.


      Der Propst ließ ihn gar nicht eintreten und wies ihn mit den Worten zurück: „Lasst mich in Frieden, Abt. Habe durch den leidigen Vorgang heute in der Früh schon genug Zeit vergeudet. Ich muss mich jetzt wichtigeren Dingen zuwenden. Meine morgige Weihnachtspredigt soll die Menschen zur Vernunft bringen und auf den rechten Pfad des Glaubens führen. Zu viele driften ab und wenden sich lustvoller Verderbnis hin.“ Fromm faltete er die Hände über seiner Leibesfülle und schaute gen Himmel. „Wer hätte gedacht, dass selbst die ehrbare Gräfin …“ Weiter kam er nicht, denn Otloh fiel ihm ins Wort.


      „Das sagt Ihr, wo Ihr doch selbst der Verdorbenste von allen seid“, schrie Otloh den Propst an und trat mit seinem Holzbein gegen die Tür, so dass diese aufsprang. „Und jetzt bringt mich augenblicklich zum Bischof!“


      Der Propst war von den Worten und Gebärden des Abtes sichtlich schockiert. Er nahm einen Schlüsselbund vom Haken und warf ihn Otloh zu: „Dort hinunter“, schnaubte Johann zornig. „Und tut nichts, was Ihr später bereuen müsst“, drohte er dem Abt.


      ***


      Stelin war wie von Sinnen vor Schmerz und zu keinem klaren Gedanken fähig. Obwohl ihm Otloh das Grausame so schonend wie möglich beigebracht hatte, blieb es dennoch grausam. Stelin sprach nicht, aß nicht, sein Gesicht war wie versteinert und seine Beine wollten ihn nicht tragen. Er bat den Abt um eine Zelle im Kloster. „Ich muss allein sein mit meinem Schmerz. Lasst niemanden zu mir“, bat er Otloh und verriegelte die Tür von innen. Seine Seele war in tiefster Not und sein Herz verschnürte eine Trübsal, wie er sie nie zuvor in seinem Leben erlebt hatte. Viele tapfere Soldaten hatte er sterbend auf den Schlachtfeldern zurücklassen müssen. Der Tod war sein stetiger Begleiter gewesen. Doch Roselindes und Linharts Tod würde er niemals überwinden. Sie ließen ihn an der Allmacht und Barmherzigkeit des Höchsten zweifeln und verzweifeln und er schwor, den Namen Gottes nie mehr in seinen Mund zu nehmen.


      Otloh hörte ihn manchmal des Nachts schreien und weinen oder mit den Fäusten gegen die Wände trommeln. Der Graf machte Unsägliches durch. Und als Stelin auch nach Wochen immer noch nicht reden wollte, entschloss sich Otloh Hilfe bei der Gräfin Mutter zu holen. Loretta von Bonheim war mit ihren beiden Enkelkindern ins Kloster der Barmherzigen Schwestern geflüchtet. Dort waren sie in Sicherheit.


      Otloh erschrak, als er die Gräfin sah. Tiefe Augenhöhlen ließen ihr Gesicht gespenstisch aussehen und sie schien um Jahre gealtert. „Abt Otloh, mir ist, als hätte ein Ungeheuer mir mein Herz aus dem Leib gerissen. Ich bin so leer wie ein ausgetrockneter Brunnen und ich werde bis an mein Lebensende, das ich herbeisehne, diese Freveltat an meinem geliebten Enkelsohn und meiner geliebten Schwiegertochter nicht vergessen können.“


      Otloh versuchte sie zu trösten und mahnte sie gleichzeitig: „Ich verstehe Euren Schmerz, Gräfin, aber Ihr habt noch zwei Enkel und einen Sohn, der Euch jetzt dringend braucht.“


      „Wie könnte ich Stelin helfen, da ich nicht einmal mir selbst helfen kann?“ Seit Tagen versuchte sie zu beten, aber es gelang ihr nicht. Ihr Tränenfluss wollte nicht versiegen.


      Auch die Tatsache, dass Roselinde ihrem Sohn und sich selbst das Schlimmste erspart hatte, indem sie zuvor ein schnell wirksames Gift eingenommen hatten, vermochte Loretta von Bonheim nicht zu trösten. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen hatte sie den Bericht des Kerkermeisters gelesen: „Mutter und Kind einen Tag vor der Hinrichtung wohlauf. Lediglich einige Furunkel im Gesicht des Knaben. Kopf der Verurteilten auf Geheiß des Propstes nicht kahl rasiert. Vor der Hinrichtung zwei leere Fläschchen Gift gefunden. Erklärt die Apathie der Verurteilten zum Zeitpunkt der Vollstreckung. Keine Beichte möglich. Das Gottesurteil lautet ‚Schuldig‘, da das Mehl an den Händen der Beschuldigten kleben blieb. Die Asche mit dem Ehering an die Abtei in Blidenfeld übergeben.“


      „Frau Gräfin, Eurem Sohn geht es von Tag zu Tag schlechter. Ich bin in großer Besorgnis und bitte um Eure Mithilfe, denn ich bin mit meinem Latein am Ende.“


      „Ich soll nach Blidenfeld reisen? Aber wenn die Schwarzen uns auflauern?“


      „Seid getrost, es heißt, dass sie das Palatino verlassen haben, außerdem reist ein Trupp Soldaten mit uns.“


      „Gut, dann will ich mitkommen.“


      „Seid Ihr einverstanden, Frau Gräfin, dass wir auch die Kinder mitnehmen? Sie würden Stelin Mut machen. Und auch für Petrissa wäre es ungeheuer wichtig, ihren Vater zu sehen.“ Sie zögerte. „Die Nonne Amelie, wird sich während der Reise um die Kinder kümmern.“ Schweren Herzens gab die Gräfin ihr Einverständnis.


      In Begleitung der Soldaten, die in sicherer Entfernung den Planwagen im Auge behielten, fuhren die beiden Frauen um die mitternächtliche Stunde in ihrem nur schwach beleuchteten Gefährt in Richtung Blidenfeld. Sie hatten sich als Bäuerinnen verkleidet. Wintergemüse, Teigwaren, eingelegte Eier und einen Sack mit Gänsedaunen in den Wagen geladen. Sollte sie jemand anhalten, so konnten sie glaubhaft versichern, dass sie auf einen Markt wollten. Die beiden Kinder schliefen. Loretta von Bonheim und Amelie von Dalenberg waren in ihre eigenen trübsinnigen Gedanken versunken. Sie sprachen nicht miteinander. Amelie litt unter der Ungewissheit, was mit ihrem Bruder Hatho geschehen würde. Papst Innozenz hatte ihn nicht nur mit dem Bann belegt, sondern auch der Unzucht mit der Gräfin Roselinde von Bonheim beschuldigt. Bald sollte ihm der Prozess gemacht werden. Abt Otloh hatte um die Freilassung des Bischofs gebeten, da ihm eine Schuld nicht nachgewiesen werden konnte. Auf die Depesche von Rom wartete Otloh noch immer.


      Loretta von Bonheim hatte alle Gerüchte niedergeschlagen, indem sie angegeben hat, dass es in ihrer Familie schon viele Nachkommen mit dieser seltenen Haarfarbe, den dunklen Augen und dem Grübchen im Kinn gegeben habe, obwohl deren Eltern ebenfalls flachsblond gewesen seien. Auch der Großvater mütterlicherseits habe dieses etwas verwegene Aussehen gehabt. „Wer weiß denn schon, wie das zustande kommt?“, fragte sie. „Außerdem kennt niemand die Vorfahren von Roselinde.“


      Loretta von Bonheim rang heftig nach Luft.


      „Ist Euch nicht gut, Frau Gräfin?“


      „Es ist nichts, Amelie“, sagte sie freundlich. Sie mochte die junge Nonne sehr. Dann war wieder Stille, nur die gleichmäßigen Atemzüge der Kinder waren zu hören. Loretta saß mit halb geöffneten Augen Amelie gegenüber und für einen Moment war ihr, als sähe sie in Petrissas Gesicht. „Ja, die Ähnlichkeit zu den von Dalenbergs ist verblüffend“, dachte die Gräfin.


      Ohne Zwischenfall fuhr der Wagen im Morgengrauen durchs Portal des Clinga Monasteriums. Die beiden Frauen trugen die schlafenden Kinder zu der Zelle, in der Stelin aus einem fürchterlichen Albtraum erwachte. Amelie klopfte leise. Es drang kein Laut heraus. Dann versuchte es Loretta von Bonheim: „Mein Sohn, öffne mir. Hier ist deine Mutter“, flüsterte sie. Otloh stand wie ein Wächter etwas abseits, um zu verhindern, dass einer der Mönche hier auftauchte.


      Der Riegel wurde aufgeschoben und Stelin, der wie eine Spukgestalt aussah, blickte aus tiefen Augenhöhlen durch den Türspalt.


      „Lass uns bitte eintreten, mein Sohn. Wir haben die Kinder dabei.“


      Stelin hielt die Tür auf und Loretta sank ihrem Sohn an die Brust. „Was für ein Unglück mein Junge“, stöhnte sie und begann zu schluchzen.


      Mit bebenden Händen umfasste Stelin seine Mutter. Er brachte keinen Ton heraus. Seine Augen waren stark gerötet und seine Wangen eingefallen. Lange hatten sie so dagestanden, als Petrissa sich die Augen rieb: „Papa, lieber, lieber Papa, endlich!“ Sie machte sich von Amelies Hand los und klammerte sich an ihren Vater. Stelin löste sich von seiner Mutter. Ein herzzerreißender Aufschrei war alles, was zu hören war. Dann riss er das Mädchen an sich, nahm es in seine Arme und küsste es.


      Vorsichtig trat Amelie an Stelin heran und hielt ihm das Neugeborene hin. Der Graf begann am ganzen Körper zu zittern, tastete sich zu seiner Pritsche und ließ sich niederfallen. Petrissa setzte sich neben ihn und schlang ihre Ärmchen um ihn. Amelie legte dem überwältigten Mann den kleinen Gottlieb auf die Brust. Stelin streichelte ihm sachte über sein Köpfchen und mit kratziger Stimme sprach er: „Du bist mein und Roselindes Sohn. Du bist mein Fleisch und Blut. Ich segne dich.“


      Otloh verspürte Magenschmerzen und seine Kehle wurde rau. Er trat einen Schritt zur Zelle hin und sah den Ritter mit den beiden Kindern im Arm. Ein Bild unendlichen Friedens, grenzenloser Liebe. Der Graf hatte wieder zu sich gefunden. Otloh hörte Stelin sagen: „Mein Mädchen. Mein gutes, geliebtes Mädchen. Wie glücklich ich bin, dass du bei mir bist.“


      Petrissa rückte noch näher an ihren Vater heran und wisperte: „Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Papa. Ich liebe dich, aber Mama fehlt mir so. Ich kann nicht verstehen, dass sie tot ist, dass sie nie mehr zurückkommt.“


      Stelin rannen die seit langem zurückgehaltenen Tränen wie Sturzbäche aus den Augen. „Ich vermisse sie auch unendlich, Petrissa“, schluchzte er, „und meinen kleinen Linhart.“


      Vor der Zelle lehnte Abt Otloh seine Stirn an das kühle Gemäuer. Tränen tropften aus seinen Augen. Er breitete beide Arme aus und betete voller Inbrunst zur Gottesmutter.

    

  


  
     
 
    


    
       Nachwort

    


    In meinem Roman, der im 13. Jahrhundert spielt, habe ich absichtlich einige Personen und Ereignisse aus einer früheren Zeit hinzugezogen. Zum einen wollte ich dem Klosterbrand, der sich im Clinga Monasterium um 840 n. Chr. ereignete, Raum geben, zum anderen allerdings auch nicht auf die schillernde Figur des Stauferkaisers Friedrich II. verzichten, der Land und Leute der damaligen Zeit wie kein anderer geprägt hat. Dass Kaiser Friedrich II. auf seinen vielen Reisen durchs Reich auch durch das Palatino kam, ist sicher, ob er allerdings in Blidenfeld Halt gemacht hat, ist nicht verbrieft.


    Zudem hätte ich ungern auf die Staufer- und Wehrburg Landeck verzichtet, die im späten 12. Jahrhundert erbaut wurde und dem Ort seinen ganz speziellen Charakter verleiht. Die ehemaligen Äbte des Klosters, Hatho und Otgarius, habe ich ebenfalls vom 9. ins 13. Jahrhundert projiziert und ihnen neue Aufgaben zugedacht. Der Propst von Zabern ist meine eigene Erfindung.
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    1 Westtor bei Stiftsschaffnei


    2 Tor des Wirtschaftshofes


    3 Südtor / Mühlentor


    4 Stiftsschaffnei


    5 Rathaus / August-Becker- Geburtshaus


    6 Abtshaus


    7 Übergang von Westbau zum Abtshaus


    8 Refektorium (Speisesaal)


    9 Weinkeller


    10 Kapitellsaal


    11 Querhaus (Sakristei)


    12 Klosterkirche


    13 Westbau mit Emporenkapelle


    14 Stiftsprobstei


    15 Wirtschaftshof mit Keller


    16 Scheune


    17 Stallungen


    18 Kreuzgang


    19 Klostermühle


    20 Klingbach (22 = ursprüngl. Verlauf)


    21 Mühlbach

  


  
      
 
    


    Informationen zum Buch


    Der junge Adlige Hatho von Dalenberg muss auf Geheiß seines Vaters als Novize in das Clinga Monasterium eintreten. Dort verliebt er sich in die Wäscherin Roselinde, die jedoch eines Tages plötzlich verschwindet. Trotz seines anfänglichen Widerstands erklimmt Hatho die kirchliche Karriereleiter. Das Schicksal treibt ihn nach Rom und ins Heilige Land, ihm begegnen Kriege, Hungersnöte, Prostitution, Folter und Verfolgung – doch in seinem Inneren brennt nach wie vor die Liebe zu Roselinde. Aus der Sicht eines Mönchs beschreibt Wiltrud Ziegler schonungslos die Machenschaften des Klerus und die Grausamkeiten des Mittelalters.

  


  
      
 
    


    Informationen zum Autor


    Wiltrud Ziegler lebt mit ihrer Familie im Nordschwarzwald. Ehe sie zur Belletristik wechselte, schrieb sie mehrere Gedichtbände. „Der Bischof von Palatino“ (2011) ist ihr erster Roman bei Zabern.
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